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    Sie hatte lange mit sich gerungen, jedes Für und Wider abgewogen, in seine jeweiligen Einzelteile zerpflückt und wieder zusammengesetzt, bis sich ein einziges großes Tohuwabohu in ihrem Kopf eingenistet hatte und keinen normalen Gedanken mehr zuließ. Als sie das Gefühl hatte diesem Druck nicht mehr standhalten zu können, fasste sie schließlich einen Entschluss.  
 
    Und nun stand sie hier und starrte zu dem Gebäude hoch, das wie eine drohende Mauer vor ihr aufragte. Die Fassade war alt und der Verputz blätterte bereits an einigen Stellen ab. Nur die Fenster wirkten als wären sie erst vor kurzem neu eingesetzt worden, um die Menschen darin vor dem durchgehenden Straßenlärm zu schützen.  
 
    Sie blinzelte gegen die Sonne, die sich in den Scheiben spiegelte und richtete ihren Blick wieder nach vorn dem Eingang zu. Vereinzelt traten - hauptsächlich jüngere – Frauen meist in Begleitung einer anderen Person ins Gebäude oder wurden von diesem wieder ausgespuckt. Die, die herauskamen, sahen gleichzeitig erleichtert als auch traurig aus. Eine seltsame Kombination, doch angesichts der Umstände, die sie hierhergeführt hatten, verständlich. 
 
    Entschlossen trat sie einen Schritt nach vorne und setzte einen Fuß auf die erste Stufe. Dann ging sie mit stetigen Schritten hoch.  
 
    Eins, zwei, drei, …, neunzehn, zwanzig. Nicht mehr und nicht weniger. Trotzdem fühlte sie sich bei jedem Schritt, als würde eine Last auf ihren Schultern liegen, die immer schwerer zu werden schien je höher sie kam. Und irgendwie war es auch so, denn die zwanzig Stufen standen symbolisch für die Entscheidung zwischen Leben und Tod.  
 
    Gerade, als sie durch die Eingangstüre treten wollte, kam ihr ein Mädchen entgegen, das beinahe in sie hineingerannt wäre. Sie stürmte aus dem Eingangsbereich hinaus als würde sie verfolgt werden. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. 
 
    Beschämt ließ sie das junge Ding, das vielleicht höchstens zwanzig Jahre alt war, vorbei und trat dann selbst in den gekühlten Eingangsbereich.  
 
    Eine Gänsehaut überzog sofort ihre nackten Arme und sie rieb mit ihren Händen darüber, während sie nach dem Empfangsbereich Ausschau hielt. 
 
    Nachdem sie sich angemeldet hatte wurde sie angewiesen im Wartebereich, der sich um die Ecke befand, zu warten. Sie setzte sich auf einen der leeren Stühle, darauf bedacht keinen der anderen Patienten anzustarren, auch wenn ihre Neugierde sie dazu drängte. Doch sie blieb standhaft und sah konzentriert auf die Rundung ihrer dunkelblauen Ballerinas. Sie war froh, sich für dieses Schuhwerk und gegen die Pumps mit den höheren Absätzen entschieden zu haben. Sie wüsste sonst nicht, wie sie später ohne zu Straucheln wieder von hier fortkommen würde.  
 
    Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, wurde ein Namen aufgerufen. Erleichtert und gleichzeitig enttäuscht, dass es nicht ihrer war, entwich ihr ein lauter Seufzer. Beschämt, ob sie jemand gehört hatte, hob sie nun doch den Blick und sah in die müden Augen einer Frau in ihrem Alter, die ihr mit bedeutsamem Lächeln zunickte. Erst da bemerkte sie, dass neben dieser Frau ein Kinderwagen stand, in dem ein kleines etwa einjähriges Kind seelenruhig schlief, während es an seinem Daumen nuckelte.  
 
    Sie konnte ihren Blick nicht von dem Kleinkind lassen. Es löste in ihr ein Gefühl von Faszination und Grauen zugleich aus. Dann sah sie zu seiner Mutter hoch und fragte sich, wie diese Frau zu so etwas fähig war, wenn man sich bereits einmal für das Leben entschieden hatte.  
 
    Aber war es leichter, den Tod zu wählen, wenn man das andere nicht kannte? Nicht wusste, wie es sich anfühlte, wenn ein neues Leben in einem heranwuchs. Sie wusste es nicht und plötzlich kamen ihr Zweifel, ob sie das richtige tat.  
 
    Doch nun war es zu spät. 
 
    Die blecherne Stimme erklang wieder aus dem Lautsprecher.  
 
    Und diesmal war es ihr Name, der aufgerufen wurde. 
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    Mit einem tiefen Seufzer drückte Denise die Tür hinter sich ins Schloss und lehnte sich dann erschöpft dagegen, als hätte sie in diesem Augenblick nicht nur die Welt, sondern auch alle bösen Geister ausgesperrt, die sie in den letzten Monaten geplagt hatten. Dann erst machte sie einen tiefen Atemzug und sog damit die abgestandene Luft tief in ihre Lungen. Sie würde das Haus erstmal gründlich lüften müssen, stellte sie fest und hüstelte. Ihr Blick schweifte über die vergilbte Tapete mit dem altmodischen Muster, was sie sogleich zu ignorieren versuchte. Grasgrüne Ranken, die links und rechts bis zur Decke neben ihr hochkrochen, als würden sie nach ihr greifen wollen. Eine Stelle an der Wand wirkte heller, als wäre sie ausgebleicht. Denise trat näher und tastete mit ihren Fingern vorsichtig über den etwa handtellergroßen Bereich. Hier war die Tapete auch rauer, als wäre sie mit einem scharfen Mittel bearbeitet worden. Sie zuckte seufzend mit den Schultern und wandte sich wieder ab. Die Tapete war sowieso potthässlich. Sie würde sie einfach übermalen. Aber alles zu seiner Zeit. Erstmal galt es die Koffer und Kisten auszupacken, was Herausforderung genug war. Wie um alles in der Welt hatten diese Mengen in ihr altes kleines Appartement gepasst? 
 
    Denise zog instinktiv ihren Kopf zwischen die Schultern ein, als könnte sie sich so vor dem schützen, was hier lauerte. Doch hier war nichts, außer sie selbst und der Mensch, für den sie ihr Leben geben würde. Ihre kleine Tochter, die sie um alles in der Welt beschützen wollte. 
 
    Sara, die vor ihr stand, blickte sie mit ihrem kindlich unschuldigen Gesichtsausdruck an, als würde sie die Unsicherheit ihrer Mutter spüren. Blonde Löckchen umspielten ihr kleines rundes Gesicht, in dem die hellblauen Augen fast riesig wirkten. 
 
    »Wir sind zu Hause!«, verkündete Denise. Sie versuchte fröhlich zu klingen, doch selbst in ihren eigenen Ohren konnte sie das Zittern in der Stimme hören. Dann richtete sie sich auf und straffte ihre Schultern, fest entschlossen, der Zukunft ins Gesicht zu sehen. Sie würde nicht mehr davonlaufen, das hatte sie sich vorgenommen. Wenn es sein musste, würde sie kämpfen. Und das bis zum bitteren Ende.  
 
    Auch, wenn es nicht das war, was sie sich für sich und ihre kleine Tochter vorgestellt hatte, war sie dennoch froh, diese Bleibe hier gefunden zu haben. Ein kleines, nettes Reihenhaus in einem Randbezirk Wiens. Die Gegend war schon fast ländlich und man erreichte nach wenigen Autominuten die Weinberge und einige nette Heurigen. Das Haus selbst war nichts Besonderes und genau deshalb geradezu perfekt für sie beide. Genau das Richtige, wenn man nicht auffallen wollte.  
 
    Denise stapfte mit Sara an der Hand durch die Räume. Zuerst den Flur entlang, dessen kalte Fliesen sie durch ihre dünnen Strümpfe spüren konnte. Links gingen zwei Türen ab, die zu den beiden Schlafräumen führten. Gegenüber dem zweiten Zimmer befand sich ein altmodisches Bad mit Wanne, dessen Farbe geradezu abstoßend wirkte. Auch das Waschbecken hatte diesen schlammigen Farbton. Nicht gerade einladend, aber es erfüllte seinen Zweck. Denise strich über die Armaturen, wenigstens diese machten den Eindruck, als wären sie neu. Nun, wo sie alleine hier war, konnte sie alles viel genauer betrachten, als noch vor ein paar Tagen. Kein Vermieter, der jeden ihrer Schritte beobachtete und ihren Blicken mit seinen Augen folgte. Es war schwer gewesen, Begeisterung zu heucheln, obwohl sie hier drinnen nur wenig ansprechend fand. Aber sie hatte vor, nach und nach die alten Überbleibsel aus den vergangenen Jahrzehnten zu entfernen und dieses Häuschen zu einem Platz zu machen, wo Sara und sie sich wohl fühlen und entfalten konnten. Etwas Besseres konnte sie sich nun mal nicht leisten. 
 
    Als sie die Anzeige in der Zeitung entdeckt hatte, konnte sie ihr Glück zuerst gar nicht glauben. Doch dann hatte sie einen Blick auf den Mietpreis geworfen und ihre Freude wurde sofort getrübt. Der Preis lag weit über ihrem verfügbaren Budget. Natürlich, was hatte sie auch anderes erwartet? Doch einen Versuch war es trotzdem wert, hatte sie sich gesagt. Immerhin hatte sie nichts zu verlieren und in ihrer Not hatte sie nicht viele Möglichkeiten. Sie durfte nichts unversucht lassen. Außerdem war ihr bewusst, dass die Leute meist mehr verlangten, als sie dann am Ende tatsächlich bekamen. Vielleicht könnte sie die Miete ein wenig drücken, wenn sie nett und freundlich war und auf das Mitgefühl des Vermieters hoffte? Sie war alleinerziehende Mutter und auf Jobsuche obendrein. Natürlich konnte sie mit dieser Taktik auch das genaue Gegenteil erreichen und man würde an ihrer Liquidität zweifeln.  
 
    Doch sie hatte tatsächlich Glück gehabt. Der Vermieter, ein Mann um die vierzig, der bis vor kurzem selbst noch in diesem Haus gewohnt hatte, war mit der geforderten Miete um einiges herunter gegangen. Auch, wenn er ein komischer Kauz war, wie sie sofort bei der Begrüßung festgestellt hatte, hatte sie ein wenig mit ihm geflirtet, obwohl das sonst nicht ihre Art war. Und er war obendrein überhaupt nicht ihr Typ, was das ganze gar nicht so leicht für sie gemacht hatte. Aber was tat man nicht alles in seiner Not? Und so hatte sie ihre Waffen eingesetzt und schließlich gewonnen. Ehrlich gesagt, war es ein leichtes Spiel mit ihm gewesen. Sie hatte nicht wirklich viel tun müssen, außer freundlich zu lächeln, wenn er etwas erklärt hatte und ihm ab und zu tief in die Augen zu sehen. 
 
    Herr Friedrich Neumann, wie ihr Vermieter hieß, war zwar nicht sehr redselig gewesen, doch er hatte ihr dennoch verraten, dass er selbst bis vor kurzem noch zusammen mit seinen Eltern in diesem Haus gewohnt hatte. Irgendwie hatte sie das schon fast erwartet. Obwohl es doch eigenartig war, immerhin erschien er älter als sie selbst, doch Denise kannte die Umstände nicht und maßte sich nicht an, über andere zu urteilen. 
 
    Doch dann erzählte er ihr, dass seine Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen waren. Das war tragisch und tat Denise sehr leid. Es musste schlimm für ihn gewesen sein. Er wirkte immer noch sehr betroffen und sie hatte sich gefragt, was geschehen war. Doch sie wollte nicht taktlos sein und hatte deshalb nicht weiter nachgefragt. Außerdem machte es für sie nicht wirklich einen Unterschied. Sie hatte das perfekte Haus gefunden. Nicht wegen seiner Größe - es war eher klein - sondern, wegen seiner Lage, am anderen Ende der Stadt. Weit weg von dort, wo sie bisher zusammen mit ihrer Tochter gelebt hatte.  
 
    Dort, wo der Schatten lauerte, der sie auf Schritt und Tritt verfolgt hatte. 
 
    Aber nun war sie hier. In Sicherheit. Denise hatte ihm drei Monatsmieten im Voraus gezahlt und hatte heute morgen bereits den Schlüssel erhalten. Alles war überraschend schnell und unbürokratisch über die Bühne gegangen. Zum Glück! Denn sie konnte nicht noch mehr Probleme gebrauchen. Ihr Leben war schon kompliziert genug. 
 
    »Komm, mein Schatz«, sagte sie jetzt und nahm ihre kleine Tochter hoch. »Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns.« Sie ging an den Kartons, die sich beinahe bis zur schmuddeligen Zimmerdecke stapelten, vorbei zur Treppe, die in den oberen Stock führte. Dort befand sich neben dem Wohnzimmer auch eine Küche. Auch sie war alt und abgenutzt, aber sie besaß alles, was man zum Kochen benötigte. Sogar das Geschirr hatte man ihr dagelassen. Obwohl, nach einem kurzen Blick in die Bestecklade, war klar, dass sie gerne darauf verzichtet hätte. Trotzdem, austauschen konnte sie immer noch alles. Sie war nicht in der Position, anspruchsvoll zu sein, mahnte sie sich.  
 
    »Mami macht sich erst einmal einen Kaffee und dann packen wir deine Plüschtiere aus, damit wir ihnen dein neues Bett zeigen können«, sagte sie mit einem unterdrückten Gähnen. Sie hatte gestern bis spät in die Nacht ihr restliches Hab und Gut in Kartons gepackt. Nie hätte sie gedacht, dass es so viele Kartons werden würden. Es war, als hätten sich die Dinge heimlich verdoppelt. Jedes Mal, wenn sie dachte, der Inhalt eines Schrankes würde locker in eine Kiste passen, brauchte sie am Ende mindestens doppelt so viel Platz.  
 
    Das Kinderbett war das einzige Möbelstück, das nicht bereits von Haus aus hier gewesen war. Sie hatte es neu gekauft und es wurde heute Vormittag geliefert und aufgebaut. Noch bevor die Umzugskartons eingetroffen waren. Auch wenn Denise wusste, dass Sara auch heute Nacht nicht von ihrer Seite weichen und bei ihr im Zimmer schlafen würde, wollte sie soviel Normalität in ihr neues Zuhause bringen, wie nur möglich. Und irgendwann, wenn der ganze Stress überwunden war, würde ihre Kleine auch wieder in ihrem eigenen Bett schlafen, da war sie sich sicher. Doch sie würde ihr die Zeit geben, die sie brauchte. Und wenn sie ehrlich war, war ihr die Nähe ihrer Tochter ebenfalls ein Trost.  
 
    Nachdem Denise zumindest das, was sie für die kommende Nacht benötigen würden, aus den Kartons ausgepackt hatte – zum Glück hatte sie alles akribisch beschriftet -, machte sie einen Toast zum Abendessen und legte Sara dann mit einem Bilderbuch in ihr neues Bettchen. Anschließend schlüpfte sie schnell unter die Dusche, um sich den Staub und Dreck des Tages, der sich bereits mit ihrem Schweiß vermischt hatte, abzuwaschen.  
 
    Sie kam sich vor wie eine verwöhnte Göre, als sie in die braun geflieste Duschkabine stieg, darauf bedacht mit ihren Füßen so wenig Bodenkontakt wie nur notwendig zu haben, was sich als sehr schwierig und wackelig herausstellte. Hätte sie bloß Badeschuhe angezogen! Doch die befanden sich in einem der vielen Kartons, die sie noch nicht geöffnet hatte.  
 
    Denise drehte an den Ventilen für die Wasserzufuhr. Mit einem spitzen Schrei stürzte sie aus der Duschkabine und wäre beinahe auf den glatten Fliesen ausgerutscht. Sie konnte sich gerade noch am Waschbeckenrand festhalten, um nicht den Boden unter den nassen Füßen zu verlieren. Ihre Schulter brannte dort, wo der heiße Wasserstrahl sie erwischt hatte. »Verdammt!« Sie musste die beiden Ventile verwechselt haben. Wo war sie bloß mit ihren Gedanken. 
 
    Wenig später, als sie sich gerade abtrocknete, hörte sie auch schon ihre Tochter nach ihr rufen. Ein wimmernder Laut, der immer noch einen Schweißausbruch in ihr auslöste. Wann hörte dieses Gefühl endlich auf? Sie hatte eigentlich gedacht, nach dem Abstillen wäre es damit vorbei, doch sie hatte sich anscheinend getäuscht. Mittlerweile war es über eineinhalb Jahre her, seit sie ihrer Tochter das letzte Mal die Brust gegeben hatte. Doch die Hitzewallungen, wenn sie schrie, bekam sie immer noch. 
 
    Eilig schlüpfte sie in ihren warmen Pyjama - das Haus war trotz aufgedrehter Heizungen immer noch kalt, da die letzten Monate niemand hier gewohnt hatte - und betrat das kleine Zimmer, das nun als Kinderzimmer für Sara dienen würde. Sie beschloss bei Gelegenheit eine schöne Farbe auszusuchen, um das schmutzige Weiß der Wände zu übermalen. Auch die zum Teil schäbigen Schränke würde sie irgendwann austauschen. Das Haus war nicht neu und das sah man ihm auch an; aber abgesehen davon, dass sie sich kein besseres Zuhause zur Miete leisten konnte, war sie froh, überhaupt so schnell etwas gefunden zu haben. Weit weg von ihrer alten Heimat und dem immer währenden beklemmenden Gefühl, das sie dort verfolgt hatte.  
 
    Sie nahm Sara aus dem Bettchen, nachdem diese sich nicht beruhigen ließ und trug sie kurzerhand ins Schlafzimmer nebenan, wo sie sie in die Mitte des monströsen Doppelbettes aus dunklem Vollholz legte. Trotz der frischen Bettwäsche konnte sie den modrigen Geruch, den das Bett ausströmte, riechen, als hätte das Holz bereits mit seiner Zersetzung begonnen.  
 
    Denise versuchte ihre Sinne auszublenden und kuschelte sich zu ihrer Tochter unter die saubere Decke, die sie aus dem alten Zuhause mitgebracht hatte, bis ihr beinahe selbst die Augen zufielen.  
 
    Als Saras Brustkorb sich endlich in gleichmäßigem Rhythmus auf und ab bewegte, musste sich Denise regelrecht dazu zwingen, wieder aufzustehen. Leise, um sie nicht zu wecken, schlich sie sich aus dem Raum und ließ die Tür einen Spalt breit offenstehen. Sie hatte noch jede Menge zu tun.  
 
      
 
    Am nächsten Morgen machte sie sich gleich nach dem Frühstück auf den Weg zum  
 
    nächstgelegenen Kindergarten, dessen Adresse sie am Vorabend aus dem Internet herausgesucht hatte. Sie brauchte unbedingt einen Betreuungsplatz für Sara. Seit ihrer Geburt war sie bei ihr zu Hause gewesen. Sie hatte vorgehabt nach der Karenz wieder bei ihrer alten Arbeit einzusteigen, dort hätte sie auch bereits einen Platz für Sara im betriebseigenen Kindergarten gehabt. Doch dieses Unternehmen war nun in Konkurs gegangen und Denise stand nun ohne jegliche Jobaussichten da. Jetzt musste sie sehen, dass sie etwas anderes fand, denn sie brauchten das Geld dringender denn je.  
 
    Der Himmel erstrahlte in einem tiefen Blauton, als sie die von Reihenhäusern gesäumte Straße entlang ging. Die Siedlung war schon etwas in die Jahre gekommen - wie die meisten Häuser, aber die Gärten waren dafür umso schöner mit ihren alten Baumbeständen und blühenden Sträuchern. An jeder Ecke roch es nach Erde und Blumen, wie an einem warmen Sommertag, nachdem es geregnet hatte. Auch, wenn der Sommer noch etwas auf sich warten ließ. 
 
    Denise schob den Buggy mit Sara durch die langsam trocknenden Pfützen vom gestrigen Regen und sah das erste Mal positiv in die Zukunft.  
 
    Beim Kindergarten angelangt, der wirklich nur ein paar Minuten von ihrem Haus entfernt lag, atmete sie einmal tief durch, dann betätigte sie die Glocke an der Tür. Ein Surren ertönte und die Tür öffnete sich automatisch, sodass Denise den Kinderwagen problemlos in den hellen Flur schieben konnte, wo bereits diverse andere Gefährte standen. 
 
    Bunte Bilder schmückten die Wände und sorgten für eine fröhliche Atmosphäre. Sie parkte den Buggy neben ein paar anderen, hob Sara heraus und sah ihr nach, als sie sofort in Richtung der Garderoben lief, als würde sie vom Geräusch spielender Kinder magisch angezogen werden. Denise schmunzelte und lief ihrer Tochter im Eilschritt nach.  
 
    Das war doch schon mal ein gutes Zeichen! 
 
    »Guten Morgen!« Eine freundlich lächelnde junge Frau mit Pferdeschwanz kam plötzlich um die Ecke und legte eine Hand auf Saras Kopf, die sofort in ihrer Bewegung stoppte und zu ihr hochblickte. 
 
     »Wen haben wir denn da?«, fragte die Frau an Sara gewandt, die sich hilfesuchend nach ihrer Mutter umsah.  
 
    »Das ist Sara. Sie spricht noch nicht so viel«, antwortete Denise an Stelle ihrer Tochter und reichte der Pädagogin die Hand zur Begrüßung.   
 
    »Och, das kommt noch früh genug. Da machen sie sich keinen Kopf. Ich habe die kleine Maus hier noch nicht gesehen. Ist sie neu hier bei uns?« 
 
    »Wir … ähm, genau genommen geht sie noch nicht hier in den Kindergarten. Ich würde gerne mit der Leitung sprechen. Wir sind erst neu hierhergezogen und ich brauche dringend einen Kindergartenplatz«, antwortete Denise. Plötzlich war sie ebenso verlegen, wie ihre Tochter. Wahrscheinlich, weil sie ohne Vorankündigung hier aufgetaucht waren.  
 
    »Oh, na dann, folgen Sie mir bitte. Ich zeige Ihnen das Büro«, erwiderte die Frau freundlich. Sie ließ von Sara ab, die sich sofort an Denise klammerte, und ging voraus einen Gang entlang, an deren Seiten bunte Matratzen aufgetürmt lagen. »Ich bin übrigens Bernadette«, sagte sie an Sara gewandt, die sich immer noch an den Arm ihrer Mutter klammerte, während sie versuchte Schritt zu halten. 
 
    Denise erhaschte einen Blick auf einen kleinen grünen Garten mit Spielgeräten und Sitzgelegenheiten. Es war wirklich hübsch hier. Sie sah Sara bereits vor ihrem geistigen Auge, wie sie mit den anderen Kindern auf der Wiese herumtollte und die blaue Rutsche hinuntersauste.  
 
    »Da sind wir«, unterbrauch Bernadette ihre Träumereien, blieb vor einer Tür stehen und klopfte dreimal. Ohne abzuwarten, öffnete sie schließlich und deutete mit einem Nicken in das Zimmer. »Bitte, gehen Sie hinein.« Sie hielt den beiden die Tür auf. 
 
    Denise betrat mit Sara an der Hand ein kleines helles Büro, in das außer dem Schreibtisch nicht viel mehr Platz hatte. Lediglich zwei Besucherstühle und ein Garderobenständer dienten als zusätzliches Inventar. Trotzdem wirkte der Raum nicht erdrückend, ganz im Gegenteil. Auch hier befanden sich fröhliche Kinderzeichnungen an den Wänden. 
 
    »Guten Morgen«, eine kleine Frau in mittlerem Alter erhob sich hinter dem Schreibtisch und kam zu ihnen, um zuerst Denise und dann Sara die Hand zu reichen. »Ich bin Frau Anneliese König. Wie kann ich Ihnen denn helfen?«, fragte sie an Denise gewandt. »Soviel ich weiß, kennen wir uns noch nicht. Ich nehme an, du möchtest irgendwann einmal hier in den Kindergarten gehen? Wie alt bist du denn?«, fragte sie gleich darauf Sara und zwinkerte.  
 
    »Sie ist erst zwei. Genau genommen seit letztem Monat. Und ja, wir würden uns gerne für einen Platz bewerben. Wir wohnen hier ganz in der Nähe. Wir sind erst vor ein paar Tagen hierhergezogen.« Denise hatte das Gefühl sie redete wie ein Wasserfall und verstummte deshalb augenblicklich.  
 
    »Ich verstehe«, antwortete die Leiterin des Kindergartens nachdenklich und setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch, wo sie beinahe gänzlich zu verschwinden schien. »Leider ist es so, dass wir hier eine sehr lange Aufnahmeliste haben.« Demonstrativ starrte sie auf den Computerbildschirm vor sich. »Möglicherweise kann ich Ihnen für kommenden Herbst einen Platz anbieten, sollte ein anderes Kind ausfallen. Aber ich kann Ihnen wirklich nichts versprechen«, meinte sie bedauernd und blickte dann wieder zu Denise hoch. 
 
    »Oh, wie schade.« Denise war die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. »Wir hatten so gehofft, hier sofort einen Platz zu bekommen. Kann man da wirklich gar nichts machen?« 
 
    Frau König wirkte erheitert über die Vorstellung und antwortete: »Sofort gibt es bei uns nie Plätze. Die Anmeldungen werden normalerweise schon kurz nach der Geburt des Kindes vorgenommen, manchmal sogar schon während der Schwangerschaft. Es tut mir wirklich sehr leid. Wie gesagt, ich kann Ihre Daten aufnehmen und Sie für den September auf die Warteliste setzen. Aber, ob das klappt, weiß ich natürlich nicht«, fügte sie mit einem Schulterzucken hinzu. 
 
    Zehn Minuten später stand Denise mit Sara, die wieder im Buggy saß, ernüchtert auf der Straße. Es war, als hätte sie wieder einen Schritt zurück gemacht. Jetzt, wo alles scheinbar so gut voran gegangen war. Der Kindergarten wäre so ideal für sie beide gewesen. Alleine schon wegen der Nähe zu ihrem Haus. Und solange sie keine Betreuung für ihre Tochter hatte konnte sie das mit dem Job auch vergessen. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen oder noch in anderen, weiter entfernteren, Tagesstätten nachfragen.  
 
    Sie bogen in eine kleine Einkaufsstraße ein. Ihr Blick schweifte nachdenklich in die Ferne, als er plötzlich an einem Punkt auf der anderen Straßenseite hängen blieb. Sie musste zweimal Blinzeln, um zu begreifen, was sie da sah. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.  
 
    Dort drüben vor einem Schaufenster stand ein Mann mit einer Baseballkappe, die er tief in die Stirn gezogen hatte. Er stand mit dem Rücken zu ihr. Seine Silhouette spiegelte sich im Glas. 
 
    Denise hielt sich krampfhaft an dem Griff des Kinderwagens fest, sodass ihre Knöchel ganz weiß hervortraten. Alles an dieser Person, seine Haltung, die Größe und die Kappe löste eine Reaktion in ihr aus. Instinktiv blieb sie stehen, nicht in der Lage weiterzugehen. 
 
    Was hatte das zu bedeuten? Konnte das möglich sein? War er es wirklich oder bildetet sie sich alles nur ein? Sie dachte, sie wäre der Vergangenheit entkommen. Erfolgreich vor dem Schatten geflohen, der sie stets verfolgt hatte, wohin sie auch ging. Doch was, wenn diese düsteren Bilder sich bloß in ihrem Kopf abspielten und sie sie, egal, wohin sie auch flüchtete, immer wieder mitnehmen würde? Weil sie tief in ihrem Inneren steckten, wie ein Geschwür, das sie einfach nicht loswurde. Stattdessen schien es immer größer zu werden.  
 
    Er konnte nicht hier sein, das war unmöglich. Ihre Fantasie musste ihr einen Streich spielen. Vielleicht hatte sie das immer schon getan. Eine Frage nach der anderen raste durch ihren Kopf, während sie versuchte, das, was sie gerade zu sehen glaubte, zu verarbeiten. Sie hatte Angst, vor dem, was sie gerade sah. Aber noch mehr Angst hatte sie in diesem Moment vor sich selbst, ihrem geistigen Zustand. Konnte sie ihren Sinnen noch trauen? 
 
    Ihre Hände begannen zu schwitzen, während ihr Mund trocken wurde.  
 
    Rasch blickte sie sich nach allen Seiten um, wie ein aufgeschrecktes Tier, auf der Suche nach einem Versteck. Wieder einmal übernahm ihre Angst das Handeln. Hatte sie sich nicht geschworen, nicht mehr wegzulaufen? 
 
    Als sie ein paar Meter weiter einen Laden entdeckte, lief sie im Eiltempo darauf zu. Ihr war plötzlich ganz flau im Magen, während sie den Buggy durch die Tür ins Innere schob.  
 
    »Guten Tag, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Verkäuferin in einem weißen Kittel, als Denise das Geschäft betrat. Erst da bemerkte sie, dass sie in einer Apotheke gelandet war. Sie schien die einzige Kundin zu sein. Auch das noch. Um nicht komplett wie eine verwirrte Idiotin dazustehen, überlegte sie, was sie kaufen konnte. Das erste, das ihr einfiel, waren Nasentropfen. Davon brauchten sie immer massenhaft, da Sara im Winter oft verkühlt war. Außerdem musste sie sie nach jedem Infekt entsorgen. Aber vorher betrachtete sie noch das Regal neben der Theke mit den Tees, um Zeit zu schinden. Sie nahm eine Packung in die Hand und sah konzentriert auf die Inhaltsstoffe, ohne die Worte, die dort aufgedruckt waren, richtig zu lesen. Ungeduldig beobachtete die Apothekerin sie dabei. Anscheinend hatte sie nichts Besseres zu tun oder dachte, Denise würde heimlich etwas mitgehen lassen, wenn sie nicht aufpasste.  
 
    Es waren gerade einmal gefühlte drei Minuten vergangen, als sie wieder auf der Straße stand. Zu wenig Zeit, doch der Mann war verschwunden.  
 
    Wenn er überhaupt je dagewesen war.  
 
    Erleichtert atmete Denise auf, nicht sicher, ob ihr nicht doch ihre Wahrnehmung vorhin einen Streich gespielt hatte. Aber Hauptsache, er war weg.  
 
    Sara drehte sich in ihrem Sitz nach hinten und hielt ihr mit einem fordernden Blick den Traubenzuckerschlecker hoch, den sie eben in der Apotheke bekommen hatte. Denise öffnete für sie die Verpackung und reichte ihn ihr geistesabwesend zurück. Unter anderen Umständen hätte sie darauf bestanden, ihn Sara erst nach dem Mittagessen zu geben.  
 
    Als Denise ihren Blick wieder hob, suchte sie die gegenüberliegende Straßenseite nochmals mit ihren Augen ab. Nein, weit und breit war kein Mann mit Kappe mehr zu sehen. Die Luft war rein. 
 
    Denise machte sich, den Buggy vor sich herschiebend, auf den Weg nach Hause. Der Anblick des Mannes, auch wenn sie ihn nur von hinten gesehen hatte, hatte ihr zugesetzt. Es konnte sich nur um eine Verwechslung handeln, versuchte sie sich einzureden, obwohl die Körperhaltung, die Größe und die gesamte Erscheinung, ihr etwas anderes sagten. Aber das wäre trotzdem immer noch besser, als wenn sie langsam verrückt wurde. An die letzte Möglichkeit mochte sie gar nicht denken. Sie straffte ihre Schultern und zwang sich ruhig zu atmen.  
 
    Ihre Gedanken konzentrierten sich langsam wieder auf den Grund, warum sie hier gewesen war. Sie war erschöpft und außerdem enttäuscht, dass es mit dem Kindergartenplatz für ihre Tochter nicht geklappt hatte. Dennoch würde sie nicht aufgeben.  
 
    Beinahe wäre sie an dem kleinen hübschen Park vorüber gelaufen, der nur wenige Straßen von ihrem Haus entfernt verführerisch in der Sonne lag. Doch Sara hatte den Spielplatz, der sich dort befand, gleich bemerkt und zeigte mit ihrem kleinen Finger auf die Schaukeln. Dabei brabbelte sie aufgeregt drauf los, sodass Denise es nicht übers Herz brachte einfach weiterzugehen. 
 
    Mit leuchtenden Wangen und auffordernden Lauten trieb Sara Denise voran und wäre beinahe aus dem Buggy gefallen, weil sie sich vor Vorfreude so weit vorgebeugt hatte.  
 
    »In Ordnung, ich glaube, du kannst die Strecke zu den Schaukeln auch zu Fuß laufen«, meinte Denise zu ihr und half ihr aus dem Gefährt. »Du hast recht, es ist wirklich zu schade, gleich nach Hause zu fahren. Und vielleicht komm ich dadurch ein wenig auf andere Gedanken.« Der Berg an Putzmitteln, mit dem sie das Haus reinigen wollte und die immer noch zum Teil vollen Umzugskartons im Flur liefen nicht davon. Das konnte sie später immer noch erledigen.  
 
    Sara konnte es kaum erwarten und lief sogleich auf die Schaukel zu. Mit ausgestreckten Armen blieb sie anschließend davor stehen, um von ihrer Mutter, die ihr gefolgt war, hochgehoben und in den Sitz für Kleinkinder gesetzt zu werden.  
 
    Während Denise ihre Tochter anstieß, wurde sie das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Sie drehte sich nach allen Seiten um, doch der kleine Park war zu dieser Tageszeit menschenleer.  
 
    »Wenn du genug geschaukelt hast, gehen wir nach Hause. Ich werde uns etwas kochen. Hast du schon Hunger?«, fragte sie ihre Tochter nach einer Weile, doch diese schüttelte nur vehement ihren Kopf und forderte sie auf, sie immer höher zu schaukeln. »In Ordnung, ich habe schon verstanden«, murmelte Denise und blickte noch einmal nervös hinter ihre Schulter. Nachdem sie auch diesmal nichts Auffälliges bemerkt hatte, beschloss sie, ihre Angst zu ignorieren und gab Sara einen kräftigen Schubs, der sie daraufhin erfreut aufjauchzen ließ.
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    Er stand unbemerkt hinter einem dicken Baumstamm, der von hüfthohen Büschen gesäumt war, die Baseballkappe tief in die Stirn gezogen, sodass sein Gesicht im Schatten lag. 
 
    Du hast gedacht, du kannst mich einfach so aus deinem Leben auslöschen, aber ich werde dich finden, egal wohin du gehst und wo du dich versteckst. Dessen kannst du sicher sein.  
 
    Auch, wenn sie ihn im Augenblick nicht sehen konnte, sie würde seine Anwesenheit noch zu spüren bekommen, dafür würde er sorgen.  
 
    Aber alles zu seiner Zeit.  
 
    Sein Blick war auf die Schaukel gerichtet, die in stetem Rhythmus hoch und nieder schwang. Das kleine Mädchen darin kreischte vor Vergnügen, während seine Mutter es anstieß. Seine Aufmerksamkeit wanderte zu ihr. Er musste an die Angst denken, die vorhin in ihrem Gesicht aufgeblitzt war, als er sie durch die Schaufensterscheibe beobachtet hatte. Kurz hatte er schon befürchtet, sie hätte ihn erkannt und würde zu ihm herüberkommen. Doch stattdessen war sie eilig in der Apotheke verschwunden. Wie lächerlich es war, vor ihm davon zu laufen. Er hatte sich ein Lachen nicht verkneifen können. Zugegeben machte es ihm Spaß sie zu beobachten und ab und zu von ihr entdeckt zu werden. Auch, wenn sie gar nicht der Grund dafür war, weshalb er sie verfolgte. Obwohl, sie war immer noch eine attraktive Frau. Vielleicht hätte er sich mehr bemühen müssen. Doch er wusste, auch, wenn er das, was geschehen war, nicht getan hätte, wäre er nie gut genug für sie gewesen. Zu oft war er schon von Frauen wie sie zurückgewiesen worden. Allen voran von seiner eigenen Mutter, die nur ihre Karriere im Kopf gehabt hatte. 
 
    Doch vor einiger Zeit hatte sich die Lage geändert. Etwas war geschehen, das er nicht mehr aus seinem Kopf bekam, sosehr er sich auch bemühte. Er hatte es durch Zufall erfahren und an manchen Tagen bereute er, dass er an jenem Tag überhaupt aus dem Bett gestiegen war.  
 
    Jetzt stand sie mit in die Ferne gerichtetem Blick hinter ihrer Tochter, nicht wissend, dass ganz in ihrer Nähe etwas lauerte. 
 
    Er betrachtete sie und stellte fest, dass sie sich die Haare geschnitten hatte. Aus ihrer langen hellbraunen Mähne war ein kurzer blonder Bob geworden. Er musste zugeben, dass ihr die neue Frisur stand, auch wenn er an Frauen langes Haar bevorzugte. Unauffällig betrachtete er ihren schlanken Körper. Die langen Beine, die in engen Jeans steckten. Nur die Schuhe sahen etwas schäbig aus, fand er. Flach und ausgelatscht, soweit er das aus dieser Entfernung erkennen konnte. Doch gut, sie war gerade auf dem Spielplatz, stand mitten im Rindenmulch, der rund um die Schaukel ausgelegt war. Aber er würde darauf wetten, dass sie auch sonst kaum mehr ihre Highheels trug, die sie bei ihrer ersten Begegnung angehabt hatte. Aber er durfte nicht zu streng mit ihr sein. Er hatte sich ebenfalls verändert. Sie hatte ihn verändert.  
 
    Sie waren zwei verlorene Seelen.  
 
    Sie hatte gerade etwas zu ihrer Tochter gesagt, die daraufhin mit ihren Beinen wild umher schlug, sodass die Schaukel nun ihren Rhythmus verlor und ungleich zur Seite ausschwang, wie ein Pendel. 
 
    Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, was ihn ärgerte. Er trat mit dem Fuß so fest gegen den Baum, sodass seine große Zehe schmerzte.  
 
    Trotz der Proteste der Kleinen hob ihre Mutter sie aus dem Plastikteil und setzte sie in den Buggy. Er beobachtete, wie sich ihr Mund bewegte, um Worte zu formen. Wie gerne würde er ihre Stimme hören. Doch plötzlich drehte sie sich mit zusammen gekniffenen Lippen in die andere Richtung – fort von ihm - und schob den Buggy mit wippendem Haar und zügigen Schritten davon. 
 
    Geh nur, dachte er und musste schmunzeln. Geh nur mit deiner neuen Frisur in dein neues Zuhause. In dein neues Leben. Doch die Vergangenheit lässt einen niemals los, das solltest du wissen. Heute habe ich dich verschont, aber ich werde mir noch nehmen, was mir gehört. 
 
    Er drehte sich auf dem Absatz um und ging in die entgegengesetzte Richtung, wie sie eben, davon. Dabei kam ihm eine andere Frau mit einem Kleinkind am Arm entgegen. Sie sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an. Doch er ignorierte sie und eilte mit raschen Schritten davon. 
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    Endlich zu Hause angekommen, machte sich Denise sogleich daran ein kleines Mittagessen aus den wenigen Zutaten, die ihr Kühlschrank hergab, zu zaubern. Es würde nichts allzu Aufwendiges geben. Schnell und billig war das Motto und so würde es auch in nächster Zeit bleiben, wenn sie nicht bald eine Arbeit fand. Dazu müsste sie aber erst einmal einen Betreuungsplatz für Sara bekommen. Und das war anscheinend schwieriger, als gedacht. Sie würde sich heute Abend vor den Computer setzen und alle Möglichkeiten, die es hier in der Gegend gab, noch einmal genau unter die Lupe nehmen, nahm sie sich vor.  
 
    Während des Essens wanderten ihre Gedanken immer wieder zu dem Mann mit der Baseballkappe, den sie auf der Hauptstraße hinter dem Kindergarten geglaubt gesehen zu haben. Ja, mittlerweile war sie sich dessen gar nicht mehr sicher. Sie hatte für einen Moment gedacht, er wäre es gewesen, doch nun kam sie zu dem Schluss, dass sie sich geirrt haben musste. Woher sollte er wissen, wo sie jetzt wohnte? Sie hatte alle Verbindungen zu ihrer Vergangenheit gekappt. Ihre Nerven lagen wohl einfach blank. Der Umzug mit Kleinkind war nicht gerade ein Honigschlecken gewesen. Vor allem, weil alles so schnell gegangen war.  
 
    Am Nachmittag schaffte sie es endlich alle Kartons auszupacken und die Dinge in ihrem neuen Heim zu verstauen. Als Sara aus ihrem Mittagsschlaf erwachte, war sie fast fertig. Sie betrachtete ihre vielen Kleider und Blusen, die sie vor Saras Geburt bei der Arbeit getragen hatte, und fragte sich, ob ihr diese überhaupt noch passten. Nicht, dass sie zugenommen hatte, eher das Gegenteil war der Fall. Der Stress in den letzten Monaten hatte ihr oft auf den Magen geschlagen und so wog sie jetzt wieder so viel wie zu Zeiten ihres Studiums. Achselzuckend hängte sie die Kleidungsstücke, ohne sie zu probieren, in den Schrank. 
 
    Als es bereits zu dämmern begann, schloss Denise alle Jalousien sorgfältig, um von draußen nicht gesehen zu werden. Sie war es nicht gewohnt, ebenerdig zu wohnen und wollte nicht von vorbeigehenden Passanten beobachtet werden. Kurz dachte sie wieder an ihr Erlebnis nach dem Kindergarten, wischte diesen Gedanken aber sogleich beiseite.  
 
    Wenig später begann sie die Böden zu schrubben. Sie wollte sich in ihrem neuen Zuhause wohl fühlen, den fremden Geruch loswerden, der immer noch in sämtlichen Ritzen und Flächen hing, und alle Spuren ihres Vermieters daraus tilgen.  
 
    Diesmal tauchte das Gesicht ihres Vermieters vor ihrem geistigen Auge auf. Auch wenn er harmlos und freundlich wirkte, war er ihr ehrlich gesagt irgendwie nicht ganz geheuer. Ein Mann, der mit vierzig Jahren immer noch bei seinen Eltern gewohnt hatte. Dafür musste es in ihren Augen doch irgendeinen Grund geben. Außerdem hatte er sie immer so eigenartig angesehen, als sie den Mietvertrag unterschrieben hatte. Natürlich war sie selbst ein wenig dafür verantwortlich gewesen, hatte sie ihm doch schöne Augen gemacht, um den Preis zu drücken. Sie sollte lieber vorsichtiger sein, dachte sie jetzt. Hatte sie denn nichts aus ihrer Vergangenheit gelernt? Kopfschüttelnd über sich selbst schrubbte sie beinahe aggressiv über einen nicht verschwinden wollenden Fleck auf dem Laminat in der Küche.  
 
    Trotzdem musste sie ihm auch dankbar sein, überlegte sie. Da dieses Haus, das einzige war, das sie sich leisten konnte, und sie mit Sara nicht in eine Einzimmerwohnung mitten in die Stadt ziehen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als diesem Menschen zu vertrauen. Und es war ja auch egal, ob er seltsam war oder nicht, sie hatte nicht vor, ihn öfter zu sehen als notwendig.  
 
    Irgendwann - das Haus roch mittlerweile nach Flieder von dem Putzmittel, mit dem sie die Böden bearbeitet hatte - ließ sie sich erschöpft auf die Couch fallen und sah sich mit ihrer Tochter ein Bilderbuch an.  
 
    Plötzlich hörte sie ein Geräusch, das sie hochschrecken ließ.  
 
    »Ich bin gleich wieder bei dir, mein Schatz«, flüsterte sie an Sara gewandt und glitt von der Couch, wobei sie sich ihren Fuß am kleinen Tisch stieß. Fluchend humpelte sie zum Treppenabgang.  
 
    Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Brust breit. Wer konnte das um diese Uhrzeit sein?  
 
    Sie tapste die Treppe ins Erdgeschoss hinunter, um in den Vorraum zu schleichen. Dort zog sie die giftgrüne Gardine ein wenig zur Seite und blickte aus dem kleinen Fenster neben der Eingangstür.  
 
    Fast erwartete sie schon, dass dort plötzlich ein Gesicht auftauchen würde und wappnete sich schon auf den Schrecken, aber da war nichts. Der Garten schien leer, aber nicht vollkommen in Dunkelheit getaucht. Die Straßenlaterne gegenüber warf einen langen Lichtstreifen auf den Rasen und einen Teil des Weges, der zum Haus führte. 
 
    Plötzlich hörte sie wieder ein leises Scheppern von Metall. Es klang, als würde jemand in einer Mülltonne wühlen.  
 
    Wahrscheinlich nur eine streunende Katze, versuchte sie sich zu beruhigen.  
 
    Zaghaft öffnete sie die Haustür und spähte um die Ecke.  
 
    Eine Gestalt stand dort mit dem Rücken zu ihr. Und es war auch nicht die Mülltonne, in der er wühlte. Die stand unberührt neben der Hausmauer auf der anderen Seite.  
 
    Jemand wollte sich Zutritt zum Geräteschuppen verschaffen.  
 
    Ihr Herz setzte für einen Schlag aus.  
 
    Und ausgerechnet in diesem Moment hörte sie einen Schrei. 
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    Denise fuhr herum. 
 
    »Mama!«, kam es wieder, diesmal mehr wie ein Wimmern von oben. Auch das noch.  
 
    Denise sah wieder zu dem fremden Mann in ihrem Garten. Sie spürte, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging.  
 
    Bitte sei still, flehte sie stumm an ihre Tochter gerichtet. Sie konnte unmöglich zurückrufen, um sie zu beschwichtigen, dann würde der Fremde im Garten sie mit großer Wahrscheinlichkeit entdecken. Sie sollte lieber sofort hineingehen, alles verriegeln und die Polizei alarmieren. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Stattdessen blieb sie wie gelähmt in der Tür stehen und starrte die Gestalt draußen an. Es war unverkennbar ein Mann. Sie konnte seine breiten Hände, die am Vorhängeschloss des Schuppens hantierten, sehen. 
 
    Sie atmete mehrmals tief durch. Endlich konnte sie sich wieder rühren, als wäre sie kurz in eine Schockstarre verfallen.  
 
    Gerade, als sie die Tür schließen wollte, spürte sie einen Schmerz an ihrem linken Oberschenkel. Erschrocken fuhr sie herum. Doch es war nur Sara, die ihr in den Flur hinunter gefolgt war und hochgenommen werden wollte. Sie hatte mit ihren kleinen Fingern in das empfindliche Fleisch ihres Beines gezwickt. 
 
    »Was mach du?«, fragte das Mädchen mit unschuldiger Miene und vorgezogener Unterlippe, als würde ihr die Anspannung ihrer Mutter Angst machen und sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.  
 
    »Nichts, alles gut«, versuchte sie ihre Tochter leise zu beschwichtigen und strich ihr übers Haar. 
 
    Dann widmete sie sich wieder der Tür, wollte sie zudrücken, doch das Geräusch des Einrastens blieb aus. Es fühlte sich an, als wäre da ein Widerstand. Irritiert starrte sie die Tür an, die wie von Geisterhand wieder nach innen aufschwang. Panisch drückte Denise mit ihrer ganzen Kraft dagegen, während sie Sara gleichzeitig anflehte wieder zurück ins Wohnzimmer hoch zu gehen. Doch das kleine Mädchen ließ nicht von ihrem Bein ab. 
 
    Plötzlich ertönte eine eindringliche Stimme auf der anderen Seite der Tür: »Frau Meyer, ich bin es.« Die Stimme kam ihr vertraut vor, auch wenn sie sie in diesem Moment nicht zuzuordnen vermochte.  
 
    »Ich bin ihr Vermieter«, kam es nun von draußen. »Herr Friedrich Neumann. Ich wollte nur kurz mit Ihnen sprechen.« Er klang beinahe verzweifelt. 
 
    Oh, nein. War er das eben draußen beim Schuppen gewesen? Wieso versuchte er in sein eigenes Haus bzw. seinen eigenen Geräteschuppen einzubrechen? Ihre Gedanken waren ein einziges Fragezeichen.  
 
    Schließlich gab Denise mit einem mulmigen Gefühl dem Widerstand nach und ließ die Tür einen Spalt breit aufgehen. Sie spähte zaghaft hinaus, um sich zu vergewissern, dass es wirklich ihr Vermieter war.  
 
    Die Erleichterung, dass es doch kein Einbrecher war, der sich auf ihrem Grundstück aufhielt, wich einem anderen Gefühl. Sie fühlte sich wie in einer Zwickmühle. Auch, wenn es nur ihr Vermieter war. Sie wollte ihn nicht ins Haus lassen. Andererseits konnte sie ihn wohl kaum draußen stehen lassen. Außerdem hatte er ihr anscheinend etwas mitzuteilen, was auch immer so wichtig sein konnte, dass er um diese Uhrzeit zu ihr kam.  
 
    Widerwillig widerstand Denise dem Drang ihm einfach die Tür vor der Nase zuzuschmeißen und ließ den Mann schließlich doch hinein. Sie würde ihn nachher zur Rede stellen, nahm sie sich vor, während sie zur Seite trat und er an ihr vorbei ging, als wäre es das normalste der Welt. 
 
    Diese Selbstverständlichkeit machte Denise nun doch wütend. Er konnte nicht wann immer es ihm passte in ihrem Haus auftauchen, ohne vorher Bescheid zu sagen! Sie musste zugeben, dass sie richtig sauer war. Dieses Benehmen war alles andere als rücksichtsvoll.  
 
    »Ich wollte nur sicher gehen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist«, kam er ihr zuvor, als sie gerade den Mund aufmachen wollte, um ihrem Ärger Luft zu machen.  
 
    Er sah sich ungeniert im Flur um, während Denise mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm stand und versuchte ihren schnellen Atem in Zaum zu halten. Sie musste sich beruhigen, redete sie sich gut zu. Nachdem Sara wieder quengelte, nahm sie die Kleine schließlich hoch.  
 
    »Wie kann ich Ihnen denn helfen?«, fragte sie mit beherrschter Stimme.  
 
    »Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt«, fuhr er fort, als hätte er ihren Unmut bemerkt, was nicht sonderlich schwer gewesen sein durfte. Er lächelte sie unsicher an und zeigte eine Reihe ebenmäßige Zähne, die so künstlich aussahen, dass Denise nicht anders konnte, als sie anzustarren. Doch dann löste sie ihren Blick wieder von seinem Mund, denn er schien auf eine Antwort zu warten. So, wie er sie durch seine dicken Brillengläser betrachtete, begann sie sich zunehmend unwohler zu fühlen. Einerseits sah er in seiner ganzen Erscheinung und mit seinem braunen Strickpulli aus wie ein armseliges Muttersöhnchen. Doch hinter seinen blassblauen Augen verbarg sich eine Tiefe, die vermuten ließ, dass in ihm mehr steckte, als man zuerst dachte. Als würde eine Intelligenz in ihm schlummern, die man ihm nicht zutraute. Sein Blick bohrte sich abwartend in ihre Augen. 
 
    »Ehrlich gesagt, haben Sie mich schon erschreckt«, gab sie endlich zu und beobachtete, wie ein Blitzen in seine Augen trat. War es Verlegenheit oder gar Freude? 
 
    Denise versuchte ruhig zu bleiben und ihre Abneigung zu verbergen. Sie heftete ihren Blick auf sein lichter werdendes Haar am Oberkopf, dessen Farbe an ein ausgebleichtes Gelb erinnerte.  
 
    »Das wollte ich nicht«, antwortete er schließlich und wirkte sogar ein wenig zerknirscht.  
 
    »Alles in bester Ordnung«, log sie. »Ich dachte nur, Sie sind ein Einbrecher«, fügte sie dann doch leicht verhalten hinzu. »Was haben Sie draußen im Garten gemacht?« 
 
    Der Mann lachte plötzlich auf, als wäre ihm der Grund seines Besuchs eben wieder eingefallen und hielt ihr einen Schlüssel vor die Nase. »Hier, ich habe Ihnen ja versprochen, das alte Schloss vom Schuppen auszutauschen.« 
 
    Um diese Uhrzeit?  
 
    »Oh, danke.« Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Aber sie erinnerte sich bei der Hausbesichtigung samt dem Garten das eingerostete Schloss des Geräteschuppens skeptisch betrachtet zu haben. Sie hatte wissen wollen, ob es überhaupt noch zu öffnen war, denn so sah es wahrlich nicht aus. Das hatte sie nun davon. Hätte sie einfach ihren Mund gehalten. Sie würde den Schuppen ohnehin nicht benutzen. Andererseits durfte sie nicht so undankbar sein. Sie sollte froh sein, dass ihr Vermieter so schnell auf Mängel reagierte und sich um ihr Wohl sorgte. Sie war einfach überempfindlich, was Männer anging.  
 
    »Jetzt kommen Sie ungehindert an den Rasenmäher«, meinte er noch freundlich, nachdem sie den Schlüssel in ihrer Hosentasche verschwinden hatte lassen. »Aber sehen Sie sich vor, dass Ihrem kleinen Mädchen nichts passiert.« Er fuhr mit der Hand in Saras Richtung, die sofort ihren Kopf von ihm wegdrehte. »Es kann so schnell etwas passieren. Da sieht man einmal nicht richtig hin-« 
 
    »Ja, danke«, unterbrach Denise ihn stirnrunzelnd und merkte, dass ihr seine Anwesenheit immer unangenehmer wurde.  
 
    »Na, gut.« Er trat unschlüssig von einem Bein auf das andere und schob seine Brille ein Stück auf seinem Nasenrücken nach oben, obwohl sie gar nicht heruntergerutscht war. »Brauchen Sie noch irgendetwas?« 
 
    Nur meine Ruhe!  
 
    »Danke, aber es ist alles in Ordnung. Danke für das neue Schloss. Also, dann …« Denise hoffte, dass er endlich wieder verschwinden würde. 
 
    Beinahe enttäuscht antwortete er: »Wenn Sie doch noch etwas brauchen, Sie wissen ja, wie Sie mich erreichen können.« Dann blickte er sich noch ein letztes Mal um, als würde er einen Grund suchen, um noch länger bleiben zu können. Schließlich wandte er sich endlich Richtung Haustür ab.  
 
    In dem Moment fragte sich Denise, ob er einen weiteren Hausschlüssel besaß. Und ob er diesen wohl zu seinen Gunsten verwenden würde. Unwillkürlich kroch eine Gänsehaut ihren Rücken hinauf. 
 
    Als er endlich gegangen war, vergewisserte sie sich, dass er auch wirklich das Grundstück verlassen hatte. Erst als sie ihn die Straße hinunter gehen sah, schloss sie die Tür und sperrte zweimal ab. Dann ließ sie für Sara ein Bad ein und versuchte, nicht mehr an diesen Mann zu denken. 

  

 
   
      
 
    Kapitel 5 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Am nächsten Morgen war sie guter Dinge. Sie hatte mit einer selbsternannten privaten Kindergruppe telefoniert, deren Homepage sie im Internet entdeckt hatte, und spontan einen Termin für heute Vormittag bekommen. Es handelte sich dabei um den Zusammenschluss mehrerer Eltern, die abwechselnd auf die Kinder - insgesamt waren es derzeit sieben - aufpassten. Denise war zwar nicht völlig von dieser Idee überzeugt, aber sie würde sich diese Möglichkeit, eine Betreuung für Sara zu bekommen, gerne ansehen, denn sie wollte nichts unversucht lassen. Sie konnte es sich schließlich nicht leisten, abzuwarten, bis sie in einem staatlichen Kindergarten einen Platz bekommen würden. Sie hatte sich bereits bei zwei auf die Warteliste setzen lassen, doch die Chancen standen überall gleich schlecht. Sie war einfach zu spät dran. 
 
    Nachdem sie gefrühstückt hatten blieb ihnen noch eine gute Stunde Zeit, die Denise im Haus nutzen wollte, ehe sie los mussten. Sara spielte überraschenderweise einmal alleine auf einer Decke im Wohnzimmer, ohne alle paar Minuten nach ihr zu rufen, als Denise in den Vorgarten trat, um die Post zu holen.  Der kleine rostige Briefkasten befand sich vorne beim Rasen, an der Straße.  
 
    Als Denise ins Freie trat, traf sie die morgendliche Luft mit überraschender Kälte mitten ins Gesicht. Kaum zu glauben, dass schon bald Frühling war. Die Temperaturen waren an manchen Tagen frostiger als im Dezember. Fröstelnd ging sie die paar Meter Richtung Straße hinunter, die direkt vor dem Grundstück verlief, und nicht wie üblich durch einen Zaun davon abgegrenzt wurde. Sonst wäre es ihrem Vermieter gestern nicht möglich gewesen, so plötzlich und unbemerkt im Garten zu stehen. Eine negative Eigenschaft dieses Hauses, die ihr bei der Besichtigung nicht wirklich aufgefallen bzw. bewusst gewesen war.  
 
    Denise verscheuchte die unangenehme Erinnerung an gestern aus ihrem Kopf und widmete sich dem kleinen Metallkasten, der auf einem Holzpfahl neben dem gepflasterten Weg stand und dringend einen neuen Anstrich nötig hatte. Man könnte es fast für ein Vogelhäuschen halten, wäre da nicht der Hinweis Post in kursiver Schrift darauf angebracht. 
 
    Hoffentlich nicht wieder Rechnungen, dachte sie, als sie das kleine Häkchen löste, mit dem der Briefkasten provisorisch versperrt war. So wie es aussah waren keine Briefe darin, doch leer war er auch nicht. Etwas Dunkles lag dort in den Tiefen des Hohlkörpers. Denise griff hinein. Ihre Hand verschwand bis zum halben Ellenbogen darin, bis sie endlich etwas berührte. 
 
    Im ersten Augenblick fühlte es sich kalt an, was kein Wunder bei den Außentemperaturen war. Und es war irgendwie weich, wie ein kleines Päckchen, in dem man ein weiches Kuscheltier verpackt hatte. Es erinnerte Denise kurz an den letzten Geburtstag von Sara und das kleine Einhorn, das sie ihr geschenkt hatte. Das Einpacken war eine Herausforderung für sie gewesen und mit dem Ergebnis hätte sie keinen Preis gewonnen. Doch Sara hatte das Päckchen ohnehin gleich in Stücke gerissen und schlussendlich war es der Inhalt gewesen, der gezählt hatte.  
 
    Denise betastete nun das weiche Etwas. Erst jetzt - viel zu spät - merkte sie, dass das Päckchen behaart war. Nicht so flauschig, wie das Einhorn, eher mit kurzem Fell.  
 
    Kurz und … verklebt.  
 
    Es fühlte sich schmutzig an. Haarig und klebrig, sodass es Denise plötzlich davor ekelte. 
 
    Rasch zog sie ihre Hand heraus, als hätte sie sich verbrannt. Dann betrachtete sie ihre Finger entsetzt und schrie gleichzeitig auf.  
 
    Das, was sie sah, war Blut.  
 
    Als sie sich vom ersten Schock erholt hatte, nahm sie einen dünnen Zweig, der neben einem Baum auf dem Boden lag und begann damit in dem Briefkasten herum zu stochern, ohne auf ihre blutigen Finger zu achten. Sie schaffte es schließlich, das Ding dort hinauszumanövrieren. Schob es mit dem Zweig nach vorne, bis es über die Kante in die Wiese fiel.  
 
    Lautlos und unheilvoll. 
 
    Dort lag es jetzt vor ihren Füßen als toter Klumpen. Denise betrachtete das Ding, bis sie erkannte, was es war.  
 
    Eine blutige Maus.  
 
    Wie von der Tarantel gestochen sprang Denise zurück, ließ den Zweig fallen und lief ins Haus, während sie ihre Hand vor Ekel ausgestreckt von sich weg streckte.  
 
    Sie rannte direkt ins Bad, wo sie sich über die Kloschüssel beugte und ihren Würgereiz unter Kontrolle zu bringen versuchte.  
 
    Was suchte eine tote Maus in ihrem Briefkasten? 
 
    Erst nach einer Weile hatte sich ihr Herzschlag etwas beruhigt und sie trat ans Waschbecken, um sich das Blut des Tieres voller Ekel abzuwaschen.  
 
    War es der Streich irgendwelcher Jugendlicher oder gar noch schlimmer? Die Spiegelung des Mannes im Schaufenster drängte sich in ihre Gedanken und sie schauderte. Dann fiel ihr wieder der gestrige Besuch ihres Vermieters ein und ihr Magen verkrampfte sich unwillkürlich. Irgendwer hatte sich einen Scherz mit ihr erlaubt oder wollte sie erschrecken. Und das war demjenigen auch gelungen. 
 
    Denise betrachtete sich im Spiegel. Ihr Gesicht war blass wie ein Blatt Papier, während ihre hellbraunen Augen unnatürlich groß wirkten. Sie strich sich eine Strähne ihres kurzen Haares aus dem Gesicht, nachdem sie sich die Hände abgetrocknet hatte. Die neue Farbe, der neue Schnitt, all das konnte in diesem Moment nicht verbergen, was sie im Spiegel sah. Eine ängstliche junge Frau, die sie nur zu gut kannte. Jene Frau, die sie nie wiedersehen wollte. Sie hatte sich vorgenommen stark zu sein. Doch der Mensch, der ihr entgegenblickte, war davon weit entfernt. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie hatte nicht all das auf sich genommen, um wieder dort zu sein, wo sie vor ihrem Umzug gewesen war. Sie durfte nicht zulassen, dass die Vergangenheit sie einholte. 
 
    Scheiß auf die Maus. Ein totes Tier würde sie nicht aus der Bahn werfen. 
 
    Sie drückte ihren Rücken durch, verließ das Bad und ging ins Wohnzimmer hoch, um sich um Sara zu kümmern. Sie würde sich jetzt nicht in Selbstmitleid suhlen, sie hatte Verantwortung. 
 
    Doch als sie auf die Decke blickte, auf der ihre Tochter die letzte Stunde gesessen und mit ihren kleinen Püppchen gespielt hatte, war diese leer. 
 
    »Sara?« Hektisch blickte Denise sich um, in der Annahme, dass ihre Tochter beschlossen hatte, woanders zu spielen. Aber auch auf der Couch saß die Kleine nicht. Es schien, als hätte sich ihre Tochter in Luft aufgelöst. 
 
    »Sara!«, rief Denise, diesmal lauter, als sich die Leere immer drückender auf ihre Brust legte und drohte sie zu ersticken. »Wo bist du?« Doch es blieb mucksmäuschenstill. Kein gutes Zeichen, wenn es dabei um ein kleines Kind ging. Das war mehr als besorgniserregend.  
 
    Wo konnte sie nur sein?  
 
    Denise lief aufgeregt ins Kinderzimmer, immer wieder den Namen ihrer Tochter rufend. Ihr war abwechselnd kalt und heiß. Sie hatte ein ungutes Gefühl. 
 
    Im Vorraum angekommen, erstarrte sie. Die Tür zum Vorgarten stand offen und kalte Luft strömte ins Innere des Hauses. Hatte sie vergessen die Tür zu schließen, als sie vorhin ins Haus zurückgelaufen war? Anders konnte sie sich die offene Tür nicht erklären. Außer Sara hatte sie selbst geöffnet, was sie aber noch nie getan hatte. Außerdem war sie sich gar nicht sicher, ob ihre Tochter überhaupt schon die Türklinke erreichte. Es war wahrscheinlicher, dass sie selbst, in ihrer Panik, nachdem sie die tote Maus entdeckt hatte, vergessen hatte, die Tür hinter sich zu schließen.  
 
    Verdammt! 
 
    Plötzlich sah sie wieder das Gesicht ihres Vermieters. Wie er sie gestern angesehen hatte, als er diesen Satz gesagt hatte.  
 
    Es kann so schnell etwas passieren. Da sieht man einmal nicht richtig hin.  
 
    Wieso sagte jemand so etwas zu einer Mutter? Um sie zu warnen? Ihr wurde beinahe übel bei dem Gedanken, Sara wäre tatsächlich etwas zugestoßen. Und es wäre alleine ihrer Unachtsamkeit zu verdanken. 
 
    Denise stürzte von naturgewaltigen Ängsten getrieben nach draußen und hätte beinahe eine ältere Dame auf dem Gehweg umgerannt, die sie mit zusammen gekniffenen Augen und einer beinahe unheimlich ruhigen Ausstrahlung anstarrte.  
 
    »Ist das ihr Mädchen?«, fragte sie plötzlich mit vorwurfsvoller Miene und erst jetzt sah Denise, dass hinter der Dame jemand stand. Sie hielt in ihrer Bewegung inne.  
 
    »Oh, mein Gott. Danke«, stammelte Denise, als sie ihre Tochter erkannte und schloss Sara sofort in ihre Arme, wobei sie merkte, dass deren kleiner Körper, der noch im Alpaka-Pyjama steckte, ganz ausgekühlt war. »Wo bist du nur gewesen?« 
 
    »Sie war hier, auf der Straße«, antwortete die Dame und ihr madonnenhafter Blick durchbohrte Denise wie ein Dolch. »Zum Glück, habe ich gesehen, wie sie durch die Tür nach draußen lief. Wer weiß, was sonst geschehen wäre. Sie wäre wahrscheinlich auf die Straße gerannt. Sie müssen wohl vergessen haben, die Tür zu verschließen«, mutmaßte sie mit tadelndem Blick.  
 
    Schuldbewusst bedankte sich Denise abermals bei der Frau, die eine Nachbarin war, wie sie sich anschließend vorstellte, bevor sie erhobenen Hauptes davon stolzierte.  
 
    Wieder zurück im Haus brach Denise hinter verschlossener Tür in Tränen aus. Sara starrte sie irritiert an. »Mama traulig?«, fragte sie, das Wort auf ihre eigene kindliche Art falsch ausgesprochen. Denise lächelte sie an und wischte sich die Tränen von den Wangen, die jedoch sogleich wieder nachströmten.  
 
    »Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht«, antwortete sie dann und küsste ihre Tochter auf den Scheitel. »Aber es war meine eigene Schuld. Ich habe die Tür nicht geschlossen.«  
 
    Weil ich wegen der toten Maus im Briefkasten in Panik ausgebrochen bin, fügte sie insgeheim hinzu.  
 
    Das Ding lag immer noch auf ihrem Rasen. Sie würde es später entsorgen müssen. Doch jetzt war es Zeit zur Kindergruppe zu gehen, bevor es zu spät war, fiel ihr brütend heiß ein.  
 
    Sie zog Sara ein niedliches Kleidchen an und sich selbst eine schwarze Hose und einen leichten, weißen Strickpulli. Dann wusch sie ihr Gesicht mit eiskaltem Wasser, atmete einmal tief durch und marschierte mit Sara los.  
 
      
 
    Das Haus, in dem die Kinder tagsüber betreut wurden, lag nur zwei Busstationen von ihrem Haus entfernt. Sie hätten auch zu Fuß gehen können, doch da sie bereits spät dran waren, stiegen sie in den Bus ein, der gerade rechtzeitig ein paar Meter vor ihnen in die Haltestelle einfuhr.  
 
    Wenige Minuten später läutete Denise an der Tür eines Zweifamilienhauses. Sie blickte die Fassade hoch. Es war ein altes gediegenes Haus mit gepflegtem Garten und sattgrünem kurz gehaltenen Rasen. Wäre da nicht das Klettergerüst und die Schaukel auf dem eingezäunten Grundstück mit Altbaumbestand, hätte nichts darauf hingewiesen, dass hier vormittags Kinder ihre Zeit verbrachten. Alles war still und ordentlich.  
 
    Bis sich die Tür öffnete. 
 
    Kinderlachen und freudige Schreie drangen hinter der jungen Frau, die ihnen geöffnet hatte, nach draußen und erfüllten die Luft plötzlich mit Leben.  
 
    »Kommen Sie doch herein.« Die Frau mit dem akkurat geschnittenen dunklen Bob und schwarzem Kostüm trat an den Zaun und öffnete ihnen mit einem freundlichen Lächeln das Tor. Denise schob den Buggy bis zur Tür und nahm dann Sara heraus, die sogleich neugierig durch die geöffnete Tür ins Haus spähte. 
 
    »Keine Angst«, sagte die etwa dreißigjährige Frau, die sich als Anna vorstellte, zu Sara. Und dann an Denise gewandt: »Bitte entschuldigen Sie das Chaos hier. So geht es nicht jeden Tag bei uns zu, aber wir feiern gerade einen Geburtstag und da kommt es schon mal vor, dass es etwas lauter und unordentlicher ist.« Denise fand Anna sofort sympathisch. Sie wirkte trotz ihrer eleganten Aufmachung natürlich und strahlte Sinn für Humor aus, der aus ihren dunklen Augen blitzte, wenn sie lächelte.  
 
    Die beiden folgten Anna ins Innere des Hauses und blickten sich um. Girlanden und Lampions schmückten die in Alabaster gestrichenen Wände, während kleine Mädchen und Jungs in Saras Alter und auch älter um ihre Füße schwirrten wie eifrige Insekten um einen Bienenstock.  
 
    Anna ging voran in ein geräumiges Wohnzimmer, das an eine offene Küche grenzte, auf deren Arbeitsfläche sich Kuchen und Knabbergebäck türmten. Denise musste aufpassen, nicht auf einen der zahlreichen Luftballons zu treten, die durch die herumlaufenden Kinder umher wirbelten. 
 
    »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich vorschlagen, wir lassen Ihre Kleine vorerst hier bei den anderen Kindern, während wir uns in einem ruhigeren Eck des Hauses unterhalten«, bot Anna freundlich an.  
 
    Unschlüssig drehte sich Denise zu Sara, die die anderen Kinder teils verzückt, teils mit Respekt beobachtete. Man merkte ihr an, dass sie bis jetzt nicht viel Kontakt zu Gleichaltrigen gehabt hatte. Was Denise erst in diesem Moment so richtig bewusst wurde.  
 
    »Ich weiß nicht«, murmelte sie unschlüssig, da sie Sara bis jetzt noch nie irgendwo alleine gelassen hatte und nicht wusste, wie sie darauf reagieren würde. Sie hatten weder Großeltern noch andere Leute, die sich mal um sie gekümmert hätten. Es war immer nur Denise für sie da gewesen. Von Anfang an. 
 
    Doch als sich ein größeres Mädchen näherte und ohne zu zögern die Hand ihrer Tochter schnappte, ging Sara bereitwillig mit ihr mit, ohne sich noch einmal zu ihrer Mutter umzudrehen.  
 
    »Das wäre mal geklärt«, murmelte Denise mehr zu sich selbst. 
 
    »Wir passen schon auf Ihre Tochter auf. Wenn etwas ist, meine Kollegin weiß ja, wo wir sind«, meinte Anna, die ihre Unsicherheit durchschaut hatte und bat sie dann ihr zu folgen.  
 
    In der darauffolgenden halben Stunde erklärte Anna ihr das System dieser Betreuungsart. Es gab immer zwei Mütter oder Väter - meistens waren es jedoch Mütter - die sich tageweise um die Kinder kümmerten. Anna selbst war die Gründerin dieser Gruppe, der auch das Haus gehörte. Um Sara hier unterbringen zu können, müsste sich Denise dazu bereit erklären wenigstens einmal pro Woche mit einer anderen Person die Kinder zu hüten. Das war die Grundvoraussetzung, damit dieses System funktionierte, erklärte sie Denise. Nachdem sie bis jetzt sowieso noch keinen Job hatte, war das für Denise kein Problem. Damit war sie einverstanden. Und über die Zukunft würde sie sich erst Sorgen machen, wenn es soweit war.  
 
    »Welcher Tag wäre Ihnen denn recht?«, fragte Anna und blätterte gleichzeitig geschäftig in ihrem Kalender. Sie saßen in einem Zimmer, das höchstwahrscheinlich Annas Arbeitszimmer war. Sie wohnte hier und hatte die Kindergruppe ins Leben gerufen, da sie selbst alleinerziehend war. Jedoch hatte sie das Glück oder Pech, je nachdem, wie man es sah, mit ihren Eltern im Haus zu wohnen. In den Anfängen hatte sie noch als Tagesmutter gearbeitet, bis sie sich dieses System überlegt hatte. So konnte sie nebenbei noch eine andere Ausbildung machen, da sie - wie sie selbst zugab – diesen Job nicht für den Rest ihres Lebens machen wollte. Das konnte Denise nur zu gut verstehen. 
 
    Sie überlegte, ehe sie auf die Frage nach dem bevorzugten Tag antwortete: »Ach, momentan, ist es mir völlig egal. Ich bin einfach nur froh, einen Platz für meine Tochter gefunden zu haben.« 
 
    »Dann würde ich vorschlagen, Sie beginnen am Freitag nächste Woche. Acht bis siebzehn Uhr, passt das für Sie?« 
 
    »Wie gesagt, kein Problem. Heißt das, ich habe den Platz bereits für nächste Woche fix?«, wagte Denise zu fragen und konnte ihr Glück kaum fassen. Auch wenn es bedeutete einen Tag in der Woche auf mehrere Kinder gleichzeitig aufpassen zu müssen. Darüber würde sie sich allerdings erst Gedanken machen, wenn es soweit war.  
 
    »Ja, das heißt es. Abgesehen von den Formalitäten, die wir noch klären müssen. Sie können sich ja vorstellen, dass es strenge Auflagen gibt, wenn es darum geht, Kinder zu betreuen. Und es ist natürlich ohne Bezahlung, ich hoffe, das ist Ihnen klar. Dafür zahlen sie für die Betreuung ihrer Tochter auch nur Essensgeld und was wir an Materialien brauchen.« Sie sah Denise eindringlich an. 
 
    »Ja, klar. Verstanden.« 
 
    Dankbar verließ Denise mit Sara im Schlepptau wenig später das Haus, auch wenn ihre Tochter gerne noch länger dort bei den anderen Kindern geblieben wäre. Was natürlich ein gutes Zeichen war. Aber sie würde sich noch eine Woche gedulden müssen. Und bis dahin konnte Denise endlich mit der Jobsuche beginnen. 

  

 
   
      
 
    Kapitel 6 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Auf dem Heimweg kamen sie wieder an dem kleinen Spielplatz vorbei, der nicht weit von ihrem Reihenhaus am Rande eines Parks lag. Den Bus hatten sie dieses Mal nicht genommen, da sie es nicht eilig hatten, heim zu kommen. Das Wetter war zu schön, um den Tag drinnen zu verbringen. Denise wollte noch ein wenig Sonne tanken und Saras Bewegungsdrang war trotz der halben Stunde, die sie mit den anderen Kindern Geburtstag gefeiert hatte oder gerade deshalb sehr ausgeprägt. Sie war so zappelig und fröhlich, wie Denise sich selbst gerade fühlte. Denn plötzlich erschien alles in einem ganz anderen Licht, seit sie einen fixen Platz für Sara gefunden hatte. 
 
    Die Sonne war bereits zwischen den Wolken hervorgekrochen und wärmte die Luft, die jetzt nicht mehr ganz so klirrend kalt wie am Morgen war. Der Frühling ließ nicht mehr lange auf sich warten. Es war ein herrlicher Tag. Die Vögel sangen um die Wette, während die Wiese langsam in der Sonne trocknete. Denise konnte bereits die ersten lila Veilchen erkennen, die ihren zarten Duft an die Umgebung abgaben und in ihr immer Frühlingsgefühle hervorriefen. Sie spürte, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln verzog. 
 
    Anders als gestern, waren sie heute nicht die einzigen auf dem Spielplatz. Eine der beiden Schaukeln war bereits von einem anderen Mädchen besetzt und auf der gelben Rutsche tummelte sich ein kleiner Junge in Latzhosen und Gummistiefeln. 
 
    Sara drängte wie erwartet zu der noch freien Schaukel neben dem Mädchen. Denise parkte den Buggy neben dem Klettergerüst und folgte ihrer Tochter im Laufschritt, die bereits ungeduldig an den Seilen der Schaukel zog.  
 
    »Ja, ja, ich komme ja schon«, murmelte Denise atemlos und nickte der anderen Mutter zur Begrüßung zu, die ihre eigene Tochter, die im ähnlichen Alter von Sara zu sein schien, nebenan bereits immer wieder anstieß. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Es war offensichtlich, dass die junge Frau sich gerade spannendere Dinge vorstellte, als hier zu stehen. Sie sah aus, als wäre sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Genauso war es Denise gestern erst ergangen, musste sie gestehen und unterdrückte ein Lächeln. Heute dagegen war sie trotz der schlimmen Ereignisse, mit denen der Tag begonnen hatte, glücklich und beschwingt, dass endlich etwas Positives in ihrem Leben geschehen war, das sie weiterbrachte. Und das schöne Wetter tat das seinige zu ihrer guten Laune.  
 
    Der gelangweilte, fast traurige Blick der Frau änderte sich, als sich Denise neben sie stellte und ihr aufmunternd zulächelte. Es war der stumme Gruß Gleichgesinnter, den sich Mütter oft in der Öffentlich zuwarfen und gegenseitiges Verständnis für den anderen bedeutete. Es sollte heißen, ich weiß ganz genau, was du gerade durchmachst. Denn egal was es ist, ich habe es mit Sicherheit auch schon erlebt. 
 
    »Ich sehe Sie hier zum ersten Mal«, begann die Mutter des Mädchens nach einiger Zeit der Stille, die nur durch die gelegentlichen Aufforderungsrufe der Mädchen durchbrochen wurde, das Gespräch. Denise wandte sich ihr zu und bemerkte die perfekt geglätteten Haare und den modernen Mantel, den die junge Frau trug. Sie sah auch kein bisschen erschöpft aus und war noch dazu dezent geschminkt. Dabei war sich Denise ihres eigenen Aussehens bewusst, obwohl sie sich heute mehr als sonst herausgeputzt hatte, um in der Kindergruppe einen guten Eindruck zu hinterlassen. Was ja schließlich auch geglückt war. 
 
    »Wir sind erst vor ein paar Tagen hergezogen«, antwortete Denise freundlich. Jedoch hatte sie nicht vor, mehr über die Umstände ihres Umzugs preis zu geben.  
 
    »Oh, das heißt, wir sehen uns vielleicht jetzt öfter hier am Spielplatz?« Die junge Frau war sichtlich erfreut über diese Information.  
 
    »Gut möglich«, erwiderte Denise, obwohl sie hoffte in naher Zukunft vormittags einem Job nachzugehen, anstatt hier im Park rumzustehen.  
 
    »Meistens bin ich hier ganz alleine unterwegs«, fuhr die junge Mutter unaufgefordert fort. »Aber den ganzen Tag nur zu Hause zu sitzen, da fällt mir einfach die Decke auf den Kopf. Ich weiß gar nicht, wie andere das aushalten.« Sie lächelte Denise verschwörerisch zu. 
 
    »Ja, ehrlich gesagt, kann ich Sie da gut verstehen. Mir geht es nicht anders, obwohl ich zu Hause noch jede Menge zu tun hätte, seit dem Umzug. Wenn Sie wüssten …«  
 
    »Hilft Ihnen Ihr Mann denn überhaupt nicht?«, fragte die junge Frau. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Nein, sagen Sie nichts, er ist bestimmt zu beschäftigt.« Sie klang ein wenig verbittert, wie sie das sagte. Wahrscheinlich sprach sie aus eigener Erfahrung.  
 
    »Na ja, nicht ganz. Ehrlich gesagt, wohne ich mit meiner Tochter alleine hier«, gab Denise schließlich zu.   
 
    »Oh, das tut mir leid. Ich wollte nicht zu neugierig sein«, sagte die Frau überrascht und gab ihrer Tochter einen weiteren Schubs, die diesen mit einem Jauchzer quittierte.  
 
    »Machen Sie sich nichts draus. So schlimm ist es auch wieder nicht. Ich bin übrigens Denise und meine Tochter heißt Sara.« Denise reichte ihrem Gegenüber die Hand. 
 
    »Und ich bin Valerie. Schön, dich kennen zu lernen. Der kleine Quälgeist da ist übrigens Marie.« 
 
    Sie plauderten noch eine Weile über unverfängliche Dinge, während die Mädchen bereits gemeinsam anderweitig beschäftigt waren und die Rutschen unsicher machten.  
 
    Als sich Denise mit Sara schließlich auf den Heimweg machte, hatte sie trotzdem einiges über ihre neue Bekanntschaft erfahren, unter anderem, dass Valerie ganz in der Nähe wohnte und sie derzeit nur Hausfrau und Mutter war. Marie und Sara verstanden sich ebenfalls ausgezeichnet. Auch wenn die beiden Mädchen nicht viel miteinander gesprochen hatten, waren sie fast eine Stunde lang auf dem Spielplatz umher getollt wie zwei junge Welpen.  
 
    Nicht nur Sara, auch Denise hatte das Gefühl eine Freundin hier, in der für sie noch fremden Umgebung, gefunden zu haben. Denise freute sich für ihre Tochter, dass sie an nur einem Tag so viele neue Freundschaften geschlossen hatte. Genau genommen waren es ihre ersten Freunde in ihrem jungen Leben. Denise musste sich bei diesem Gedanken regelrecht zusammenreißen, um nicht feuchte Augen zu bekommen. Was war sie bloß sentimental! 
 
    So schlimm der Tag auch begonnen hatte, es hatte sich alles noch zum Guten gewendet. Trotzdem musste sie noch die eklige Post aus ihrem Vorgarten entfernen, fiel ihr heiß ein, als sie sich dem Haus näherten. Es war nichts zu machen, auch wenn ihr allein die Vorstellung daran eine Gänsehaut über den Rücken jagte.  
 
    Als sie sich ihrem neuen Zuhause näherten flammte kurz die Erinnerung hoch, wie sie Sara im ganzen Haus gesucht hatte und diese dann plötzlich draußen vor der Tür gestanden hatte. Denise hatte sich wie eine Rabenmutter gefühlt. Eine hysterische Rabenmutter noch dazu. Was dachte jetzt die Nachbarin bloß über sie. Das war ja ein toller erster Eindruck. Vielleicht würde sie sich noch einmal bei ihr mit einem selbst gebackenen Kuchen bedanken, überlegte sie jetzt. Nur würde sie erst herausfinden müssen, wo genau die alte Dame wohnte. Bis jetzt war sie ihr noch nie über den Weg gelaufen. Vielleicht würde es ja auch dabei bleiben, dachte sie dann. So erpicht war sie ehrlich gesagt nicht, dieser Frau mit ihrem pikierten Gesichtsausdruck so schnell wieder zu begegnen.  
 
    Der restliche Tag verlief ohne weitere Vorkommnisse und als Denise abends an Saras Bett saß und ihrer Tochter über das Haar strich, war sie sehr zufrieden. Sie betrachtete das kleine Mädchen, deren blonder Haarschopf ihrem eigenen so sehr glich, obwohl ihr eigenes Haar eigentlich in Wirklichkeit viel dunkler war. Doch, wie hieß es so schön: neues Leben, neue Frisur. Aber die feinen Gesichtszüge und die breiten geraden Brauen hatte sie ganz bestimmt von ihr. Sie war froh, dass Sara ganz nach ihrer Linie kam und nicht nach der ihres leiblichen Vaters. Das waren eine ihrer schlimmsten Ängste während der Schwangerschaft gewesen. Die Möglichkeit, dass Denise jedes Mal, wenn sie ihr Baby ansah, an den Mann erinnert wurde, der sie geschwängert hatte.  
 
    Trotzdem war Denise jetzt froh, dass es sie gab. Mit ihrem Ex-Freund hatte Denise drei Jahre lang versucht, ein Kind zu bekommen. Als es nicht geklappt hatte, hatte er sich von ihr getrennt. Er war immer schon ein Mann mit Prinzipien gewesen. Soviel sie wusste, war er mittlerweile verheiratet und seine Frau war bereits zum dritten Mal schwanger. So schnell konnte es gehen. Manchmal war das Leben ziemlich ungerecht. Und andere bekamen, was man sich selbst so sehr gewünscht hatte. Und dann bekam man plötzlich selbst, was man sich gewünscht hatte, nur auf eine andere Art und Weise. Als würde das Schicksal einen verhöhnen. Hieß es nicht, man solle vorsichtig mit seinen Wünschen sein? Denn sie könnten in Erfüllung gehen.  
 
    Vor einem Jahr noch hatte Denise gedacht, ihr Leben wäre vorbei. Das, was ihr einige Zeit nach der Trennung von ihrem Ex-Freund passiert war, war schwer zu verarbeiten gewesen. Sie hatte es jetzt noch nicht ganz geschafft, würde wahrscheinlich nie wirklich darüber hinwegkommen. Doch auch aus großem Leid konnte etwas Gutes wachsen. Sie strich ihrer Tochter über die Wange und lächelte sie selig an. Ihr kleiner Engel, war das Beste in ihrem Leben. Und jetzt würde alles gut werden. Der heutige Tag war Beweis genug dafür. Sie hatte eine Betreuungsstelle für Sara gefunden und würde auch bald einen Job bekommen. Außerdem hatte sie eine andere Mutter kennengelernt, mit der sie sich austauschen konnte. Auch wenn sie ihr nicht alles von sich erzählt hatte, vielleicht würde sie es irgendwann einmal tun. Noch war das zarte Band ihrer Bekanntschaft zu dünn und Denise war sich sicher, dass auch die andere ihr nicht alles aus ihrem Leben erzählt hatte. Denn das ihrige schien auf den ersten Blick einfach zu perfekt. 
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    »Hier hängt der Speiseplan für diese Woche.« Leicht gestresst drehte sich Anna von der Pinnwand weg, um gleich darauf den Kühlschrank zu öffnen und Denise dessen Inhalt zu präsentieren. Heute hatte sie ein graues Etuikleid an und ihre Haare zu einem lockeren Dutt hochgesteckt. Denise versuchte ihren Erklärungen zu folgen und betrachtete die in unterschiedlichen Farben sortierten Plastikbehälter. Jeder Behälter enthielt Speisen, die für einen bestimmten Wochentag vorgesehen waren. Denise fühlte sich plötzlich ziemlich überfordert, was Anna mit einem entschuldigenden Lächeln registrierte.  
 
    »Ich weiß, auf den ersten Blick erscheint das alles wie ein einziges buntes Chaos. Doch ich verspreche, es ist ein überaus effektives System. Eine Übersicht über die Bedeutung der Farben findest du übrigens an der Kühlschranktür«, fügte sie noch hinzu und lächelte Denise bemüht aufmunternd an. »Keine Sorge, bald findest du alles im Schlaf.« 
 
    Solange ich nicht davon träume, dachte Denise, behielt diesen Gedanken jedoch für sich. 
 
    Anschließend zeigte Anna ihr, wo Teller, Schüsseln und Besteck zu finden waren. »Tut mir leid, dass es heute so hektisch ist. Eigentlich dachte ich, ich könnte dir alles in Ruhe erklären. Aber mein Chef hat in der Früh angerufen und ich müsste eigentlich schon längst weg sein. Manchmal frag ich mich, warum ich mir einen zusätzlichen Job angetan habe, aber ich bin einfach ein Arbeitstier. Und ehrlich gesagt, gefällt es mir, mich auch mal schick anziehen zu können.« Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und lächelte schüchtern. Das Businesskleid stand ihr wirklich gut, musste Denise zugeben. Es war ihr anzusehen, dass sie sich in dieser Art Kleidung wohlfühlte, aber auch, dass sie sich noch nicht lange so kleidete. Klar, als Tagesmutter hatte sie sicherlich bequemere Outfits bevorzugt. Bis sie die Idee mit der wechselnden Betreuung gehabt hatte, als ihre eigene Tochter in die Schule kam und sie eine zweite Ausbildung begonnen hatte.  
 
    »Bin ich heute denn ganz alleine für die Gruppe zuständig?«, fragte Denise vorsichtig, da bis jetzt kein anderer Erwachsener im Haus war, außer sie beide. Sie erinnerte sich daran, dass immer mindestens zwei Erwachsene bei den Kindern sein mussten. Doch heute war Freitag, vielleicht galten da andere Regeln? 
 
    Sie blickte sich unsicher im Raum um, als es draußen schon wieder klingelte. Sicher ein weiteres Kind, das von einem Elternteil gebracht wurde. Innerlich wurde sie bereits unruhig. Wie sollte sie das alles alleine hinbekommen? 
 
    »Nein, nein. Clemens, der Vater von Max wird gleich hier sein. Ich mache schon mal die Tür auf, muss dann aber auch schon los. Es wird schon alles klappen. Toi toi toi«, fügte Anna noch theatralisch hinzu und reckte zwei gedrückten Daumen in die Richtung, wo Denise mit verlorenem Gesichtsausdruck stand. Dann war sie auch schon bei der Tür und drängte sich an einer Frau mit einem weiteren Kleinkind vorbei nach draußen.  
 
    Denise eilte ihr hinterher zum Eingang. »Ich bin Denise«, stellte sie sich der Mutter, die dort wartete, vor und streckte die Hand zur Begrüßung aus.  
 
    »Guten Morgen! Das ist Toni«, erwiderte die Frau, die es offenbar bevorzugte, ihr Haar in Würde altern zu lassen, ohne es zu färben. Die grauen Haare machten sie um einiges älter als sie wahrscheinlich tatsächlich war.  
 
    Sie musterte Denise kurz überrascht und schob dann ihren Sohn ins Haus. Sie selbst blieb draußen stehen. »Ich hole ihn heute erst um siebzehn Uhr ab.« Und schon war sie wieder weg. 
 
    »Kein Problem«, murmelte Denise, ohne zu wissen, ob es ein Problem war und schloss die Tür wieder hinter sich, um Toni aus seiner Jacke zu helfen, in der er festzustecken schien, da er zappelnd um sich schlug. Kaum hatte sie ihn befreit, schoss er auch schon wie ein Pfeil ins Wohnzimmer, wo die anderen Kinder auf der Couch auf und ab hüpften, einschließlich ihrer eigenen Tochter. Sie beobachtete sie eine Weile, bis sie das Gefühl hatte, sie müsse etwas unternehmen, bevor die Couch Schaden nahm.  
 
    Denise stand bereits nach wenigen Minuten der Schweiß auf der Stirn. Was hatte sie sich da bloß aufgehalst? Sie war es nicht gewohnt auf so viele Kinder gleichzeitig aufzupassen. Was, wenn einem etwas passierte? Sie wagte es nicht einmal kurz auf die Toilette zu gehen, obwohl sie der Kaffee von heute morgen bereits seit längerer Zeit dazu drängte. Doch sie verkniff es sich weiter und hoffte, dass dieser Clemens sich endlich blicken ließ. Wo blieb er nur? Sie würde es unmöglich alleine schaffen, diese Bande unter Kontrolle zu bringen. Denn kaum hatte sie den Kindern auch nur für ein paar Sekunden den Rücken zugekehrt, begannen die ersten schon wieder auf der Couch auf und ab zu hüpfen. Es war zum Verzweifeln. 
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der sie die Kinder zumindest wieder von der Couch herunterbekommen hatte, trat plötzlich jemand in den Raum, an dessen Arm ein kleiner Junge mit runder Brille hing. Anders als die anderen Kinder schien er sich noch nicht so wohl in dieser Umgebung zu fühlen, denn er suchte sichtlich Körperkontakt bei seinem Vater, statt zu den anderen spielen zu gehen. 
 
    Erleichtert trat Denise auf den Mann zu und begrüßte ihn mit den Worten: »Ich hoffe, Sie sind Clemens.« Mein Retter in der Not, fügte sie in Gedanken noch hinzu, froh, dass sie endlich nicht mehr alleine war.  
 
    »Ja, das bin ich. Ich nehme an, du bist Denise? Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn wir uns duzen? Das ist hier eigentlich so üblich.« Er fuhr sich in einer nervösen Geste durchs Haar und versuchte anschließend die Hände seines Sohnes von seinem linken Ärmel zu lösen, was ihm nicht gelingen wollte. »Hey, deine Freunde warten schon«, flüsterte er seinem Sohn zu, ehe er sich wieder Denise zu wand.  
 
    »Natürlich nicht. Freut mich, dich kennenzulernen.« Sie reichte ihm verlegen die Hand. Sie musste zugeben, dass sie nicht mit so einem Typen gerechnet hatte. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber keinen Mann mit verstrubbelten Haaren und Dreitagebart, der mindestens so erschöpft aussah, wie sie sich fühlte. Wahrscheinlich hatte sie sich einen Mann mit langen Haaren und Norwegerpulli vorgestellt. Nun, Clemens trug ein weißes Hemd, das er bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt hatte und eine blaue ausgewaschene Jeans. Sie musste zugeben, dass sie ihn nicht nur sympathisch, sondern auch ziemlich attraktiv fand. Nicht gut, dachte sie. Denn das konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen. Der Job war schon ohne ihn eine Herausforderung. Außerdem hatte sie schon so genug um die Ohren, da brauchte sie nicht auch noch einen Mann, der ihr den Kopf verdrehte.  
 
    Sie trat einen Schritt zurück und konzentrierte sich wieder auf die Kinder, darunter ihre Tochter. Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, als sie sie mit den anderen herumtollen sah.  
 
    »Ist das deine Tochter, die Kleine dort?«, drängte Clemens sich wieder in ihre Gedanken. 
 
     »Ja, die Kleine mit dem blauen Rock.« Sie deutete in die Richtung. 
 
    »Ein süßes Mädchen.« Er räusperte sich. »Es tut mir leid, dass ich ausgerechnet heute so spät dran bin. Ich hoffe, die Kinder haben sich nicht völlig danebenbenommen«, meinte er nun mit einem entschuldigenden Lächeln.  
 
    »Ach was«, antwortete Denise in dem Versuch, locker zu klingen. »War schon nicht so schlimm.« Er konnte ja nicht wissen, dass es eine glatte Lüge war. 
 
    »Na, da bin ich aber beruhigt. Du scheinst besser mit ihnen klar zu kommen, als ich.« Er lachte und sie musste ein Schmunzeln unterdrücken. Wenn er wüsste. 
 
    Wenig später sammelten sie die Kinder ein, um sie in einem Sitzkreis zur Ruhe kommen zu lassen. Zu zweit war es sehr viel einfacher als alleine.  
 
    »Wie lange machst du das schon?«, fragte Denise, nachdem sie die Kinder nach ein paar Fingerspielen schließlich um ein großes Puzzle gescharrt hatten. Clemens war gerade dabei Äpfel in Spalten zu schneiden, während sie die Kleinen bei Laune hielt, indem sie mit ihnen die passenden Teile suchte, die am Ende das Bild einer Katze ergeben sollten. 
 
    »Seit etwa einem halben Jahr.« Er teilte den nächsten Apfel mit dem Messer in Stücke und entfernte das Kerngehäuse. »Genau genommen, seit meine Frau uns verlassen hat.« Denise hielt in der Bewegung inne und starrte ihn an. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie war sich nicht sicher, was sie antworten sollte. Sie war sich außerdem nicht sicher, ob er wirklich das meinte, was sie gerade dachte.   
 
    »Nein, sie ist nicht gestorben«, kam ihr Clemens zuvor, als er ihren schockierten Gesichtsausdruck sah. »Sie ist bloß abgehauen.« Er zuckte mit den Schultern, als wenn das, was er eben gesagt hatte, etwas ganz Alltägliches wäre. »Wir haben es verkraftet«, fügte er noch hinzu und setzte ein trauriges Lächeln auf, das dem eben Gesagten widersprach. Denise konnte nicht anders, als ihn zu betrachten und sich zu fragen, wie eine Frau ihn und vor allem ihren eigenen Sohn einfach so sitzen lassen konnte.  
 
    »Das tut mir sehr leid«, flüsterte sie dann und starrte wieder wie gebannt auf die Puzzleteile, die für sie in diesem Moment nicht wirklich einen Sinn ergaben. Sie wusste nicht, was man in so einer Situation noch sagen konnte. Vor allem einem Fremden gegenüber.  
 
    »Seitdem kämpfen wir uns alleine durchs Leben«, fuhr Clemens unaufgefordert fort. »Ich bin wirklich dankbar, diese Gruppe hier gefunden zu haben. Schade, dass Lea nicht mehr hier ist, aber ich bin mir sicher, du bist eine würdige Nachfolgerin.« Er sah sie mit einem Lächeln an, bei dem Denise das Blut in ihre Wangen aufsteigen spürte.  
 
    »Wer ist Lea?«, fragte sie, um von sich abzulenken. 
 
    »Wir hatten das letzte Jahr gemeinsam Dienst, bis ihre beiden Zwillingsjungs in die Schule kamen. Seitdem die beiden weg sind, geht Max nicht mehr so gerne hierher. Sie waren seine besten Freunde hier. Aber es ist ohnehin nur noch ein Jahr, dann kommt auch er in die Schule. Die Zeit vergeht einfach viel zu schnell.« Er seufzte und sie stimmte ihm zu.  
 
    Gemeinsam schafften sie es das Mittagessen für die mittlerweile acht Kinder anzurichten, nachdem sie es nach dem Wochenplan, den Anna ihr in der Früh gezeigt hatte, zubereitet hatten.  
 
    »Wer kocht eigentlich das ganze Essen vor?«, wunderte sich Denise. 
 
    »Das macht Annas Mutter. Sie liebt es zu kochen, aber sie zieht sich immer zurück, wenn die Kinder hier sind. Zum Glück ist das Haus ja groß genug.« 
 
    »Anna hat das ganze hier ins Leben gerufen?«, fragte Denise beim Essen, obwohl sie es ihr bereits erzählt hatte. 
 
    »Ja, nachdem ihr Mann gestorben war. Sie ist gelernte Kindergartenpädagogin und hat einige Jahre als Tagesmutter gearbeitet. Aber irgendwann, als diese Sache hier von selbst lief, hat sie nochmal eine andere Ausbildung begonnen. Und nun leitet sie diese Gruppe nur mehr, während sie einem ruhigeren Job nachgeht.« Bei dem Wort ruhiger machte Clemens Gänsefüßchen in die Luft.  
 
    Dass ihr Mann tot war, hatte Denise nicht gewusst. Anna war ihr so positiv vorgekommen. Sie musste eine starke Frau sein.  
 
    »Und dieses Haus gehört ihren Eltern? Es ist riesig.«  
 
    »Ja. Kurz nach ihrem Mann ist auch ihr Vater gestorben. Genau genommen leben jetzt nur mehr ihre Mutter, sie und Michelle, ihre Tochter, hier«, erklärte er kauend und schob sich einen weiteren Löffel Kartoffelpüree in den Mund. »Annas Mutter hat eine Aufgabe und so profitieren sie beide voneinander.«  
 
    »Lass den Kindern auch noch was übrig«, neckte Denise ihn, als er sich Kartoffelpüree nachnahm. 
 
    »Sie hassen es, du wirst schon noch draufkommen, was bei den Kindern beliebt ist und was eher gemieden wird. Bevor etwas weggeschmissen wird, können wir es ruhig aufessen. Willst du auch noch?« 
 
    »Nein danke, ich habe genug. Ich schätze mal, alles was süß ist, esst ihr gerne?« Fragend sah Denise zwei Mädchen an, die nur lustlos in ihrem Püree herumstocherten.  
 
    »Jaaa!«, riefen sie sofort im Chor und die anderen Kinder stimmten mit ein. Na, da habe ich ja was ins Rollen gebracht, dachte Denise und grinste.  
 
    »Wow, du bist ein Naturtalent!« Er pfiff begeistert und erntete sogleich einen finsteren Blick von Rita, einem Mädchen, die für ihr Alter ziemlich erwachsen wirkte in ihrer Art. »Und wie bist du hier gelandet«, fragte er an Denise gewandt, Rita ignorierend. 
 
    »Ich lebe alleine mit Sara und wohne erst seit etwas mehr als einer Woche in diesem Stadtteil.«  
 
    Clemens betrachtete sie mit neugierigem Blick, als würde er sie etwas fragen wollen, beließ es dann aber dabei bloß verständnisvoll zu nicken.  
 
    Und dann stieß Noah das Glas Orangensaft um und der gesamte Inhalt ergoss sich über den Tisch. 
 
    Irgendwann - der Tag kam Denise gleichzeitig ereignisreich und kurzweilig, aber nicht minder anstrengend vor - wurde auch Toni, das letzte Kind abgeholt. Seine Mutter holte ihn nicht wie versprochen um siebzehn Uhr, sondern erst eine halbe Stunde später. Die Tatsache, dass sie sich dafür tausendmal entschuldigte machte es für Denise auch nicht besser. Sie war so erledigt, wie schon lange nicht mehr. Außerdem hatte sie ein Pfeifen in den Ohren, welches sie dem steten Kreischen der Kinder zu verdanken glaubte.  
 
    Kurz darauf kam auch Anna mit ihrer Tochter Michelle zur Tür herein geschwebt. Denise und Clemens waren gerade beim Aufräumen.  
 
    »Na, wie war der erste Tag?«, fragte Anna und klang aufgekratzt.  
 
    »Ich bin völlig erschöpft«, erwiderte Denise wahrheitsgemäß und stellte den Besen zur Seite. 
 
    »Das glaub ich dir sofort«, antwortete Anna. 
 
    »Keine Sorge, es geht allen so und es wird auch nicht besser«, scherzte Clemens, der die im Raum verteilten Stofftiere in eine Box warf. Dann stützte er die Hände in die Hüften und rief nach seinem Sohn. Max, Sara und Annas Tochter Michelle waren im Gegensatz zu den Erwachsenen kein bisschen müde. Die beiden kleineren spielten mit Michelle Fangen und liefen durchs ganze Untergeschoss des Hauses.  
 
    »Wie wär’s? Wollen wir vielleicht noch mit einem Gläschen Wein auf den ersten erfolgreichen Tag von Denise anstoßen?«, fragte Anna in die Runde. »Außerdem gibt es noch etwas anderes zu feiern.« Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Ich wurde heute befördert, was sagt ihr dazu?« 
 
    »Na, dann kann ich wohl schlecht ablehnen. Gratulation!«, meinte Clemens, bemüht begeistert zu klingen. »Aber ich bleibe wirklich nicht lange. Es war eine anstrengende Woche für mich«, fügte er hinzu. Er sah tatsächlich noch müder aus, als in der Früh, was kein Wunder war.  
 
    »Klar, das verstehe ich. Was ist mit dir? Bleibst du auch noch kurz«, fragte Anna an Denise gewandt.  
 
    »In Ordnung.« Sie schielte zu Clemens und merkte, dass er erleichtert war, dass sie ebenfalls zugesagt hatte. Ein Lächeln wollte sich über ihre Lippen stehlen, welches sie aber sofort abwürgte.  
 
    Nachdem sie angestoßen und jeder sein Glas geleert hatte, machten sie sich fertig, um nach Hause zu gehen. Als Clemens und Denise vor die Tür traten und die kühle Luft einatmeten war es bereits dunkel.  
 
    Denise nahm den Bus und lief mit ihrer Tochter anschließend die paar hundert Meter zu ihrem Haus zu Fuß. Sie war todmüde und gleichzeitig aufgekratzt von dem Wein und den Geschehnissen des Tages. Sie hatte schon so lange keinen Alkohol mehr getrunken, dass sie kaum mehr als einen Fingerhut davon vertrug. 
 
    In dieser Verfassung merkte sie nicht, dass sie beobachtet wurden, während sie die Straße entlanggingen. 
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    Am Montagmorgen wachte Denise mit einem Muskelkater auf. Sie hatte das ganze Wochenende geschuftet. Unter anderem hatte sie sämtliche Schränke des Hauses, insbesondere die der Küche, ausgeräumt und geputzt. Angefangen von den Fronten bis zu jedem einzelnen Fach. Dazu musste sie zuvor alle Töpfe, Teller und sonstigen Dinge ausräumen, die sich hier offensichtlich über die Jahre angesammelt hatten. Darunter auch ein altertümliches Sieb aus Metall, ein unvollständiger Messerblock sowie andere ziemlich abgenutzte Gegenstände, die man in einer Küche so brauchte, Denise aber aufgrund der Abnutzungsspuren, abstoßend fand. Sie fasste einen Entschluss. Sie konnte sich nur wohlfühlen, wenn sie sich mit Dingen umgab, die ihre eigene persönliche Note wiederspiegelten. Auch, wenn es sich um so lapidare Sachen, wie ein Sieb handelte. Sie hatte schließlich alles, was sie nicht mehr haben wollte, in einen Umzugskarton gegeben. Und das war ziemlich viel. Genau genommen behielt sie nur die altmodische Waage, die sie gereinigt und als optischen Hingucker auf die eine Seite der Arbeitsplatte gestellt hatte. Den vollen Karton hatte sie in den Schuppen gestellt, den sie ebenfalls ein wenig umsortiert hatte.  
 
    Und heute spürte sie jeden Muskel in ihren Armen.  
 
    Aber da war noch etwas anderes. 
 
    Denise schlug die Bettdecke zurück und verzog das Gesicht, als ihre nackten Füße den kalten Boden berührten. Es war kalt geworden über Nacht. Sie ging zum Heizkörper, um die Temperatur höher zu stellen. 
 
    »Das darf doch jetzt nicht wahr sein«, fluchte sie, als sie das kalte Metall berührte, obwohl es zumindest warm sein sollte. Sie schlüpfte fröstelnd in ihre Wollweste und kontrollierte die restlichen Heizungen im Haus. Die letzten Tage über waren die Temperaturen wieder unter den Gefrierpunkt gesunken, obwohl sich bald der astronomische Frühlingsbeginn ankündigte. Aber das erklärte nicht, weshalb die Heizungen nicht warm waren.  
 
    Denise lief mit dicken Socken durchs Haus und überprüfte einen Heizkörper nach dem anderen. Sie waren allesamt kalt und die Fenster darüber waren am unteren Rand leicht beschlagen. Die Heizung musste über Nacht ausgefallen sein und das gesamte Haus war regelrecht ausgekühlt. Sie fror.  
 
    Als sie wenig später Sara aus dem Bett holte, zog sie ihr eine warme Plüschweste über den Pyjama und überlegte sogar, ihr eine Mütze aufzusetzen. Aber das war dann vielleicht doch übertrieben. Zumindest jetzt noch. Aber wer weiß, wenn es heute nicht wärmer werden würde, was sehr wahrscheinlich war, und die Heizung nicht ansprang, würde es noch dazu kommen, dass sie beide abends mit ihren Winterjacken hier drinnen hocken würden.  
 
    Sie ging mit Sara hoch zur Küche, um Frühstück zu machen. Angespannt öffnete sie die Tür zum Kühlschrank, um wenigstens einen Kakao für ihre Tochter zu wärmen, als sie stutzte. Das Licht, das normalerweise ansprang, sobald man die Kühlschranktür öffnete, ging nicht an. Es blieb stockdunkel darin.  
 
    »Nicht auch noch das!« Nicht nur die Heizung war ausgefallen, auch der Strom war weg. Sie befühlte mehrere Lebensmittel und stellte fest, dass sie nicht mehr richtig kalt waren.  
 
    Und das passierte ausgerechnet heute morgen, wo sie wohl kaum so schnell einen Techniker erreichen würde. Außerdem musste sie zur Arbeit. Sie hatte noch eine Stunde Zeit. Es blieb ihr wohl oder übel nichts anderes übrig, als selbst in den Keller zu gehen, um nachzusehen, was da nicht stimmte. Auch wenn sie bezweifelte, dort im Heizraum den Fehler zu finden, weshalb nichts mehr so funktionierte, wie es sollte.  
 
    Diesmal nahm sie vorsorglich Sara mit, auch wenn es, je weiter sie die Treppenstufen nach unten stieg, immer kühler und feuchter wurde. Nicht gerade ein Ort, an dem man mit einem kleinen Mädchen gern Zeit verbrachte. Aber sie würde sich hüten, sie noch einmal alleine im Haus zurück zu lassen. Auch wenn sie wusste, dass in der kurzen Zeit nichts passiere konnte. Alle Fenster und Türen waren geschlossen. Trotzdem, sie hatte aus ihrem Fehler gelernt. Der Schock saß ihr noch zu tief in den Gliedern.  
 
    Am Ende des Treppenabgangs befand sich die Tür zum Keller. Denise dachte schon, sie wäre versperrt, aber sie ließ sich mit etwas Gewaltanwendung knirschend öffnen. Als die Tür nach innen aufschwang kam ihr sogleich ein modriger Geruch entgegen, der sie für einen Augenblick zurück taumeln ließ. Sie atmete tief ein, bevor sie sich mit vorsichtigen Schritten weiter hineinwagte.  
 
    Das gesamte Untergeschoss war nicht beheizt und war es offenbar auch noch nie gewesen, soviel stand schon mal fest. Und wahrscheinlich hatte sich in den alten Wänden auch teilweise schon Schimmel festgesetzt. Denise musste zugeben, dass sie sich den Keller nicht angesehen hatte, bevor sie den Mietvertrag unterschrieben hatte. Eigentlich ziemlich dumm von ihr, wie sie jetzt zugeben musste. Andererseits hatte sie nicht vorgehabt, ihn zu nutzen. Soviel Zeug hatte sie nicht, dass es nicht auch im Haus Platz fand. Oder notfalls im Schuppen im Garten, dessen Schloss ja nun ausgetauscht worden war. Dass sie jemals mit Sara auf der Hüfte in das untere Geschoss des Hauses hinabsteigen würde, war nicht geplant gewesen. Und dass das bereits in den ersten Tagen geschehen würde, damit hatte sie natürlich auch nicht gerechnet.  
 
    Sie blickte ihre Tochter von der Seite her an, die ungewöhnlich still und ehrfürchtig den Raum betrachtete. Hoffentlich bekommt sie keine Angst, dachte Denise. Sie würde schnell machen, um hier möglichst rasch wieder weg zu kommen. Aber zuerst musste sie den Heizraum finden, was gar nicht so einfach war, denn der Keller bestand nicht nur aus einem großen Raum. Er war genaugenommen in drei Räume unterteilt, die durch türlose Durchgänge miteinander verbunden waren. Und er war nicht ausgebaut worden. Nackte Wände aus Beton sprangen Denise in ihrer Schäbigkeit entgegen, als sie in den ersten Raum trat, der vom Hauptraum wegging. Es fiel etwas Tageslicht von schmalen Fenstern nach unten, sodass sie nicht komplett im Dunkeln tappen musste. Zum Glück, denn das einfallende Tageslicht wäre sie hier verloren gewesen. 
 
    Alte dreckige Regalbretter säumten die rechte Wand, die meisten davon leer. Einige enthielten alte Lackdosen und Säcke mit undefinierbarem Inhalt. Auf einem Regal konnte Denise »Streusalz«, auf dem nächsten »Rattengift« entziffern. Sie schüttelte sich innerlich vor Ekel. Diese Dinge mussten sofort entsorgt werden, auch wenn Sara sicher niemals alleine hier unten sein würde. Aber allein das Wissen, dass solche giftigen Substanzen hier lagerten, führte zu einem Gefühl des Unbehagens in ihr. Sie blickte sich weiter um. Auf einem anderen Regal lagen Kartons, die so verstaubt waren, dass sie die Schrift darauf gar nicht erst entziffern konnte. Und es war ihr auch lieber. Sie suchte den Heizraum und den Sicherungskasten. Mehr musste und wollte sie nicht sehen. 
 
    Endlich fand sie, was sie brauchte. Und sie schaffte es sogar den FI-Schalter umzulegen. Dann betätigte sie den Lichtschalter an der Wand. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als das Licht im Keller anging. Jetzt hatten sie zumindest wieder Strom. 
 
    Nun, wo sie besser sehen konnte, ging sie in den nächsten Raum. Sara wurde unruhig und wollte unbedingt zu Boden gelassen werden, doch Denise hielt sie fest an ihren Körper gepresst. Wer weiß, was hier unten noch alles für Dinge lagerten, die ihr gefährlich werden konnten. Ganz zu schweigen von dem ganzen Dreck, den sie jetzt bei Licht noch besser wahrnahm als zuvor. Sie dachte an das Streusalz und das Rattengift. Es würde sie nicht wundern, wenn hier auch noch irgendwelche Mausefallen herum lagen. Zumindest erschien es nicht abwegig. Ihr gruselte es bei dem Gedanken und die tote Maus aus dem Postkasten drängte sich wieder einmal in ihr Gedächtnis. Sie konnte jetzt noch ihren klebrigen haarigen Körper an ihren Fingern spüren und schüttelte sich vor Ekel.  
 
    »Was los?« Sara schien ihre Reaktion bemerkt zu haben und versteckte ihren kleinen Kopf ängstlich in der Halsbeuge ihrer Mutter.  
 
    »Keine Angst, wir gehen gleich wieder nach oben. Ich muss bloß nachsehen, warum die Heizungen ausgefallen sind«, erklärte sie ihrer Tochter lächelnd und versuchte dabei gefasst zu klingen. Als wäre das hier ein kleines Abenteuer.  
 
    Denise sah sich im zweiten Kellerabteil um, wo eine Menge Holzscheite gelagert wurden. Es wimmelte nur so von staubigen Spinnweben, wohin sie auch sah, und sie beeilte sich weiter zu gehen, bevor eines dieser Tiere sich womöglich auf sie herabließ. 
 
    Schließlich war sie im letzten Raum angelangt und stand nun vor dem Heizgerät. Sie musste zugeben, sie hatte keine Ahnung, wie sie das Ding wieder zum Laufen bringen sollte, als plötzlich ein lautes Klopfen über ihren Köpfen ertönte. Denise zuckte erschrocken zusammen und aus Saras Mund entwich ein Wimmern.  
 
    Was war denn das?  
 
    Denise fuhr herum, während Sara sich ängstlich an sie klammerte und ihren Kopf an ihre Brust drückte. 
 
    Denise hob ihren Blick nach oben, von wo das Klopfen gekommen war. Das Fenster. Jemand musste ans Glas geschlagen haben. Sie trat einen Schritt zur Seite, um besser nach oben sehen zu können. Und da erkannte sie die Umrisse von einem Paar dunkler derber Männerstiefel.  
 
    Was suchte diese Person auf ihrem Grundstück?  
 
    Und vor allem, wer war das?  
 
    Denise ließ die Kellertür hinter sich zufallen und beeilte sich mit Sara die Stufen hoch zu laufen, während ihr Herz in ihrer Brust hämmerte. Dann schob sie den Vorhang in der Küche zur Seite.  
 
    Vor ihrem geistigen Auge tauchten bereits mindestens zwei Gesichter auf, die sie hier und jetzt auf keinen Fall sehen wollte. Alle nur erdenklich möglichen Szenarien spukten in ihrem Kopf herum, bevor sie der Wahrheit ins Gesicht sah.  
 
    Doch, das was dann in ihr Blickfeld geriet, hatte sie am wenigsten erwartet. Und beinahe hätte sie vor Erleichterung laut aufgelacht. Oder losgeheult, weil sie sich so lächerlich fühlte, als würde sie wieder an Verfolgungswahn leiden. Er war es nicht, vor dem sie sich am meisten fürchtete. Er würde sie doch niemals finden. Er durfte sie einfach nicht finden, redete sie sich gut zu, das Bild des Mannes im Schaufenster von neulich verdrängend.  
 
    Und auch ihr Vermieter war es nicht, der draußen vor dem Haus stand. 
 
    Sie ging zur Eingangstür, öffnete sie und rief der Gestalt im gelben Outfit zu: »Hallo! Ich bin hier.«  
 
    Der Mann wollte gerade wieder das Grundstück verlassen und zu dem gelben Bus mit dem Logo der österreichischen Post zurück gehen, da drehte er sich freudig überrascht um.  
 
    »Ach, Sie sind ja doch da. Dachte ich mir´s doch, als ich im Keller das Licht gesehen habe.« 
 
    »Sie haben Post für mich?«, erwiderte Denise und blieb erwartungsvoll in der Tür stehen. 
 
    »Ja, hier. Bitteschön.« Er reichte ihr ein Paket. »Wenn Sie da unterschreiben würden.« Er deutete auf das kleine schwarze Gerät und hielt ihr einen Stift hin.  
 
    Sie unterschrieb und nahm ihm das etwas unhandliche, aber dafür nicht schwere Packet und einen weiteren Packen Briefe aus der Hand. Dann bedankte sie sich und trat zurück ins Haus. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass sie vor ein paar Tagen etwas bei einem großen Online-Händler bestellt hatte. Es war ein kleines Regal für Saras Kinderzimmer, das wie ein Puppenhaus aussah, nur dass man es an die Wand hängte. Sie wollte das immer noch etwas schäbig wirkende Zimmer ihrer Tochter ein wenig hübscher und fröhlicher gestalten. Mehr wie ein Kinderzimmer, nicht wie ein Arbeitsraum, wonach es jetzt aussah, wenn man einmal von dem Kinderbett absah. Farbe hatte sie ebenfalls schon besorgt, um die Wände in einem hübsches Rosa zu streichen. 
 
    Sie legte das Paket im Vorraum ab. Um das Regal würde sie sich später kümmern. Sie beschloss zuerst die Post durchzusehen und nahm diese mit hoch in den ersten Stock. Dass sie die Heizung immer noch nicht zum Laufen gebracht hatte, ignorierte sie. Sie wollte unter keinen Umständen wieder zurück in den Keller gehen. Wenigstens hatten sie jetzt wieder Licht. Probehalber öffnete sie die Kühlschranktür – alles war wieder beim Alten. Sie konnte nur hoffen, dass die wenigen Lebensmittel darin noch nicht verdorben waren. Aber sie musste heute sowieso einkaufen gehen.  
 
    Mit dem Packen Werbung und Briefen setzte sie sich an den Küchentisch. Sara gab sie ein Blatt Papier und ein paar Buntstifte, damit sie eine Beschäftigung hatte, während sie selbst die Post durchging.  
 
    Ein Kuvert stach ihr beim Durchblättern der Briefe ins Auge, da es über keinen Absender verfügte. Sie drehte es ein paar Mal, bevor sie es schließlich öffnete und umdrehte.  
 
    Ein einzelnes Blatt Papier segelte auf den Tisch und blieb mit der beschriebenen Seite nach oben vor ihr liegen. Denise las stumm die paar Worte, die dort in Druckbuchstaben geschrieben standen: Ich hoffe, du hast mein Geschenk erhalten? 
 
    Zuerst wusste sie nicht, was das zu bedeuten hatte. Welches Geschenk? Sie hatte kein Geschenk erhalten oder etwa doch? Nach ein paar Sekunden der Verwirrung, fiel bei ihr allerdings der Groschen. Gleichzeitig stieg eine Hitze ihren Hals hoch. Das einzige Geschenk, wenn man es so nennen mochte, war das Päckchen mit der toten Maus gewesen. Konnte der Absender wirklich das gemeint haben oder spielte ihr ihre Fantasie etwa einen Streich und sie steigerte sich schon wieder in etwas hinein? Konnte das möglich sein? Meinte der Absender des Briefes die tote Maus?! Aber etwas anderes hatte sie nie erhalten. Und die krakelige Handschrift zeugte nicht davon, dass der Absender sehr seriös war. 
 
    Denise riss ihre Hand zu ihrem Mund hoch, um einen möglichen Schrei zu unterdrücken. Doch sie konnte gar nicht schreien. Es schien, als hätte sie vor Schreck ihre Stimme verloren. Konnte sie immer noch von einem Streich gelangweilter Jugendlicher ausgehen? Oder hatte da jemand ganz anderer seine Finger im Spiel? Jemand, der sich an ihrer Angst weidete? Eine Person, die ihr näher gekommen war, als sie es jemals vermutet hätte? War das wirklich möglich? Hatte er sie etwa doch gefunden? War er ihr gefolgt, wie so oft in den letzten zwei Jahren.  
 
    Ein Gesicht in der Menge. Ein Schatten, der plötzlich auftauchte, nur um dann genauso schnell wieder zu verschwinden, als wäre er nie dagewesen. 
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    Die Nacht war nicht nur kalt, sondern auch durch Schlaflosigkeit gezeichnet gewesen. Sara hatte sich an Denise gekuschelt, während sie selbst kaum ein Auge zugemacht hatte. Nicht nur die Heizung machte ihr Sorgen, sondern auch der Brief ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.  
 
    Nachdem sie beschlossen hatte, gleich in der Früh ihren Vermieter zu kontaktieren, war sie endlich für ein paar wenige Stunden eingeschlafen. Sie hatte gestern keine Zeit mehr gehabt, einen Techniker anzurufen, da sie es eilig gehabt hatte, pünktlich zur Arbeit zu kommen. Und als sie Feierabend gemacht hatte, hatte sie niemanden mehr erreichen können. Vielleicht war das Problem ja ganz einfach zu lösen und sie brauchte nur jemanden, der sich auskannte? Und hatte Friedrich Neumann ihr nicht selbst angeboten, ihr bei Problemen zu helfen? Auch, wenn es ihr unangenehm war, sie sollte ihm Bescheid geben. Schließlich war es immer noch sein Haus. Und sie hatte auch nicht das Geld, Unmengen an einen Techniker zu bezahlen, zumal sie ja nicht einmal etwas dafür konnte. Wahrscheinlich lag es daran, dass das Haus schon recht alt war. Das hatte sie nun davon.  
 
    Normalerweise hätte sie nach dem Aufstehen eine warme Dusche genommen, doch da nur kaltes Wasser aus den Leitungen kam, beschloss sie ausnahmsweise darauf zu verzichten.  
 
    Nach dem Frühstück brachte sie Sara wieder in die Obhut der Kindergruppe, wo sie sich mittlerweile schon sehr wohl fühlte.  
 
    Anstatt die Zeit wie geplant damit zu nutzen, um sich eine neue Arbeit zu suchen, saß Denise jetzt mit dicken Socken und Wollmantel im Wohnzimmer und wartete darauf, dass Herr Neumann ans Telefon ging. Nachdem sie ihr Problem geschildert hatte, versprach er, sofort loszufahren. Warum nur, hatte sie nichts anderes von ihm erwartet? Bei dem Gedanken an seine freudig erregte Stimme am Telefon, angesichts ihrer Notlage, überkam sie eine Abneigung, sodass sie jetzt in ihre geballte Faust biss und sich theatralisch schüttelte. Hatte sie sich nicht vorgenommen, diesen Mann so schnell nicht wieder in ihr Haus zu lassen? Und jetzt das. Aber was sollte sie tun? Handwerker waren nun einmal teuer und selbst hatte sie es nicht geschafft die Heizungen wieder zum Laufen zu bringen. Wenigstens hatte sie Strom. Sie war also nicht komplett hilflos. Denn es gab nichts was sie mehr hasste, als von anderen Menschen abhängig zu sein. 
 
    Warum nur musste ihr das Leben ständig Stolpersteine in den Weg legen und sie immer wieder auf die Probe stellen?, fragte sie sich nun. Wieso konnte nicht einmal alles normal und reibungslos verlaufen? Sie nippte gerade an dem Kaffee, den sie sich am Rückweg von der Kindergruppe in einer Bäckerei gekauft hatte, als es auch schon an der Haustür läutete. Beinahe hätte sie den Kaffee verschüttet. 
 
    Na bitte, schneller ging’s ja gar nicht, dachte sie leicht ironisch und tadelte sich im gleichen Moment selbst. Sie war unfair. Sie sollte froh sein, dass Herr Neumann so rasch auf ihren Anruf reagiert hatte. Stattdessen machte sie sich über ihn lustig. Ein anderer Vermieter würde sie vielleicht vertrösten oder sie bitten, sich selbst darum zu kümmern. Im gleichen Moment überlegte sie, wieso er eigentlich um diese Uhrzeit an einem Montagvormittag nicht bei der Arbeit war. War er arbeitslos? Wovon lebte er dann? Reichte die Miete, die er von ihr erhielt, aus, um über die Runden zu kommen? Das konnte sie sich mit bestem Willen nicht vorstellen. Aber möglicherweise hatte er ja auch geerbt. Und eigentlich ging sie das alles nichts an, musste sie zugeben und öffnete mit einem aufgesetzten Lächeln die Tür.  
 
    »Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind!« Ihre Stimme klang etwas zu schrill, doch er schien es nicht zu bemerken. »Bitte, kommen Sie doch herein.« Sie hielt ihm die Tür auf und trat dann beiseite, um ihm Platz zu machen. Er bedankte sich und ging mit seinem Werkzeugkoffer an ihr vorbei. 
 
    »Keine Ursache«, meinte er noch, schob seine Brille auf dem Nasenrücken hoch und trat in die Diele, wo er den Koffer abstellte. Sofort erfüllte der Geruch eines billigen Aftershaves die Luft und Denise musste unwillkürlich die Luft anhalten. Hatte er das extra für sie aufgelegt? Wenn ja, hatte er es reichlich übertrieben. Sie ließ die Haustür einen Tick länger geöffnet als notwendig, aber auch diese Maßnahme half nicht, dass der Geruch erträglicher wurde. Herr Neumann sah sich währenddessen, wie beim letzten Mal im Vorraum um, als würde er überprüfen, was sich seit seinem vorigen Besuch hier verändert hatte. Nicht so viel, leider, musste Denise zugeben und schämte sich etwas dafür, dass sie nicht einmal den schäbigen Kleiderständer ausgetauscht hatte. Oder den altmodischen, schon fast blinden, Spiegel über dem noch altmodischeren Schuhschrank. Andererseits waren diese Dinge womöglich nur in ihren Augen hässlich. Als sie seinen zufriedenen Gesichtsausdruck sah, bestätigte dies ihre Vermutung. Es schien fast so, als wäre er erfreut, dass sie nicht so viel im Haus geändert hatte. Aber wer wusste, was in seinem Kopf vorging?  
 
    »Ich sehe mir die Sache einmal an«, wandte er sich wieder Denise zu und wartete auf ihre Zustimmung.  
 
    »Gerne.« Sie hoffte, dass er sie nicht bitten würde, mit ihm in den Keller hinunter zu steigen, weshalb sie noch eilig hinzufügte: »Ich warte einstweilen oben.«  
 
    Als er zustimmend nickte und die Treppen hinabstieg, ging sie erleichtert in den ersten Stock hinauf, um einen Kaffee zu machen. Der Ausfall der Heizung und des Stroms war hoffentlich ein Einzelfall und sie würde ihn wegen solchen Dingen nie mehr wieder anrufen müssen. Allenfalls wäre dieses Haus wirklich ein Griff ins Klo gewesen. Aber sie hoffte, dass es einfach nur Pech war, dass gleich zu Beginn so etwas passiert war.  
 
    Als sie in der Küche stand, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Er war so bemüht - auch wenn vielleicht etwas zu sehr. Aber wahrscheinlich war er einfach nur nett und einsam. Vor allem einsam. Er hatte erst seine Eltern verloren und so viel sie wusste, lebte er nun alleine. Keine Familie, zumindest hatte er nichts davon erwähnt. Vielleicht sollte sie ihn einmal dezent danach fragen. Manchmal tat es gut, jemandem zum Reden zu haben. Gerade sie konnte das verstehen. 
 
    Während sie zwei Tassen aus dem Küchenschrank holte und bereitstellte, hörte sie ihn schon wieder die Kellertreppe herauf stapfen. Das ging aber schnell, dachte sie verwundert. Wahrscheinlich hätte sie es auch alleine hinbekommen, wenn sie nur gewusst hätte, was zu tun wäre. Vielleicht hätte sie doch mit in den Keller gehen und es sich zeigen lassen sollen. Aber nun war es zu spät. Und sie hoffte auf keinen weiteren Ausfall. 
 
    Als er oben angekommen war, fragte sie ihn, ob sie ihm einen Kaffee anbieten dürfte als Dankeschön und Entschädigung für seine Mühen.  
 
    »Das ist sehr nett«, bedankte er sich, als er die Tasse entgegennahm und sich zu ihr an den Esstisch setzte. Irrte sie sich oder hatte er kurz gezögert? 
 
    »Sie haben hier nicht viel verändert«, sagte er zwischen zwei Schlucken und blickte sich erneut um.  
 
    »Ähm. Ehrlich gesagt, bin ich noch nicht dazu gekommen. Oberste Priorität ist für mich erstmal Arbeit zu finden.« 
 
    »Das verstehe ich«, meinte er und sie fragte sich, ob er es wirklich tat. »Es ist sicher nicht leicht ganz alleine mit einem Kind.« Sein Blick durchbohrte sie und Denise fühlte sich sofort unbehaglich auf dem Stuhl. Sie hatte insgeheim gehofft, dass er den Kaffee ablehnen würde, aber er schien trotz des kurzen Moments des Zögerns dankbar gewesen zu sein, dass sie gefragt hatte. Sie glaubte sogar, einen Funken Freude in seinen riesigen blauen Augen gesehen zu haben. Natürlich waren seine Augen nicht wirklich so groß, aber durch die Brillengläser wirkten sie enorm. 
 
    »Ja, es ist wirklich nicht leicht. Aber es sieht ganz gut aus. Morgen habe ich ein Vorstellungsgespräch«, verriet sie ihm und trank einen großen Schluck Kaffee aus ihrer Tasse, um den Smalltalk bald beenden zu können.  
 
    »Ihre Tochter ist heute nicht zu Hause?«, fragte er plötzlich. 
 
    »Nein, ich habe für sie einen Betreuungsplatz gefunden, wo ich sie vormittags unterbringen kann und sie mit anderen Kindern spielt.« Denise beantwortete die Frage nach ihrer Tochter mit einem unguten Gefühl. Bildete sie sich das nur ein oder interessierte er sich zu sehr für Sara? »Haben Sie Kinder?«, fragte sie zurück, obwohl sie die Antwort bereits zu wissen glaubte.  
 
    »Nein«, bestätigte er ihre Vermutung und fügte dann noch hinzu: »Leider.« Wahrscheinlich war er einfach nur kinderlieb und sie war total voreingenommen. Aber kein Wunder bei ihrer Vergangenheit. Das letzte Mal, als sie einem Mann blind vertraut hatte, hatte es ihr gesamtes Leben auf den Kopf gestellt. Aber man lernte aus seinen Fehlern, auch wenn es einem manchmal die positive Sicht auf die Dinge nahm, wie in ihrem Fall. 
 
    »Danke für den Kaffee«, sagte er nach einer Weile und erhob sich von seinem Stuhl. »Sollten Sie wieder irgendwo ein Problem haben, helfe ich gerne.« Er lächelte ihr zu. Wieder einen Tick zu lange und zu verbindlich für ihren Geschmack.  
 
    Denise stand ebenfalls auf und räusperte sich. »Ich muss mich bedanken. Dass Sie so schnell kommen konnten. Ich hoffe, Sie bekommen wegen mir kein Problem mit Ihrem Chef?« Sie musste das einfach fragen. Sie würde sich besser fühlen, wenn sie wüsste, dass er einer normalen, regelmäßigen Arbeit nachging und nicht zu Hause saß und darauf wartete, dass Denise ihn wegen irgendwelcher Probleme im Haus anrief. Denn irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es genauso war. Hatte er die Heizung vielleicht sogar absichtlich manipuliert, um einen Grund zu haben, herzukommen? Im gleichen Moment schämte sie sich für ihre Gedanken. Was für eine schreckliche Anschuldigung. Und wann hätte er das überhaupt tun sollen? 
 
    »Nein, schon okay. Ich kann mir meine Zeit selbst einteilen.« Er ging nicht weiter darauf ein, sondern wandte seinen Blick von ihr ab Richtung Flur, bevor er sich selbst in Bewegung setzte. Plötzlich tat er ihr wieder leid.  
 
    Sie folgte ihm schließlich und sie verabschiedeten sich einen Augenblick später voneinander. Bevor er aus der Tür trat, drehte er sich allerdings noch einmal um und sagte: »Viel Glück morgen bei Ihrem Vorstellungsgespräch.« 
 
    Vielleicht war er gar nicht so ein Freak, wie sie dachte, überlegte sie später, als sie die leeren Tassen in den Geschirrspüler räumte. Nur weil er offensichtlich ein wenig menschenscheu und neugierig war, hieß das noch lange nicht, dass er gefährlich oder verrückt war. Trotzdem hoffte sie, dass sie ihn so schnell nicht wieder in ihrem Haus haben würde. Obwohl es natürlich immer noch sein Haus war, aber jetzt wohnte nunmal sie hier und das würde er hoffentlich verstehen. Schließlich zahlte sie ja auch Miete. 
 
    Als sie wenig später ihren Computer hochfuhr kam ihr der Gedanke, dass er sich vielleicht gar nicht ihretwegen gefreut hatte, als sie ihn angerufen und hergebeten hatte, sondern, weil er diesen Ort vermisste. Die Wände, innerhalb dessen er aufgewachsen war. Wie konnte sie auch nur eine Sekunde daran denken, dass er an ihr interessiert wäre?  
 
    Denise fühlte sich plötzlich ziemlich dämlich.
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    Ich kann nicht glauben, dass du bereits einen Freund gefunden hast, kaum, dass du in dein neues Haus gezogen bist. Und dann noch dazu so einen Typen? In Cordhose und mit Hornbrille? Wirklich? Jetzt bin ich aber schon etwas enttäuscht von dir, Denise. Ich dachte, du hättest mehr Geschmack. Andererseits, so wie er sich mehrmals umgedreht hat, nachdem er aus deinem Haus getreten war, könnte man meinen, du hättest ihm schon wieder den Laufpass gegeben. Jämmerliches Geschöpf, dein neuer Lover.  
 
    Er saß im Wagen schräg gegenüber von ihrem Haus und rieb sich die kalten Hände, um sie zu wärmen. Es war schon mehrere Tage her, seit er ihr das Päckchen mit der toten Maus in den Briefkasten gelegt hatte. Aber der Gedanke daran, wie sie aufgeschrien hatte, bereitete ihm immer noch eine gewisse Befriedigung. Sie würde hier nicht ihren Frieden finden, wenn sie das gedacht hatte. Er würde sie so lange drangsalieren, bis sie einsehen musste, dass sie nicht vor ihm davonlaufen konnte. Sie waren eine Familie - gewissermaßen. Und brauchte nicht jede Familie einen starken Mann als Familienoberhaupt?  
 
    Und das kleine Mädchen, es brauchte einen Vater.  
 
    Sara.  
 
    Er hatte rein zufällig von ihrer Existenz erfahren.  
 
    Als er Denise damals kennengelernt hatte, war sie nicht die einzige Frau gewesen, mit der er sich getroffen hatte. Auch, wenn er den Anschein erweckt hatte. Doch sie war die einzige, die ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen war, nachdem er mit ihr geschlafen hatte. Obwohl er jeden Kontakt mit ihr abgebrochen hatte - denn das war die Regel, die er sich selbst auferlegt hatte. Er traf sich immer nur einmal mit jemandem. Er schöpfte Kraft aus den Frauen, saugte ihre Energien aus bis nichts mehr von ihnen übrigblieb. Denn nur so konnte er selbst wieder weiterleben. Wie ein Vampir. Oder eher wie eine Raupe, die ins nächste Stadium überging, wandelte er sich nach jeder Frau. Er änderte seinen Namen löschte seine Profile von den sozialen Medien – bis er irgendwann als neuer gutaussehender Typ auftauchte, der darauf aus war, sein nächstes Opfer zu finden. Und bis jetzt hatte es auch immer hervorragend geklappt. Auch, wenn er nie ein Schmetterling werden würde.  
 
    Aber Frauen waren so naiv. Immer wieder fand er eine, die auf ihn hereinfiel. Es waren gutaussehende Frauen dabei und weniger gutaussehende, Akademikerinnen als auch einfache Verkäuferinnen oder Hausfrauen. Das einzige, das sie alle gemeinsam hatten, war die Tatsache, dass er nie eine von ihnen wirklich begehrt hatte. Es war einfach bloß ein Spiel für ihn gewesen. Eine Notwendigkeit gewissermaßen.  
 
    Doch dann kam Denise. Und das veränderte alles. Nachdem er sie betäubt hatte – wie er es bei allen anderen Frauen auch tat – und sich geholt hatte, was er brauchte, fühlte er etwas, das bis dahin noch nie dagewesen war. Er hatte versucht, diese Gefühle zu ignorieren, doch es wollte ihm nicht gelingen. Er konnte aber auch nicht dort weitermachen, wo er aufgehört hatte, denn er hatte sie bereits verletzt. Deshalb kappte er auch diesmal alle Verbindungen zu ihr. In der Hoffnung, er würde sie schon irgendwann vergessen. Doch sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.  
 
    Ein paar Mal war er nahe dran gewesen, sie zu kontaktieren, doch er konnte sich gerade noch bremsen. Allenfalls hätte sie ihn mit Sicherheit angezeigt. Deshalb konnte er sie nur aus der Ferne beobachten, seinen Hunger nach dieser Frau nur in seiner Fantasie stillen.  
 
    Doch es reichte nicht. Er hatte es versucht. Irgendwann hatte er es sich zu seiner einzigen Aufgabe gemacht, sie auf Schritt und Tritt zu verfolgen. Wusste über ihren Tagesablauf Bescheid, auch dass sie nach ihrer gemeinsamen Nacht wochenlang nicht mehr aus dem Haus gegangen war oder nur, um das Nötigste zu besorgen. 
 
    Und so war es dann eines Tages auch nicht zu übersehen gewesen, dass sie ein Geheimnis hatte. Sie trug es unter ihrem Herzen. Dennoch gehörte es nicht ihr alleine. Denn er hatte es gemeinsam mit ihr geschaffen. Er sah, wie dieses Geheimnis immer größer wurde. Es wuchs in ihrem Bauch heran. 
 
    Er mietete sich eine Wohnung gegenüber ihrem Haus. So konnte er sehen, wann immer sie ausging oder heimkam. Stunden verbrachte er vor dem Fenster. Und dann, irgendwann – genau genommen nach etwa neun Monaten hielt ein Taxi vor der Tür ihres Hauses und Denise trat ins Freie. In gekrümmter Haltung stieg sie ins Taxi. Er wusste, wohin man sie bringen würde. Das Krankenhaus St. Christopherus hatte sie bereits mehrmals in ihrer Schwangerschaft aufgesucht. Es war nicht nötig ihr zu folgen. Er musste nur warten, bis sie wieder zurückkam. 
 
    Ein paar Tage später kam sie dann mit einem kleinen Bündel im Arm wieder nach Hause. Er wusste, dass das kleine Wesen von ihm war. Anders konnte es nicht sein. Sie hatte ihm erzählt, dass er der einzige war, mit dem sie sich traf. Und aufgrund ihrer Unsicherheit in Bezug auf ihn, war klar, dass sie nicht viel Erfahrung mit Dates hatte.  
 
    Das Verlangen sie zu sehen, wurde allmählich zu einem Zwang. Nach der Geburt wurde es noch schlimmer. Er konnte nicht von den beiden ablassen, verfolgte jeden ihrer Schritte. Und dabei wurde er immer nachlässiger. Es kam immer öfter vor, dass sie ihn beinahe entdeckt hätte. Hinter einem Regal im Supermarkt, in der überfüllten U-Bahn, … 
 
    Manchmal war er ihr so nah, dass er ihr Parfum riechen konnte. Er war einer unter vielen, unbemerkt, und doch war er stets in ihrer Nähe.  
 
    Näher, als sie je vermuten mochte. 
 
    Er war zu ihrem Schatten geworden. Es war ihm selbst zuwider, aber er konnte sie und das Kind einfach nicht vergessen. Es war nicht so, dass er es nicht versuchte. Er traf sich mit anderen Frauen, doch keine war wie sie. Was immer sie an sich hatte, konnte er bei keiner anderen finden.  
 
    Das war der Moment, als er beschloss um sie zu kämpfen. Sie zurückzuerobern. Sie und das Kind. Egal, mit welchen Mitteln.  
 
    Und dann war sie plötzlich nicht mehr da. Ein unaufmerksamer Moment, in dem sie still und heimlich verschwunden war. Sich einfach davongeschlichen hatte.  
 
    Mit seinem Kind. 
 
    Aber jeder Mensch hinterlässt Spuren und er hatte es sich zu eigen gemacht, die ihren zu lesen. Mit Erfolg, denn er hatte sie wiedergefunden. 
 
    So wie es aussah, war sie stärker geworden. Sie fühlte sich sicher. Aber sie durfte nicht zu stark werden, denn er konnte sie nur brechen, wenn sie schwach und hilflos war. Er wusste, dass sie niemanden hatte, dem sie sich anvertrauen konnte. Sie war völlig alleine mit dem Kind. Sie brauchte einen starken Mann an ihrer Seite. Nicht diesen Idioten, der gerade aus ihrem Haus gekommen war. Das würde sie schon noch begreifen. Die Maus war der erste Schritt in die richtige Richtung. 
 
    Das Wasser stieg bereits. Und wenn man das Gefühl hatte zu ertrinken, griff man nach jedem Strohhalm, der einem hingehalten wurde. Er musste nur dafür sorgen, dass sie unter Wasser geriet. Und dann würde er der rettende Strohhalm sein. 
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    Denise fuhr in ihrem alten Fiat in gemäßigtem Tempo die Straße entlang, vorbei an dem kleinen Spielplatz, den sie heute Nachmittag vielleicht noch mit Sara besuchen wollte, wenn das Wetter weiterhin anhielt. Der Ort war mittlerweile zu einer kleinen Wohlfühloase für sie beide geworden. Sie konnte sich mit ihrer neuen Freundin Valerie austauschen, während die Kinder ihren Spaß hatten und sich austobten.  
 
    Sie hielt an einer roten Ampel. Während sie in Gedanken bereits Pläne für den Nachmittag schmiedete, blieb ihr Blick plötzlich an einem modernen Einfamilienhaus hängen. Doch es war nicht das Haus selbst, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, sondern die Person, die dort gerade aus der Tür trat. Denise musste ihre Augen zusammenkneifen, um die junge Frau in dem auffallend pinkfarbenen T-Shirt besser erkennen zu können. Eindeutig, es war Valerie. Gleich darauf schlüpfte auch schon ihre kleine Tochter ins Freie, was die Annahme noch bekräftigte, dass es sich um keine Verwechslung handelte.  
 
    Valerie hatte ja bereits erwähnt, dass sie hier in der Nähe wohnte, aber so ein großes modernes Haus, hätte ihr Denise ehrlich gesagt gar nicht zugetraut. Obwohl … Warum eigentlich nicht? 
 
    Denise kam sich selbst mit einem Mal ein wenig armselig vor in ihrem alten gemieteten Reihenhaus. Beinahe neidisch wendete sie ihren Blick ab und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr vor sich, der sich wieder in Gang gesetzt hatte, nachdem die Ampel auf Grün umgeschaltet hatte.  
 
    Bei der nächsten Kreuzung hatten sich ihre Gedanken wieder von ihrer Freundin und dem schicken Haus gelöst und das bevorstehende Vorstellungsgespräch trat in den Vordergrund. Ein kribbeliges Gefühl machte sich in der Magengegend bemerkbar, ein Zeichen dafür, dass sie aufgeregt war. Hoffentlich würde es gut laufen. Erst gestern hatte sie die Anzeige für eine Bürokraft in einem Immobilienbüro im Internet entdeckt und hatte kurzerhand einfach den Hörer in die Hand genommen und angerufen. Dass sie gleich für den nächsten Tag einen Termin bekommen würde, hatte sie nicht erwartet. Es war jetzt kein Topjob und auch das Gehalt war bescheiden, aber in der Anzeige stand auch, dass es Aufstiegschancen gab. Vorerst würde sie aber allgemeine Büroarbeit und Telefondienst verrichten. Vielleicht war das gar nicht so schlecht für den Anfang, dachte sie und lächelte. Hauptsache sie kam wieder ins Arbeitsleben hinein.  
 
    Denise fuhr in die freie Parklücke vor dem Immobilienbüro, welches sich in einem Mehrparteienhaus befand. Ein großes Schild mit dem Namen der Firma an der Hausmauer bestätigte ihr, dass sie hier richtig war. Sie prüfte noch, in welches Stockwerk sie gehen musste und läutete. Gleich darauf surrte der automatische Türöffner und sie trat in den kühlen und dunklen Hausflur des Altbaus. Die Absätze ihrer Pumps klapperten auf den gemusterten Fliesen und hallten von den Wänden wider. Denise vermied es, mit dem altertümlichen Lift zu fahren, sondern nahm stattdessen die Treppen in den vierten Stock hoch.  
 
    Ein wenig außer Atem stand sie kurz darauf vor der Tür des Büros und holte einmal tief Luft. Dann strich sie den eleganten Rock glatt und drückte auf die Türklingel. Ein Summen bedeutete, dass sie eintreten konnte. 
 
    Anders als das düstere Treppenhaus war das Büro modern und hell eingerichtet. Die Möbel waren allesamt in weiß oder schwarz gehalten, sogar die Ledergarnitur gegenüber dem Eingangsbereich strahlte in einem sauberen Weiß.  
 
    Die Empfangsdame hinter dem glänzenden Kunststofftresen begrüßte sie sogleich freundlich, wenn auch etwas distanziert. »Wie kann ich Ihnen helfen? Haben Sie einen Termin?« Sie sah kaum von ihren Unterlagen hoch. 
 
    »Ich habe ein Vorstellungsgespräch. Mein Name ist Denise Meyer.» 
 
    Nun hob sie doch ihren Kopf und sah sie an. »Ach ja, kommen Sie bitte gleich weiter«, forderte sie die Dame auf, erhob sich und führte sie hinter eine Glastür, wo sie sie bat, Platz zu nehmen. »Herr Mag. Nehmet wird gleich für Sie Zeit haben. Möchten Sie in der Zwischenzeit ein Glas Wasser oder einen Kaffee?«, fragte sie in einem Singsang, der vermuten ließ, dass sie diese Frage nur zu oft stellte. Eine reine Höflichkeitsfloskel. 
 
    »Ein Glas Wasser, wäre sehr freundlich«, erwiderte Denise, in der Hoffnung, dadurch das trockene Gefühl in ihrem Mund los zu werden. Es war die Aufregung, die in ihr das Gefühl hervorrief, als hätte sie seit Tagen nichts mehr getrunken. 
 
    Dankbar nahm sie kurz darauf das Glas Wasser entgegen und machte einen großen Schluck, als sich die Tür rechts von ihr auch schon öffnete und ein großer attraktiver Mann um die fünfzig heraustrat und auf sie zukam. Er reichte ihr die Hand und stellte sich ihr als Herr Magister Nehmet vor. Denise stand auf und erwiderte seinen kräftigen Händedruck, nicht ohne die teure Uhr an seinem Handgelenk zu bemerken. Es war eine Rolex, wie sie feststellte. Doch sie wirkte überhaupt nicht protzig an ihm.  
 
    »Bitte treten Sie doch ein«, bat er sie und sie folgte ihm in sein Büro. Im Gegensatz zum Eingangsbereich dominierte hier die Farbe Schwarz. Sie nahm auf dem dunklen Ledersessel ihm gegenüber Platz. Das kalte Leder an ihren nackten Beinen, nahm innerhalb von Sekunden Körpertemperatur an. 
 
    Während Herr Mag. Nehmet in ihren Unterlagen und Zeugnissen blätterte, die sie ihm gereicht hatte, bestaunte sie den Ausblick über die Dächer der Stadt. 
 
    »Wie ich sehe, ist es schon einige Zeit her, seit Sie das letzte Mal auf dem Arbeitsmarkt aktiv waren«, kam er gleich direkt zur Sache und sah sie neugierig an. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Seine Augen waren so dunkel wie seine Haare, doch sie strömten eine vertrauenerweckende Wärme aus. Fast mit väterlicher Geduld wartete er auf ihre Antwort.  
 
    »Das stimmt, genau genommen sind es etwas mehr als zwei Jahre. Seit dem Mutterschutz. Danach befand ich mich mit meiner Tochter in Karenz und nun möchte ich wieder zu arbeiten beginnen. Ich habe auch schon einen Betreuungsplatz für sie gefunden«, gab sie unaufgefordert bekannt, froh, dass sie diesbezüglich nicht lügen musste.  
 
    Er beobachtete sie beim Sprechen und nickte immer wieder zustimmend, jedoch ohne seine Gedanken oder Gefühle dabei preis zu geben. Schließlich faltete er seine Hände vor dem Kinn und sagte mit samtiger Stimme: »Ich weiß, ich darf Sie das eigentlich nicht fragen, aber ich nehme einmal an, ihre Familienplanung ist abgeschlossen?« 
 
    Denise überlegte was sie auf diese wirklich unangebrachte Frage antworten sollte. Ehrlich gesagt war sie etwas schockiert über diese Dreistigkeit, aber sie konnte ihn natürlich auch verstehen. Außerdem hatte er es nicht böse gemeint und war ihr bisher sehr sympathisch gewesen. Schließlich entschloss sie sich für die Wahrheit und antwortete mit einem schlichten Ja.  
 
    Herr Mag. Nehmet lächelte zufrieden und entschuldigte sich noch einmal für diese Frage. Immerhin, dachte Denise, weiß er, was er will, aber er hat wenigstens auch den Anstand, sich zu entschuldigen.  
 
    Anschließend erzählte er noch ein wenig über das Arbeitsgebiet, das Denise im Falle einer Zusage, zu bewältigen haben würde und fragte sie gleichzeitig, ob sie sich dazu imstande fühlte und sie sich diese Art von Beschäftigung vorgestellt hatte. Natürlich war Denise nicht abgeneigt. Im Gegenteil, sie war froh, überhaupt einen Job gefunden zu haben. Egal, was es war, es war alles besser, als tatenlos zu Hause herumzusitzen. Schließlich hatte sie eine Tochter, die sie ernähren musste.  
 
    Wenig später ging sie mit einem erstaunlich guten Gefühl zu ihrem Auto zurück. Im Laufe des Gesprächs hatte ihr vielleicht zukünftiger Chef sein Pokergesicht scheibchenweise abgelegt, bis seine freundliche und humorvolle Seite zu Tage getreten war. Er hatte ihr sogar von seinem letzten Urlaub erzählt und den Pannen, vor denen man nicht einmal in einem Fünfsterne-Hotel sicher war. Auch, wenn nicht zu übersehen war, dass er wohlsituiert war, tat er nicht so, als wäre er etwas Besseres. Denise war mit einem guten Gefühl aus dem Büro getreten und gespannt, ob sich Herr Mag. Nehmet wie versprochen in den nächsten Tagen bei ihr melden würde. Andererseits wäre es fast zu schön, um wahr zu sein. Sollte sie wirklich so großes Glück haben, gleich bei ihrem ersten Vorstellungsgespräch einen Treffer zu landen? Sie konnte es kaum glauben, aber sie würde einfach abwarten und Vertrauen haben, dass es so war. Trotzdem würde sie natürlich weitersuchen, um am Ende nicht doch mit leeren Händen da zu stehen.  
 
    Als sie später am Nachmittag Sara abholte und sich die Tür des Zweifamilienhauses öffnete, stand Clemens plötzlich vor ihr, obwohl es nicht Freitag war. Überrascht begrüßte sie ihn und trat ins Haus, wobei sie sofort von unglaublichem Getöse umgeben wurde. Kinder liefen zwischen ihren Beinen hindurch, brüllten ihr beim Vorbeilaufen ins Ohr, sodass sie das Gefühl hatte, ihr Trommelfell würde gleich zerreißen.  
 
    »Was tust du denn hier?«, fragte sie ihn und registrierte, dass er etwas zerknautscht aussah. »Was ist denn hier los?« 
 
    Max Vater stand ein wenig verloren im Flur und rief den Kindern etwas zu, das sofort im allgemeinen Trubel unterging.  
 
    »Seit wann arbeitest du unter der Woche hier? Es ist Dienstag«, fuhr Denise noch immer verwundert fort. 
 
    »Ja, ich weiß. Ich wurde gefragt, ob ich kurzfristig einspringen kann. Die beiden anderen Mütter sind ausgefallen. Und nachdem ich der einzige bin, der sich seine Arbeit halbwegs einteilen kann, habe ich natürlich zugesagt. Und nun bin etwas überfordert, zugegebenermaßen.« Er sah sie etwas beschämt an. 
 
    Natürlich hatte er zugesagt. Sie hatte schon bemerkt, dass Clemens sehr gutmütig und stets zu helfen bereit war. Sie hoffte nur, dass die anderen Mütter das nicht so oft ausnutzten. So, wie er gerade völlig hilflos vor ihr stand, tat er ihr fast ein wenig leid. Gleichzeitig fand sie die Situation auch ein wenig amüsant, musste sie zugeben.  
 
    »Das sehe ich.« Denise unterdrückte ein Schmunzeln. »Soll ich ein wenig bleiben, bis die anderen Kinder abgeholt werden«, fragte sie. Das Vorstellungsgespräch hatte ihr anscheinend neue Energie gegeben. Sie erhaschte einen Blick auf ihre eigene Tochter, die mit voller Begeisterung mit einem anderen Mädchen im Kreis herumwirbelte. So hatte sie sie schon lange nicht mehr gesehen, musste sie zugeben und schluckte einen Kloß in ihrem Hals hinunter.  
 
    »Das würdest du tun?« Clemens sah sie dankbar an und fuhr sich durchs kurze Haar. Denise bemerkte, dass auf seinem T-Shirt ein kleiner Saftfleck haftete und musste sich zusammenreißen, nicht zu versuchen diesen weg zu reiben. Es sah einfach zu süß aus, wie verloren dieser große Mann da vor ihr stand.  
 
    »Natürlich, ich bleibe«, entschied sie. Sie stellte ihre Tasche außer Reichweite der Kleinen und machte sich daran, dass Chaos ein wenig zu beseitigen. Anschließend schafften sie es zu zweit, die verschwitzten Kinder einzusammeln und in der Kuschelecke zu versammeln, wo Denise ihnen aus einem Buch vorlas, bis eines nach dem anderen endlich vom jeweiligen Elternteil abgeholt wurde.  
 
    »Danke für deine Hilfe«, meinte Clemens später zu ihr, als sie mit ihrem eigenen Nachwuchs auf die Straße traten und zu ihren Autos gingen. »Ich weiß nicht, wie ich das alleine geschafft hätte, ohne, dass mich die Eltern womöglich noch verklagt hätten. Oder noch schlimmer, die Kinder aus dieser Gruppe nehmen würden. Dann wäre ich schuld, dass dieses Konzept in die Hose gegangen ist.« 
 
    »Jetzt entspann dich, du hast es hinter dir.« Sie lachte. »Es ist ja wirklich nicht leicht, so ganz alleine mit der Bande. Und das war ja auch eine einmalige Ausnahme. Außerdem waren wir am Ende doch zu zweit.« Denise warf ihm einen heimlichen Blick von der Seite zu. Clemens sah wieder einigermaßen zuversichtlich aus. Die Panik, die ihm bei ihrer Ankunft im Haus ins Gesicht geschrieben gestanden war, war verschwunden. 
 
    »Danke«, murmelte er. 
 
    »Gern geschehen. Ich bin so froh, dass Sara sich hier so wohl fühlt. Und vielleicht habe ich ja auch bald einen Job«, fügte sie geheimnisvoll hinzu, obwohl sie eigentlich noch niemandem davon erzählen wollte, solange es noch nicht fix war. 
 
    »Wow! Na, dann viel Glück.« Er blieb stehen und sah sie an. Er war ehrlich erfreut.  
 
    Sie bedankte sich bei ihm und gab ihm dann die Hand zum Abschied. »Dann bis Freitag. Ich hoffe, da führen sich die Kleinen weniger auf.«  
 
    Er stöhnte bei dem Gedanken. 
 
    »Wir werden das schon schaffen«, gab sie zuversichtlich zurück.  
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    Der Himmel war wolkenverhangen, trotzdem hatte sie es gewagt, auf den Spielplatz zu gehen, denn Sara brauchte unbedingt frische Luft und sollte sich ein wenig austoben, bevor tatsächlich ein Gewitter über sie hereinbrechen würde. Gerade bedauerte Denise, dass Valerie mit ihrer Tochter nicht hier war, da hörte sie hinter sich eine Stimme. 
 
    »Ich dachte schon, wir wären die einzigen, die sich bei dieser Weltuntergangsstimmung aus dem Haus trauen!« Valerie kam in zerschlissenen Jeans und grünem Parka auf sie zu. Ihre Tochter hatte sie an der Hand, die wie immer bezaubernd angezogen war. Eigentlich war das Outfit der Kleinen fast zu schade für den Spielplatz, wie Denise wieder einmal feststellen musste. Sie trug einen blauweißen Rock, weiße Strumpfhosen und schwarze Stiefelchen aus Nubukleder. Außerdem hatte sie einen entzückenden Wollmantel an. Anscheinend gab Valerie für ihre Kleine weit mehr Geld aus, als für ihre eigene Garderobe, obwohl diese auch immer top aussah. Nur weil die Jeans in Fetzen an Valeries schlanken Beinen hing, hieß das nicht automatisch, dass sie billig war. Denise musste an das prachtvolle Haus denken, aus dem sie Valerie gestern kommen gesehen hatte, und kam zu dem Schluss, dass sie diese Frau doch nicht so gut kannte, wie sie gedacht hatte.  
 
    »Dasselbe habe ich mir auch gerade gedacht«, erwiderte Denise nun und ergänzte: »Schön, dass ihr da seid. Wo hast du denn diesen Mantel für Marie gefunden?« 
 
    »Ach«, Valerie zuckte mit den Schultern. Anscheinend war es ihr unangenehm, dass Denise sie auf die Garderobe ihrer Tochter ansprach. »In so einem kleinen Shop in der Stadt. Oh, nein!«  
 
    Genau in diesem Moment fielen die ersten Regentropfen vom Himmel, als würde das Universum die beiden für ihren Mut bestrafen.  
 
    »Das darf doch jetzt nicht wahr sein, wir sind eben erst angekommen«, maulte Valerie sichtlich enttäuscht. Sie sah sich nach ihrer Tochter um, die bereits mit Sara Richtung Kletterturm abgerauscht war, da sie genau wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. Schwarze Wolken türmten sich bereits über ihren Köpfen auf. 
 
    »Das ist aber auch wirklich ein Pech. Was machen wir jetzt?«, fragte Denise an ihre Freundin gewandt. Sie hätte die beiden gerne zu sich nach Hause eingeladen, aber momentan sah es nicht gerade einladend bei ihnen aus. Sie hatte gestern begonnen, Saras Zimmer zu streichen und nun herrschte völliges Chaos dort. Natürlich war sie nicht fertig geworden und nun war eine Seite des Zimmers rosa und die andere nach wie vor in diesem schmutzigen Weiß. Die beiden Mädchen würden sich somit nur im Wohnzimmer aufhalten können, was für sie sicher sehr langweilig werden würde. Außerdem, jetzt, wo sie wusste, wo ihre Freundin wohnte, schämte sie sich ein wenig. Sie wollte Valerie erst einladen, wenn es bei ihr halbwegs wohnlich war.  
 
    Sie schielte zu ihr hinüber. Valerie schien ebenfalls gerade zu überlegen, was sie jetzt am besten tun konnten. Denise musste zugeben, dass sie insgeheim hoffte, sie würde sie in das hübsche Haus einladen, doch sie wurde enttäuscht, als Valerie meinte: »Ich kenne ein kleines Café hier in der Nähe.« Sie sah Denise erwartungsvoll an. »Es ist ganz nett und sie haben sogar einen kleinen Spielbereich für Kinder«, fügte sie nun mit mehr Begeisterung hinzu, als sie die Enttäuschung in Denises Miene bemerkte. »Was hältst du davon? Außerdem könnte ich jetzt echt einen Kaffee gebrauchen.« Sie stöhnte und zog ihre Lederjacke über der Brust zusammen. 
 
    »Warum nicht. Ein Kaffee wäre jetzt genau das richtige.« Denise willigte schließlich ein.  
 
    Sie riefen nach ihren Kindern, die ausnahmsweise einmal prompt angelaufen kamen. Mittlerweile war der leichte Nieselregen in stärkeren Regen übergegangen und es hatte deutlich abgekühlt. 
 
    Kurz darauf eilten sie mit den Kapuzen über ihren Köpfen und den Buggys mit den Mädchen vor sich herschiebend die Straße hinunter. Valeries Haus kam in Sichtweite und Denise sah während des Sprints zu ihrer Freundin hinüber, doch diese zeigte keine Reaktion. Natürlich konnte sie nicht wissen, dass Denise sie vor kurzem dort aus dem Haus kommen gesehen hatte und nun wusste, wo sie wohnte. Würde sie ihr von sich aus verraten, dass sie hier mit ihrer Familie lebte? Doch Denise hatte ein unbestimmtes Gefühl, dass dem nicht so war. Und sie sollte recht behalten. Sie liefen an dem Einfamilienhaus vorbei, als wäre es ein beliebiges, ohne, dass Valerie irgendeine Bemerkung machte. Denise überlegte gerade, ob sie etwas sagen sollte, doch da war der Moment auch schon vorüber und Valerie deutete keuchend auf das Kaffeehaus an der Straßenecke. Außer Atem drückte sie die Tür auf.  
 
    Mit einem komischen Gefühl im Magen trat Denise hinter Valerie hinein und folgte ihr zu einem gemütlichen Platz gleich neben der Spielecke für Kinder in den hinteren Bereich. Zum Glück war dort genug Platz für zwei Gefährte und das Lokal war auch nicht stark frequentiert. Sie schlüpften aus ihren nassen Mänteln und ließen sich auf die Stühle fallen, während die Mädchen bereits die Spielecke für sich entdeckt hatten. 
 
    »Und?«, unterbrach Valerie die Stille. »Wie gefällt es dir hier? Ist doch gemütlich, nicht?« Sie wischte sich mit dem Handrücken ein paar Regentropfen aus der Stirn und strahlte. 
 
    »Ja, es ist ganz nett!« Denise fuhr mit etwas mehr Begeisterung fort: »Ich meine, es ist ein hübsches Kaffeehaus, sehr gemütlich.« Prompt kam der Kellner und nahm ihre Bestellung auf. Als der junge Mann Valerie sah, zwinkerte er ihr unbemerkt zu, was sie mit einem bösen Blick quittierte.  
 
    »Da hast du ja schon einen Verehrer«, scherzte Denise, als er wieder gegangen war. 
 
    »Sieht so aus, als würde ich zu viel Zeit hier verbringen«, meinte Valerie daraufhin leicht pikiert, doch ihr Blick wanderte wie automatisch in Richtung Theke, wo der junge Mann gerade dabei war den Kaffeevollautomaten zu bedienen. Als hätte er ihren Blick bemerkt, schenkte er Valerie ein freches Grinsen.  
 
    Wenig später standen zwei Tassen mit dampfendem Kaffee vor ihnen.  
 
    »Der Kaffee schmeckt ausgezeichnet.« Denise nippte an ihrer Tasse und lehnte sich anschließend entspannt in ihrem Stuhl zurück. 
 
    »Siehst du, ich habe dir nicht zu viel versprochen. Und unsere Mädels sind auch beschäftigt.« Valerie deutete zu der kleinen Küche aus Kunststoff in der Nische neben ihrem Tisch, wo die beiden Kinder bereits fleißig Plastikgeschirr auftürmten. Sie hatte recht, warum war ihr dieses Kaffeehaus nicht schon früher aufgefallen, fragte sich Denise und schlürfte genussvoll an ihrem Kaffee.  
 
    Valerie, die sie dabei beobachtete, lachte. »Wie sieht es eigentlich mit dem Job aus? Weißt du schon etwas?« 
 
    »Nein, aber es ist noch zu früh, etwas sagen zu können. Aber ich habe ehrlich gesagt ein gutes Gefühl. Immer noch.« 
 
    »Du wirst den Job bekommen, das spüre ich«, meinte Valerie und sah sie aufmunternd an. »Hab Vertrauen in deine Stärken.« 
 
    »Ich versuche es.«  
 
    »Du hast mir noch nicht erzählt, warum du hierhergezogen bist. Oder möchtest du nicht darüber reden?«, fragte Valerie plötzlich bemüht nebensächlich. Denise hatte nicht mit dieser Frage gerechnet und musste erst einmal einen weiteren Schluck Kaffee trinken. Sie kannten sich zwar jetzt schon recht gut, aber reichte die kurze Zeit? Konnte sie dieser Frau auch voll und ganz vertrauen? Konnte sie überhaupt mit irgendjemandem darüber reden? Sie hatte diese Sache in den hintersten Winkel ihres Gehirns geschoben. Wollte sie diese Wunden jetzt wieder aufreißen?  
 
    Trotzdem begann sie plötzlich zu erzählen, als hätte ihr Mund die Kontrolle über ihren Verstand übernommen.  
 
    Als sie am Ende angelangt war, sah Valerie sie ungläubig an. Sie hatte die ganze Zeit über kein Wort gesagt, doch jetzt stand sie auf, ging um den Tisch herum und nahm Denise spontan in den Arm. »Es tut mir so leid, das wusste ich nicht. Es muss wirklich eine schlimme Zeit für dich gewesen sein.« 
 
    »Ja, das war es. Aber jetzt ist es vorbei. Es geht bergauf.« Denise schluckte einen Kloß hinunter. 
 
    »Das stimmt. Es kann nur mehr bergauf gehen. Sieh dich an. Du bist eine selbstbewusste junge Frau. Du brauchst vor nichts mehr Angst zu haben. Du hast ein wundervolles Kind und das ist das wichtigste.«  
 
    Wenn du wüsstest, was ich meinem Kind fast angetan hätte, dachte Denise und nickte mit einem schmalen Lächeln. 
 
    Valerie warf ihr langes Haar über die Schultern und rief nach dem Kellner. »Zwei Prosecco, bitte.«  
 
    »Kommt sofort.« Der Kellner zwinkerte ihr abermals zu und verschwand daraufhin wieder hinter dem Tresen, wo er hergekommen war, um sich an einer Flasche Prosecco zu schaffen zu machen.  
 
    Denise sah ihre Freundin mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Er scheint wirklich auf dich zu stehen.« 
 
    »Ich bin öfter hier, wie gesagt.« Valerie machte eine wegwerfende Handbewegung, als wäre das jetzt nicht wichtig, doch Denise registrierte, dass sich ihre Wangen leicht röteten. »Jetzt lass uns über dich reden. Ich freue mich so für dich, dass du vielleicht schon bald einen Job gefunden hast. Darauf trinken wir«, sagte sie euphorisch an Denise gewandt, die über den Optimismus ihrer Freundin in sich hineinschmunzeln musste.  
 
    »Und auf Sara und Zoe, natürlich«, fügte Valerie hinzu. 
 
    »Wie bitte?« Denise sah sie irritiert an. 
 
    »Was?«  
 
    »Sagtest du gerade Zoe?«, fragte Denise mit gerunzelter Stirn. 
 
    »Ich sagte auf Sara und Marie.« Valerie lachte übertrieben laut auf. »Du musst dich verhört haben.«  
 
    Denise wollte schon etwas darauf erwidern, doch in dem Moment tauchte der Kellner schon wieder vor ihrem Tisch auf und stellte die zwei Gläser Prosecco darauf ab. Valerie griff sogleich zu dem Glas, welches ihr am nächsten stand und hielt es auffordernd in die Höhe. Denise nahm das andere. Dann prosteten sie sich zu.  
 
    Denise nahm einen großen Schluck, spürte, wie die Flüssigkeit in ihrem Mund schäumte und beobachtete ihre neue Freundin dabei, wie sie es ihr gleichtat. Sie war sich sicher, dass sie eben Zoe gesagt und dies dann abgestritten hatte. Aber vielleicht hatte sich Valerie auch einfach nur versprochen und hatte es selbst nicht gemerkt. So etwas kam vor. Denise machte sich wieder einmal zu viele Gedanken. Sie nahm einen weiteren Schluck und genoss das Prickeln, das sich bis in ihren Magen ausbreitete. 
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    »Wer war denn die andere Mutter, mit der du heute bei mir im Café warst?«, fragte er, während er Valerie langsam auszog und jede frei gewordene Stelle ihres Körpers mit kleinen Küssen und Bissen neckte. 
 
    »Ach, das interessiert dich, ja?«, fragte sie mit gespielt finsterer Miene und zuckte bei jeder Berührung zurück. »Hat sie dir etwa gefallen?« 
 
    »Nicht so gut, wie du mir gefällst«, murmelte er in ihr Haar. 
 
    »Das will ich auch hoffen. Außerdem warst du sehr unvorsichtig.« Sie setzte sich im Bett auf, bevor sie mit strenger Miene fortfuhr: »Keiner soll von uns erfahren. Schon gar nicht Denise. Sie weiß nichts über mich.« 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Ach, nicht so wichtig.« Sie ließ sich wieder zurück aufs Kissen sinken. Doch Thomas hatte anscheinend das Interesse an ihr verloren. 
 
    »Und wie sieht es mit deinem Plan aus?«, fragte er und sah sie eindringlich auf dem rechten Ellenbogen gestützt an. Der plötzliche Themenwechsel führte dazu, dass Valerie sich wieder mit einem Ruck aufsetzte und schwer seufzte.  
 
    »Ich weiß nicht ...« 
 
    »Was weißt du nicht? Ich dachte, du hättest dich entschieden. Du wirst doch jetzt wohl keinen Rückzieher machen?« Seine Stimme war um einige Nuancen tiefer geworden. Er richtete sich ebenfalls in eine sitzende Position auf. Sein Mund näherte sich ihrem Ohr, sodass sie eine Gänsehaut bekam, als er sprach.  
 
    »Denk an meinen Vorschlag.« 
 
    »So einfach ist es nicht. Sie hätten mich letztens beinahe erwischt, als ich an der Kommode im Schlafzimmer war. Ich muss vorsichtiger sein.« 
 
    »Lass den Scheiß mit dem Kleinkram, das hast du doch nicht nötig und konzentrier dich lieber auf das, was du wirklich willst.«  
 
    »Was ich wirklich will?« 
 
    Was sie wirklich wollte.  
 
    Das, was sie sich am meisten wünschte, konnte sie nicht bekommen. Sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Trotzdem, sie wusste, was er meinte. Durch sie war er überhaupt erst auf diese Schnapsidee gekommen, als sie ihm eines Tages nach zu viel Wein in seinem Café oder Bar, wie auch immer man die Bude nannte, in der er arbeitete, alles erzählt hatte. Es hatte gutgetan, jemandem sein Herz ausschütten zu können. Sich nicht wieder anhören zu müssen, dass alles gut werden würde oder – noch schlimmer – warum sie nicht endlich drüber hinwegkam. Das Leben ginge weiter. Doch nichts war gut geworden und das Leben ging auch nicht weiter. Es drehte sich unaufhörlich an der gleichen Stelle. Zumindest für sie.  
 
    Als er ihr dann von seiner Idee erzählt hatte, war sie zuerst schockiert gewesen. Sie konnte doch nicht ihre Stelle bei Familie Kaiser aufs Spiel setzen und etwas Illegales tun. Auch wenn diese Leute reich und verwöhnt waren und das alles so ungerecht war. Ein paar Flaschen teuren Wein oder ein Goldkettchen zu stehlen war eine Sache, aber das andere war eine viel zu große Nummer für sie. Auch, wenn es verlockend klang. Andererseits, was hatte sie schon zu verlieren? Sie hatte bereits alles verloren, was ihr wichtig war. Trotzdem … 
 
    »Ich kann das nicht tun, wirklich nicht. Es wäre nicht richtig. Außerdem wie stellst du dir das vor? Wir landen beide im Knast, wenn sie uns erwischen. Und das werden sie.« 
 
    »Wir brauchen nur einen Plan.« Er hatte sich aufgesetzt. 
 
    »Du und deine Pläne.« Sie lachte und stieß ihn mit der Hand auf die Matratze zurück.  
 
    »Jeder würde das bekommen, was er sich wünscht. Was hältst du davon?« 
 
    »Das wird doch niemals funktionieren.« Sie fuhr mit ihrem Finger die Tätowierung an seiner Brust nach. Eine Cobra, die sie mit hypnotischem Blick anstarrte. 
 
    »Denk darüber nach«, flüsterte er. 
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    Am Freitagvormittag kam endlich der ersehnte Anruf vom Immobilienbüro. Denise war gerade in der Küche der Kindergruppe, um Suppe zu wärmen, als ihr Telefon läutete. Bevor sie ran ging, entfernte sie sich aus der Wohnküche, um sich ein ruhigeres Plätzchen zu suchen. Als ihr der kleine Marius mit den roten Locken nachlief, öffnete sie kurzerhand die erstbeste Tür und versteckte sich in dem Raum dahinter. Erst als sie sich auf das Doppelbett plumpsen ließ, merkte sie, dass sie sich im Schlafzimmer von Anna befand. Nicht gerade die feine Art, doch nun war sie schon einmal hier.  
 
    Sie meldete sich mit pochendem Herzen. 
 
    »Hallo, Frau Meyer, Nehmet hier«, meldete sich eine männliche Stimme.  
 
    »Guten Tag, Herr Mag. Nehmet.« Nach ihrer netten Unterhaltung letztens kam ihr die Betonung des Titels etwas eigen vor, doch er war immerhin der Geschäftsführer des Unternehmens und möglicherweise - sie wagte es kaum zu hoffen - bald ihr Boss. 
 
    »Ich wollte Sie nicht länger auf die Folter spannen. Also«, machte er es dennoch spannend und Denise konnte anhand seiner Stimmlage überhaupt nicht einschätzen, ob er gute oder schlechte Nachrichten für sie haben würde. Er machte eine Pause von mehreren Sekunden, in denen Denise die Luft anhielt und stumm fluchte, er möge doch endlich zur Sache kommen.  
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit fuhr er schließlich fort und sie hörte das Lächeln in seiner Stimme: »Sie haben den Job!« 
 
    Denise biss sich auf die Unterlippe, um einen Freudenschrei zu unterdrücken. »Danke! Sie wissen gar nicht, wie glücklich mich das macht!« In Gedanken machte sie einen Luftsprung.  
 
    »Das freut mich zu hören. Aber warten Sie erst einmal ab, wie Ihnen die Arbeit gefällt. Vielleicht ist Ihnen Kopierarbeit und Unterlagen schlichten zu öde. Und natürlich telefonieren. Aber wer weiß, vielleicht gibt es ja auch Aufstiegschancen für Sie, wenn Sie sich gut machen«, meinte er noch und sie konnte förmlich das Augenzwinkern sehen.  
 
    Dann vereinbarten sie, ab wann sie starten würde. Da bald Monatsanfang war, bot er ihr an, in zwei Wochen zu beginnen.  
 
    »Vielen Dank!«, wiederholte Denise, die es kaum fassen konnte. Es war ihr egal, ob sie Arbeiten machte, für die sie eigentlich überqualifiziert war. Hauptsache sie hatte endlich überhaupt einen Job gefunden. Sie hatte zwar noch ein paar andere Bewerbungen abgeschickt, doch bisher, war das hier ihr erstes Vorstellungsgespräch gewesen, zu dem sie eingeladen worden war. Dass es nun sofort geklappt hatte, damit hätte sie nicht im Traum gerechnet. Der Vorteil an dieser Arbeit war, dass auch an Samstagen jemand im Büro sein musste. So konnte sie den Freitag als Ausgleich dafür frei haben. Darüber hatte sie bereits bei ihrem Vorstellungsgespräch mit Mag. Nehmet gesprochen und er hatte nichts dagegen gehabt.  
 
    Als sie über das gesamte Gesicht strahlend wieder hinaus in den Flur trat, stieß sie beinahe mit Clemens zusammen, der sie anscheinend gesucht hatte und sie jetzt verwundert ansah.  
 
    »Was machst du denn hier drin?«, fragte er irritiert und sah zur Tür, aus der Denise eben gekommen war. »Warst du eben in Annas Schlafzimmer?«, wollte er wissen und hob seine Augenbrauen skeptisch an. 
 
    »Ich hatte gerade einen Anruf bekommen und dort war der einzig ruhige Platz«, verteidigte sie sich und konnte gleichzeitig nicht aufhören zu grinsen.  
 
    »Aha«, machte er und wartete, in der Erwartung, sie würde weitersprechen. 
 
    »Ich habe einen Job!«, jubelte sie. Sie machte nun doch einen kleinen Hüpfer vor Freude.  
 
    »Hey, das freut mich.« Clemens gratulierte ihr. »Ist es das Immobilienbüro geworden, von dem du mir neulich erzählt hast?«, fragte er. 
 
    »Ja, ist das nicht großartig?« 
 
    »Ich hab dir ja gleich gesagt, dass du den Job bekommst.« Er grinste, dann wurde er wieder ernst und blickte in Richtung der Kinder. 
 
    »Entschuldigung, hättest du etwas gebraucht«, wurde ihr plötzlich ihre Unaufmerksamkeit bewusst. 
 
    »Ach«, er schien zu überlegen, ob er es ihr sagen sollte. Dann meinte er mit einer wegwerfenden Handbewegung: »Die Suppe ist nur eben übergegangen, aber mach dir keinen Kopf, ich habe die Schweinerei bereits weggeputzt.« 
 
    »Oh, nein! Das tut mir wirklich leid.« Sie griff sich an den Kopf. »Ich bin aber auch ein Esel«, entschuldigte sie sich aufrichtig. »Wie kann ich das wieder gut machen?«, fragte sie, eine Floskel, die ihr in diesem Moment herausrutschte, bevor sie sie zurückhalten konnte.  
 
    In seinen Augen blitzte plötzlich etwas auf. »Ich wüsste da etwas«, erwiderte er daraufhin und sah sie schelmisch grinsend an.  
 
    Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Plötzlich fühlte sie sich unsicher. Was führte er im Schilde? Doch bevor sie sich weiter Gedanken machen konnte, fuhr er bereits fort: »Wie wäre es, wenn du mit mir Essen gehst? Nur wir beide, ohne unsere Kinder«, schloss er, ehe sie etwas darauf erwidern konnte.  
 
    »Ich weiß nicht«, überlegte sie und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Ich habe niemanden, der auf Sara aufpasst.« 
 
    »Wirklich nicht? Keine Oma, Freundin oder sonst irgendjemand?« 
 
    »Auch wenn es asozial auf dich wirken mag, aber es gibt wirklich niemanden«, gab sie beschämt zu. 
 
    Dann fiel ihr Valerie ein. Sie war die einzige Freundin in ihrem Leben, der sie vertraute. Kurz flammte die Erinnerung aus dem Kaffeehaus in ihrem Kopf auf, als sie sich scheinbar beim Namen ihrer Tochter versprochen hatte. Doch sie wischte diesen Gedanken fort. Stattdessen dachte sie über die Möglichkeit nach, Valerie um diesen Gefallen zu bitten. Obwohl ihre Freundin sicher selbst genug um die Ohren hatte mit ihrer eigenen Tochter. Andererseits wäre es nur für ein paar Stunden. Und ehrlich gesagt, klang es in ihren Ohren sehr verlockend einmal aus dem Alltag auszubrechen, wieder einmal Frau sein zu können und nicht nur Mutter. Einmal essen zu können, ohne jemand anderem die Speisen klein schneiden zu müssen. Und Clemens war harmlos, redete sie sich ein. Er war ein anständiger, sogar etwas schüchterner Mann.  
 
    Ja, sie würde Valerie um diesen Gefallen bitten, beschloss sie kurzerhand. Mehr als ihr diese Bitte abzuschlagen, konnte sie ja nicht tun. 
 
    »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte sie deshalb zu ihm und seine Gesichtszüge erhellten sich prompt. Er gab ihr seine private Telefonnummer und bat sie, ihm Bescheid zu geben, ob er für morgen einen Tisch in einem Restaurant in der Nähe reservieren sollte.  
 
    »Und hinterher könnten wir ins Kino gehen«, meinte er noch unternehmungslustig. 
 
    »Mal sehen. Wir müssen es ja nicht übertreiben«, antwortete sie halb im Spaß. Das würde dann doch etwas länger dauern, aber das konnten sie ja dann entscheiden, wenn es so weit war. Sie wollte die Gutmütigkeit ihrer Freundin nicht überstrapazieren.  
 
    Den restlichen Nachmittag waren sie so sehr mit den Kindern beschäftigt, dass sie nicht mehr viel miteinander zum Plaudern kamen.  
 
    Als sie dann so erschöpft wie mittlerweile jeden Freitag mit Sara nach Hause kam, hatte sie ein komisches Gefühl. Es war bereits dämmrig, da sie noch einkaufen gewesen waren. Die Straßen waren leer, nur ein Hund bellte in einiger Entfernung. Sie hob Sara aus dem Auto und nahm sie fast ein wenig zu fest an der Hand, als sie über die Straße liefen. 
 
    Etwas war anders als sonst. Denise blickte sich mehrmals nach allen Seiten um. Wieso war niemand unterwegs? War es hier immer so ruhig um diese Uhrzeit, das war ihr bisher noch nicht so bewusst aufgefallen. Sie erklärte es sich damit, dass die meisten Leute bereits von ihrer Arbeit heimgekommen waren, Schulkinder sowieso. Außerdem war es zu kalt, um noch im Garten zu arbeiten, wobei es um diese Jahreszeit sowieso noch nicht viel zu tun gab. Aber heute hatte sich nicht einmal ein Jogger draußen verirrt. Im Sommer würde wahrscheinlich mehr los sein, dachte sie und beeilte sich den Weg zum Haus hochzugehen. Vorbei an dem Postkasten, den sie jetzt keines Blickes würdigte, als hielte er wieder eine böse Überraschung für sie bereit.  
 
    Plötzlich hörte sie etwas weiter entfernt den Motor eines Autos starrten. Ärgerlich, dass sie so schreckhaft geworden war, sperrte sie die Haustür auf und schob zuerst Sara ins Haus, bevor sie ihr eilig folgte. Dann schloss sie die Tür hinter sich und schob den Riegel vor.  
 
    Doch auch hier drinnen wurde sie das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Hektisch unternahm sie einen Rundgang durchs Haus, spähte in jedes Zimmer, bevor sie laut seufzend ins Wohnzimmer ging, um den Fernseher anzumachen. Als sie die Fernbedienung suchte, erstarrte sie. 
 
    Sie trat näher an den Esstisch heran, in der Hoffnung, sie würde einer optischen Täuschung aufliegen. Doch was sie dort erwartete, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.  
 
    Aber sie hatte richtig gesehen. Auf dem Tisch lag eine einzelne dunkelrote Rose. Wie zum Teufel kam sie in ihr Haus? Jemand war hier gewesen, ohne Zweifel. Sie betrachtete die Blume, ohne sie anzufassen, da ihr allein der Anblick eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Der einzige, der womöglich einen Schlüssel für das Haus hatte, war ihr Vermieter, Herr Neumann. War er wirklich so abartig, dass er einfach ohne ihre Erlaubnis - ohne ihr Wissen - ins Haus eindrang? Sie musste zugeben, dass sie ihm das sehr wohl zutraute.  
 
    Sollte sie die Polizei rufen?  
 
    Andererseits konnte sie nichts beweisen und eine Rose auf dem Tisch hörte sich vielleicht für Außenstehende nicht wirklich bedrohlich an. Zumal es keine Einbruchsspuren gab. Aber für Denise war es mehr als beängstigend.  
 
    Erst jetzt merkte sie, dass sie am ganzen Körper zitterte.  
 
    Sara?  
 
    Wo war ihre Tochter plötzlich?  
 
    Denise fuhr herum. War sie ihr nicht ins Wohnzimmer gefolgt? Sie konnte sich nicht mehr erinnern.  
 
    Sie rief nach ihr und lief angsterfüllt zur Treppe als sie unten aus dem Kinderzimmer ihre Stimme hörte. Auf dem Absatz blieb sie wie angewurzelt stehen. 
 
    Sara sprach mit jemandem.  
 
    Denises Herz setzte einen Schlag aus. 
 
    Sie stürzte die Treppen in einem rasenden Tempo hinunter, lief in Saras Zimmer und erstarrte. 
 
    Ihre Tochter saß dort auf dem Teppich und sprach seelenruhig mit ihrer Puppe. Doch was Denise stutzen ließ war nicht, die Tatsache, dass ihre Tochter plötzlich so viel sprach. Denn das tat sie in letzter Zeit immer öfter. Sie hatte sich verändert. Denise konnte nicht sagen, ob es der Umzug war oder die Tatsache, dass sie die Vormittage jetzt mit zum Teil auch etwas älteren Kindern verbrachte. Aber sie sprach jetzt deutlich mehr als früher und ihr Wortschatz hatte sich in kurzer Zeit rasant vergrößert.  
 
    Etwas anderes verwirrte Denise.  
 
    Sara war so ins Spiel vertieft, dass sie gar nicht bemerkte, wie ihre Mutter sie beobachtete. Das Mädchen veränderte die Stimmlage, als würde sie jemanden imitieren. Der strenge Tonfall, der aus Saras kindlichem Mund kam, war irgendwie unheimlich. Und nicht nur das. Sara hatte seit einiger Zeit einen geheimen unsichtbaren Freund. Denise hatte nachgelesen, dass das nicht so ungewöhnlich für Kinder in ihrem Alter war. Angeblich hatten sogar mehr als sechzig Prozent aller Kinder irgendwann einmal über kurz oder lang einen imaginären Freund. Und dies sei nicht, wie früher angenommen wurde, schädlich für die Psyche, sondern würde für seelische Stabilität zeugen. Angeblich. Trotzdem empfand Denise es als befremdlich, wenn sie Sara wieder einmal dabei erwischte, wie sie von ihrem »Freund« erzählte, der sie eben besucht hatte oder wie einmal, der ihr eine Gute-Nacht-Geschichte vorgelesen hatte, nachdem Denise das Zimmer verlassen hatte, um noch ein wenig fernzusehen.  
 
    Als sie nun in der Tür zu Saras Zimmer stand sprach Sara abwechselnd mit ihrer Puppe und jemand anderem, den Denise nicht sehen konnte. Ihre Tochter wohl schon. Und sie hatte Bonbons in der Hand.  
 
    »Willst du ein Bonbon?« Sara streckte ihre kleine Hand aus und legte zuerst der Puppe und dann etwas weiter daneben ein in buntes Papier gewickeltes Bonbon auf den Boden. 
 
    »Woher hast du das?«, fragte Denise und lehnte sich an den Türrahmen, weil ihr plötzlich schwindlig war. Sie hatte diese Süßigkeiten mit Sicherheit nicht gekauft. Und sie war sich sicher, dass Sara diese auch nicht aus der Kindergruppe mitgenommen hatte.  
 
    Sara sah zu ihr hoch. »Von meinem Freund natürlich«, antwortete sie wie selbstverständlich und sah ihre Mutter dabei leicht tadelnd an. »Hat er dir auch etwas geschenkt? Er hat gesagt, dass er für dich eine Überraschung hat.« 
 
    Sara widmete sich wieder mit Unschuldsmiene ihrem Spiel, ohne zu merken, dass ihrer Mutter ein kalter Schauer über den Rücken lief. Sie musste an die Rose im Wohnzimmer denken.  
 
    Eine Überraschung? Nein, das konnte nicht möglich sein. Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken los zu werden, doch es schien ihr nicht zu gelingen. Die Bonbons musste Sara von woanders haben. 
 
    »Woher hast du die?«, fragte sie wieder und hörte wie schrill ihre Stille jetzt klang. 
 
    »Das hab ich doch schon gesagt.« 
 
    »Sag mir, von wem du sie bekommen hast!«, fuhr sie ihre Tochter an, die daraufhin in Tränen ausbrach. Sofort tat es ihr leid. Sie entschuldigte sich bei ihr. Wahrscheinlich wusste sie selbst nicht mehr, woher sie die Bonbons hatte. Wahrscheinlich hatte sie sie irgendwann einmal aus der Kindergruppe mitgehen lassen und sie irgendwo im Zimmer versteckt, wo sie sie heute wiedergefunden hatte. Und jetzt dachte sie, ihr unsichtbarer Freund hatte sie ihr geschenkt.  
 
    Denise musste sich beruhigen. Schließlich war das hier etwas ganz anderes, als eine rote Rose, die mitten auf dem Esstisch lag. Das eine hatte mit dem anderen rein gar nichts zu tun, versuchte sie sich selbst zu beschwichtigen. 
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    »Ich würde an deiner Stelle das Schloss austauschen lassen«, meinte Valerie, nachdem sie ihren Ausführungen entsetzt gefolgt war. »Hast du vielleicht einen heimlichen Verehrer? Jemanden, der dir gefolgt ist? Vielleicht hast du vergessen abzusperren?« All diese Fragen sind Denise bereits mehrmals durch den Kopf gegeistert und sie musste wieder alle mit »Nein« beantworten. Nichts davon traf zu. Zumindest nicht, dass sie wüsste. Obwohl … 
 
    »Der einzige, dem ich das zutrauen würde und der vielleicht sogar die Möglichkeit hätte, ins Haus zu gelangen, ist mein Vermieter. Er wird sicher noch einen Ersatzschlüssel besitzen«, meinte sie nachdenklich.  
 
    »Gut möglich«, überlegte Valerie mit gefurchter Stirn. »Aber was ist das für ein Mensch, der so etwas tut? Das ist ja gruselig.« 
 
    »Ich habe keine Ahnung«, musste Denise zugeben. »Wahrscheinlich ist er einfach nur einsam. Seine Eltern sind beide tot und er hat keine Frau oder Kinder. Oder er ist ein Psychopath«, schloss sie kurzerhand.  
 
    »Ach komm, das kann ich mir nicht vorstellen.« Valerie sah sie mit großen Augen an, die etwas anderes sagten. 
 
    »Du kennst ihn nicht. Er ist wirklich eigenartig in seiner Art. Schwer zu beschreiben, auf jeden Fall anders als andere Männer«, führte Denise aus, nicht ohne, dass das schlechte Gewissen sie einholte.  
 
    »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass du an einen Psychopathen geraten bist?« Valerie vermied geflissentlich das Wort wieder. Doch Denise wusste es besser. Schließlich war die Wahrscheinlichkeit beim ersten Date mit einem Mann missbraucht und geschwängert zu werden auch nicht so groß. Oder war sie zu gutgläubig? 
 
    Während sie nachdachte, fuhr Valerie fort: »Also, wenn du mich fragst, ich würde ihn einfach fragen. Und dann auf jeden Fall das Schloss austauschen lassen.« 
 
    »Meinst du wirklich, dass ich ihn darauf ansprechen soll?«, fragte Denise alles andere als überzeugt. »Weißt du, irgendwie fühle ich mich seit dieser Sache nicht mehr richtig wohl in diesem Haus.« 
 
    »Das kann ich mir gut vorstellen. Mir würde es nicht anders gehen, sollte jemand in mein Haus eindringen, während ich nicht da bin.« Valerie sah sie mitfühlend an. Sie saßen wieder im Café, doch diesmal ohne Kinder. Sara war in der Kindergruppe und Marie war mit ihrer Oma unterwegs.  
 
    »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Denise, als Valerie die Wand gegenüber anstarrte.  
 
    »Naja«, druckste sie herum. »Hast du dich nicht gefragt, ob es er war? Du weißt schon.« Sie sah sie bedeutungsvoll an. Natürlich wusste Denise sofort, wen sie meinte. Sie hatte ja selbst schon daran gedacht. Vor allem nachdem sie ihn gesehen zu haben glaubte. Damals vor dem Schaufenster. Doch sie hatte sich erfolgreich eingeredet, dass er es nicht gewesen sein konnte. 
 
    »Ich glaube nicht«, sagte sie deshalb bestimmt. Wie hätte er ins Haus gelangen sollen? Es waren ja keine Einbruchspuren zu sehen gewesen. Sonst hätte sie sofort die Polizei alarmiert. »Aber du hast recht. Ich werde das Schloss austauschen lassen.« 
 
    Mit dieser Antwort schien Valerie sich zufrieden zu geben, auch wenn sie nicht ganz überzeugt aussah. 
 
    Jetzt war es Denise, die mit ihrer Frage herumdruckste. Valerie sah sie skeptisch an. Bevor sie fragen konnte, sprudelte Denise los: »Hast du heute Abend schon etwas vor? Ich würde eventuell einen Babysitter brauchen?« 
 
    »Sag nicht, du hast ein Date?« Valerie sah sie freudig überrascht an und stieß sie in die Seite. Es war erstaunlich, wie gut diese Frau sie in der kurzen Zeit bereits kannte.  
 
    »Nein, nicht wirklich«, gab Denise zurück und kam sich wie eine erbärmliche Lügnerin vor. 
 
    »Komm schon. Ich hab´ dich doch durchschaut.« Valerie lachte auf. »Ist es der Typ aus der Kindergruppe, mit dem du zusammenarbeitest?« 
 
    »Woher weißt du das?«, fragte Denise ungläubig. »Langsam bekomme ich Angst vor dir.« Sie lachte.  
 
    »Du hast mir einmal von ihm erzählt und dabei haben deine Augen verräterisch geleuchtet«, gab Valerie zurück.  
 
    »Vor dir kann man echt keine Geheimnisse haben.« Denise stöhnte theatralisch auf. 
 
    »Nein, kann man nicht. Aber ja, natürlich nehme ich Sara. Sie kann gerne bei mir schlafen.« 
 
    »Das ist nicht nötig, aber danke. Ich hole sie einfach gegen neun Uhr abends wieder ab.« 
 
    »Wie du willst.« Valerie zwinkerte. »Du kannst jederzeit umdisponieren.« 
 
    »Glaub mir, es ist nur ein Abendessen.« 
 
    »So fängt es immer an …«  
 
    Denise schüttelte vehement den Kopf und nahm dann einen Schluck von ihrem Kaffee, der mittlerweile kalt geworden war. Valerie hatte geschafft, sie in Verlegenheit zu bringen.  
 
    »Möchtest du morgen vielleicht mit Sara zu uns kommen? «, fragte Valerie plötzlich. »Dann kannst du mir alles über dein Date erzählen und die Kinder können währenddessen spielen. Es soll regnen, da können wir sowieso nicht auf den Spielplatz. Was meinst du?« 
 
    »Sehr gerne«, antwortete Denise überrascht über dieses Angebot. 
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    Clemens hatte darauf bestanden sie gegen achtzehn Uhr von zu Hause abzuholen. Deshalb hatte Denise Sara vor einer Stunde Valerie übergeben. Allerdings hatte ihre Freundin darauf bestanden, sich im nahe gelegenen Einkaufszentrum zu treffen, da sie noch eine Kleinigkeit zu besorgen hatte. Denise hatte ein regelrecht schlechtes Gewissen bekommen, als sie erfuhr, dass Valeries Tochter heute bei ihrer Oma schlafen würde. Wenn sie das gewusst hätte, hätte sie sie nicht um diesen Gefallen gebeten. Da hatte ihre Freundin einmal einen freien Tag und sie nutzte sie schamlos aus.  
 
    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du heute Abend kinderfrei hast«, hatte sie Valerie gefragt, doch da war sie bereits mit Sara im Schlepptau vor dem Spielwarengeschäft, ihrem vereinbarten Treffpunkt. »Dann hätte ich das Date heute verschoben.« 
 
    »Genau deshalb. Du sollst auch einmal Spaß haben«, hatte Valerie daraufhin geantwortet und Sara bei der Hand genommen. »Marie hat bald Geburtstag und Sara kann mir dabei helfen ein hübsches Geschenk für sie auszusuchen. Nicht wahr?«, fragte sie nun an Sara gewandt. Die Augen des Mädchens leuchteten noch mehr als sie es ohnehin schon taten, seit sie vor der Auslage des großen Spielwarenladens standen. »Und ich wette, wir finden auch eine Kleinigkeit für dich«, fügte Valerie hinzu. 
 
    »Hör auf mein Kind zu bestechen«, empörte sich Denise und lachte. Dann fuhr sie etwas ernster fort: »Echt, du brauchst ihr nichts zu kaufen. Sie versteht das schon.« 
 
    »Ach, lass das einmal meine Sorge sein. Wann triffst du dich denn mit Clemens?« 
 
    »Er holt mich um achtzehn Uhr ab.« 
 
    »Wow, ein echter Gentleman.« Valerie wackelte vielsagend mit ihren Augenbrauen. 
 
    Das war vor einer Stunde gewesen. Nun lief Denise nervös im Zimmer auf und ab, blieb immer wieder vor dem Spiegel im Vorzimmer stehen und kontrollierte ihr Gesicht. Es war ein rein freundschaftliches Date, versuchte sie sich einzureden, doch ihr Bauchgrummeln sagte etwas anderes. Beinahe war sie soweit sich noch einmal umzuziehen, da läutete es schon an der Haustür. 
 
    Verdammt! 
 
    Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich stumm und wartete ein paar Sekunden ab, ehe sie die Tür öffnete.  
 
    »Hey, auf die Minute pünktlich«, begrüßte sie ihn und hielt ihm ihre Wangen zur Begrüßung hin.  
 
    »Ich lasse doch eine Dame nicht warten.« Er zwinkerte ihr mit einem schüchternen Lächeln zu.  
 
    Als sie den Weg zu seinem Auto gingen registrierte sie, wie gut er wieder einmal aussah. Genau genommen, hatte er noch nie besser ausgesehen. Er trug ein weißes Hemd und eine blaue Stoffhose, dazu braune Lederschuhe, die jedoch keinesfalls bieder an ihm wirkten. Sein Haar hatte er ausnahmsweise einmal mit Haargel zurückgekämmt, was ihm ebenfalls stand, auch wenn sie den wilden Look fast bevorzugte.  
 
    Sie war froh, dass sie sich doch nicht mehr umgezogen hatte. Kurz hatte sie das Gefühl gehabt, sie wäre zu overdressed, doch nun war sie froh, sich für das schwarze Kleid entschieden zu haben. Es war eng geschnitten, aber nicht zu sexy.  
 
    »Wohin fahren wir?« Er hatte ihr bis jetzt nicht verraten, in welches Lokal sie gehen würden. 
 
    »Lass dich überraschen«, antwortete er geheimnistuerisch und fuhr aus der Parklücke.  
 
    Nicht viel später blieb er vor einem unscheinbaren Gebäude in der Innenstadt stehen. Denise sah sich neugierig um. Nichts deutete darauf hin, dass sich hier irgendwo ein Restaurant befand. 
 
    »Wo sind wir?«, fragte sie deshalb etwas skeptisch. Doch anstatt ihr eine Antwort zu geben, trat Clemens um das Auto herum, um ihr die Beifahrertür zu öffnen.  
 
    Als sie ausgestiegen war, bot er ihr den Arm an und marschierte mit ihr im Schlepptau los. »Du wirst überrascht sein«, meinte er nachdem sie eine Weile gegangen waren. Immer noch war weit und breit kein Lokal zu erkennen. Sie gingen die kleine wenig befahrene Straße bergab, bis Clemens vor einem unscheinbaren Haustor stehen blieb. Ein kaum erkennbarer Schriftzug über dem Holztor war der einzige Hinweis. La Lille stand dort auf einem schmalen Holzbrett. 
 
    »Hier sind wir.« Er ließ ihren Arm los und öffnete das Tor. Als sie hindurchtraten führte sie ein schmaler Gang in einen Innenhof. 
 
    Denise stockte der Atem, als sie die vielen Lichterketten und die mit Kerzen beleuchteten Tische sah, die zum Teil unter Wärmelampen im Hof verteilt waren. »Wow«, war das einzige, das sie herausbrachte.  
 
    »Komm.« Clemens führte sie zu einem Zweiertisch unter einer alten mit Laternen geschmückten Kastanie. Auf den Stühlen lagen bereits warme Decken bereit, außerdem sorgte eine Wärmelampe neben dem Tisch für behagliche Temperaturen.  
 
    Kurz nachdem sie sich gesetzt hatten kam der Kellner mit den Speisekarten. Clemens bestellte sogleich Wein für sie beide. 
 
    »Ich wollte immer schon mal hierher«, meinte er, nachdem sie die Bestellungen aufgegeben hatten und prostete Denise mit seinem Weinglas zu. 
 
    »Das ist wirklich eine ausgezeichnete Wahl. Der Garten ist wunderschön und von außen würde man nie auf die Idee kommen, dass sich hier ein so schönes Lokal verbirgt. Woher kennst du diesen Ort?« 
 
    »Als das Lokal vor etwa einem Jahr eröffnet hat, gab es einen Artikel in einer Zeitung. Frag mich jetzt nicht, in welcher. Aber ich habe mir den Bericht ausgeschnitten an meinen Kühlschrank gehängt. Bis jetzt hat es sich aber leider nie ergeben, hierher zu kommen.« Er sah sie bedeutungsvoll an.  
 
    Denise musste daran denken, was Clemens über seine Frau erzählt hatte. Dass sie ihn und ihren gemeinsamen Sohn verlassen hatte. Sie nahm an, dass er seitdem nicht viele Frauen kennengelernt hatte, was sie gar nicht verstehen konnte. Er war gutaussehend und offenbar auch sehr charmant und zuvorkommend. Aber er war auch gleichzeitig zurückhaltend und als alleinerziehender Vater hatte er sicher auch genug zu tun und keine Zeit für Dates. Sie fühlte sich geschmeichelt, dass er nun mit ihr hier war und mit keiner anderen.  
 
    Das Essen wurde serviert. Es schmeckte, wie nicht anders zu erwarten war, einfach köstlich. Währenddessen sprachen sie über sein Verhältnis zu seinen Eltern und dass er froh war, dass sie ab und zu einsprangen, wenn er jemanden brauchte, der auf seinen Sohn aufpasste.  
 
    »Sie sind ganz vernarrt in Max«, meinte er nachdem er sich einen Bissen gedünsteten Lachs in den Mund geschoben hatte. »Er ist auch ihr einziges Enkelkind.« Er lächelte, dann sah er sie erwartungsvoll an, bevor er fragte: »Was ist mit deinen Eltern?« 
 
    »Sie sind ausgewandert«, erzählte Denise. »Leider bin ich mit Sara ganz auf mich alleine gestellt.« Sie war noch nicht bereit ihm von Saras Vater zu erzählen und hoffte, dass er nicht danach fragte. Doch er machte keine Anstalten dazu, sondern lenkte das Gespräch auf Valerie, die heute auf Sara aufpasste.  
 
    »Kennt ihr euch schon lange?«, wollte er kauend wissen. 
 
    »Nein, eigentlich erst seit wenigen Wochen. Aber so erstaunlich es auch klingen mag, es ist als würden wir uns schon ewig kennen.« Mittlerweile konnte sie das wirklich ohne schlechtes Gewissen behaupten. Andernfalls hätte sie ihr nie ihre Tochter anvertraut.  
 
    »Ich verstehe«, meinte Clemens. »Freundschaft auf den ersten Blick sozusagen.« 
 
    »Sozusagen.«  
 
    Nachdem sie auch noch einen Schokokuchen gemeinsam verputzt hatten, sah Denise auf ihre Uhr. Es war bereits nach halb neun. Sie sollten langsam aufbrechen, damit sie rechtzeitig bei Valerie sein konnte, um Sara abzuholen.  
 
    Da läutete plötzlich ihr Handy. Als sie Valeries Nummer auf dem Display sah, blieb ihr Herz einen Moment stehen. Warum rief sie sie an? Das konnte nur bedeuten, dass etwas passiert war. Ihr Mund wurde ganz trocken vor Angst, als sie das Gespräch annahm. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Clemens sie besorgt beobachtete.  
 
    »Hallo?«, fragte sie und hielt anschließend die Luft an.  
 
    »Hey, ich bin´s«, meldete sich Valerie mit überraschend gut gelaunter Stimme. »Keine Sorge, es ist alles in Ordnung mit Sara. Ich rufe nur an, weil ich Marie von meinen Eltern holen muss. Sie hat sich mehrmals übergeben.« 
 
    Erleichtert ließ Denise die Luft entweichen und antwortete: »Oh, das tut mir sehr leid.« Ihr fiel ein Stein vom Herzen, auch wenn ihr Valeries Tochter leidtat. Hoffentlich war es nichts Ernstes. Ein krankes Kind zu Hause zu haben war nicht schön.  
 
    »Danke«, antwortete Valerie. »Warum ich anrufe. Dein Haus liegt auf dem Weg zu meinen Eltern. Wäre es für dich okay, wenn ich Sara gleich direkt bei dir abliefere?« 
 
    »Natürlich. Ich werde gleich losfahren und bin in zwanzig Minuten daheim.« 
 
    »Ja, mach dir keinen Stress. Es tut mir so leid. Ich wollte dir dein Date nicht vermiesen.« Valerie klang zerknirscht. 
 
    »Ach was, wir wären ja jetzt sowieso schon aufgebrochen. Mach dir keine Gedanken. Mir tut es leid. Zuerst halse ich dir meine Tochter auf, obwohl du eigentlich kinderfrei hättest. Und jetzt kannst du nicht einmal mehr den Abend genießen, weil deine Kleine krank ist.« 
 
    »So ist das nun mal mit Kindern. Aber Sara war so brav. Es hat richtig Spaß gemacht mit ihr.« 
 
    Trotz ihrem Protest beglich Clemens kurz darauf die Rechnung und fuhr sie wieder nach Hause. Vor ihrem Haus blieb er stehen und sah sie mit sanftem Blick an. Denise wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. Erwartete er jetzt einen Kuss zum Abschied? Doch bevor sie sich deswegen den Kopf zerbrechen konnte, beugte er sich zu ihr und gab ihr je einen Kuss auf jede Wange. 
 
    »Danke für den schönen Abend«, sagte er mit rauer Stimme, die eine Gänsehaut über ihren Rücken laufen ließ.  
 
    »Ich muss mich bedanken«, antwortete Denise ehrlich und strich ihm sanft über den Oberarm, bevor sie ausstieg und ihm noch einmal durchs Seitenfenster zuwinkte.  
 
    Kurz darauf waren nur noch die Rücklichter seines Wagens zu sehen.  
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    »Na dann, ab mit uns.« Denise rief ihre Tochter zu sich, die sogleich artig angelaufen kam. »Wir fahren zu Marie nach Hause.« Die Kleine wiederholte freudig den Namen ihrer Freundin und hörte auch auf dem Weg dorthin nicht auf. Passanten lächelten Sara amüsiert an, als sie an ihnen vorbeiliefen.  
 
    Kurze Zeit später traten Denise und ihre Tochter in die schöne Villa und ließen den kalten Wind draußen. Valerie bot Denise einen Kaffee an, während sie den Mädchen einen Orangensaft hinstellte. Doch die beiden hatten keine Zeit, um zu trinken, stattdessen verschwanden sie gleich in Maries Zimmer zum Spielen. 
 
    »Na, bitte«, meinte Valerie. »Auch gut. Dann haben wir Zeit, um in Ruhe zu quatschen.« Denise sah sich im großzügig geschnittenen Wohnzimmer um und fragte sich, wie Valerie es schaffte, hier alles so sauber und ordentlich zu halten. Sie wusste zwar, dass diese keinen Job hatte, einfach, weil es nicht notwendig war. Ihr Mann verdiente genug. Trotzdem, mit einem Kind war es beinahe unmöglich immer alles so perfekt ordentlich zu halten. Das konnte sie aus eigener Erfahrung behaupten. Aber vielleicht war sie ja selbst einfach schlecht im Organisieren.  
 
    »Wow, bei dir sieht es so aufgeräumt aus. Wie schaffst du das?«, fragte sie deshalb und betrachtete dann die großen modernen Bilder an der Wand, die ihr zuerst gar nicht aufgefallen waren.  
 
    »Ich gebe es zu«, antwortete Valerie. »Ich habe eine Haushälterin.« Sie zuckte schuldbewusst mit den Schultern, als wäre es ihr peinlich. »Aber alleine schaffe ich es einfach nicht. Du weißt ja, wie das mit einem Kleinkind ist. Kaum habe ich eine Ecke sauber gemacht, hat Marie bereits an einer anderen Stelle einen Haufen Unordnung hinterlassen.« 
 
    »Da gebe ich dir recht. Wenn ich das Geld hätte, würde ich mir wahrscheinlich auch Hilfe suchen. Vor allem, wenn ich so ein großes Haus hätte«, gab Denise offen zu. Sie sah sich um. »Aber, dieses Problem habe ich leider nicht.« Sie lachte. 
 
    »Ich sage dir ganz ehrlich, manchmal ist mir das Haus selbst zu groß. Ich bin in einer kleinen Siedlung aufgewachsen und musste mir mit meinem älteren Bruder ein Zimmer teilen, bis er mit zwanzig Jahren endlich ausgezogen ist.« Denise musste sie ungläubig angesehen haben, denn sie ergänzte inbrünstig: »Wirklich!«  
 
    Sie lachten beide. 
 
    »Aber jetzt erzähl einmal wie es gestern war. Darauf warte ich schon den ganzen Tag.« Valerie machte es sich im Schneidersitz auf der Couch bequem, die Kaffeetasse in der Hand und sah Denise erwartungsvoll an.  
 
    »So spannend war es jetzt auch wieder nicht.« Denise lehnte sich seufzend zurück. 
 
    »Ich weiß und das war meine Schuld«, Valerie sah sie mit gespieltem Bedauern an. 
 
    »Also wirklich. So weit wären wir sowieso nicht gegangen. Das war ein freundschaftliches Abendessen unter Eltern.«  
 
    Valerie schnaubte belustigt. »Ein freundschaftliches Abendessen unter Eltern, dass ich nicht lache. Das glaubst du doch selbst nicht.«  
 
    Denise musste ihr insgeheim recht geben, doch sie ließ sich nichts anmerken. »Auf jeden Fall war das Lokal der absolute Hammer.«, fuhr sie unbeirrt fort. »Wir saßen unter freiem Himmel in einem kleinen Innenhof, der über und über mit Lichterketten und Kerzen geschmückt war«, schwärmte Denise. 
 
    »Wow, das klingt ziemlich romantisch.«  
 
    Denise verdrehte die Augen. »Es war nett«, verbesserte sie ihre Freundin. 
 
    »Nett! Ich sehe schon, ich bekomme keine detaillierteren Infos von dir.« 
 
    »Was willst du denn hören? Dass Clemens verdammt gut ausgesehen hat und sehr zuvorkommend war?«  
 
    »Ich wusste es!«, triumphierte Valerie und stieß Denise mit dem Ellbogen in die Rippen. 
 
    »Hey, das hat weh getan!«  
 
    Plötzlich ging unten die Tür auf. Denise bemerkte, dass sich Valerie mit einem Mal versteifte und ganz blass um die Nase wurde.  
 
    Valerie begann zu stammeln: »Oh, nein. Das habe ich völlig vergessen. Ihr müsst gehen. Es tut mir so leid.« 
 
    »Was ist los?«, fragte Denise irritiert und sah ihrer Freundin dabei zu, wie sie vom Sofa aufsprang und die zum Glück schon geleerten Tassen hektisch in die Spülmaschine räumte.  
 
    »Mein Mann ist gekommen«, flüsterte sie beinahe ängstlich. »Er mag es nicht, wenn es unordentlich ist«, fügte sie mit vor Anspannung piepsiger Stimme hinzu. Dann verschwand sie auch schon aus dem Raum. Denise hörte sie kurz darauf mit ihrem Mann flüstern, ehe dieser mit angespannter Miene das Wohnzimmer betrat und Denise überrascht ansah. Er hielt in der Bewegung inne, mit der er eben die Krawatte von seinem Hals lösen wollte. Doch dann schien er es sich anders zu überlegen und wendete Denise einfach den Rücken zu.  
 
    Ohne ein Wort der Begrüßung. Er machte nicht einmal Anstalten dazu. 
 
    Wie unhöflich war der denn, fragte sich Denise. Wen hatte ihre Freundin da zum Ehemann? Andererseits konnte sie auch Valerie gerade nicht verstehen. Wieso war sie plötzlich so unterwürfig, so kannte sie sie überhaupt nicht. Und warum stellte Valerie sie nicht einfach ihrem Mann vor? Wovor hatte sie Angst? Stattdessen war sie zu den Mädchen ins Zimmer gegangen und hatte Denise hier mit ihrem Mann zurückgelassen, der sich nun ebenfalls eine Tasse Kaffee aus dem Vollautomaten zubereitete.  
 
    Denise wollte gerade den Mund aufmachen und sich vorstellen, da hörte sie Valerie nach ihr rufen. Ach ja, sie sollte ja mit Sara gehen. Das war es gewesen, was sie vorhin zu ihr gesagt hatte. 
 
    Nachdem ihr Mann ihr sowieso nach wie vor keine Beachtung schenkte, drehte sie sich um und folgte Valerie ins Zimmer von Marie. Sie wollte dem Wunsch ihrer Freundin nachkommen, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen, außerdem hatte sie keine Lust noch länger mit diesem egozentrischen Typen in einem Raum zu sein, der sie behandelte, als wäre sie Luft. Oder irgendein Dienstmädchen. Was war bloß mit den reichen Leuten los? 
 
    Kopfschüttelnd trat sie zu Valerie in den Flur, die die Mädchen bereits über ihren Aufbruch informiert zu haben schien. Denn Sara stand bereits mit traurigem Blick bei ihren Schuhen und wartete darauf, dass man ihr beim Anziehen half.  
 
    »Es tut mir wirklich leid«, entschuldigte sich Valerie nochmals bei Denise. »Vielleicht können wir es ein andermal nachholen?« Es klang nicht wirklich so, als würde sie das ernst meinen. 
 
    »Mach dir keinen Kopf«, murmelte Denise trotzdem und kam sich ziemlich dämlich dabei vor. Was auch immer zwischen ihr und ihrem Mann los war, war keine Entschuldigung für das Verhalten von ihm ihr gegenüber. Und warum stand ihre Freundin nicht zu ihr? Hatte sie wirklich so viel Angst vor ihrem eigenen Ehemann? Gab es etwas, dass sie ihr über ihn verschwiegen hatte? Andererseits stand es Denise nicht zu, darüber zu urteilen. Zum Glück war es nicht ihre Ehe.  
 
    Sie nahm Sara bei der Hand, verabschiedete sich bei Valerie und ihrer Tochter und trat mit einem unguten Gefühl auf die Straße hinaus. 
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    Was machte dieser Typ schon wieder vor ihrem Haus?  
 
    Er rückte mit dem Stuhl näher an den Bildschirm heran und nahm eine bequemere Position ein. Es war bereits das dritte Mal, dass er diesen Wagen in seiner alten Straße sah. Das konnte doch kein Zufall sein. 
 
    Zuerst fuhr der Wagen in langsamem Tempo am Haus vorbei, nur um am Ende der Straße zu wenden und dann wieder in entgegengesetzter Richtung die Straße hinunter zu rollen. Anschließend parkte er sich schräg hinter der Kastanie gegenüber seinem Elternhaus ein. Auch heute folgte der Fahrer dem gleichen Muster. Jetzt machte er das Licht aus, blieb aber im Wagen sitzen. Wer immer das auch war, er hatte es offensichtlich auf Denise und ihre Tochter abgesehen.  
 
    Als Friedrich Neumann den alten VW Golf das zweite Mal auf dem Bildschirm entdeckt hatte, war er schnurstracks zu seinem alten Zuhause gefahren, um nachzusehen, wer in dem Wagen saß. Doch als er dort angekommen war, war derjenige samt seinem Gefährt verschwunden gewesen. Doch Friedrich hatte gespürt, dass er wiederkommen würde. Deshalb hatte er eines Tages, als Denise nicht zu Hause war Außenkameras an der Fassade unter dem Dach montiert. So gut versteckt, dass nicht einmal Denise sie bemerkt hatte. Nur blöd, dass er die Position nicht mehr hatte überprüfen können. So musste er später noch einmal zum Haus fahren. Es war der Tag gewesen, als er Denise den scheinbar unerwarteten Besuch abgestattet hatte. Eigentlich wollte er nur die Position der Kamera korrigieren, die nicht ganz optimal auf die Straße gerichtet war. Doch er war anscheinend nicht vorsichtig genug gewesen. Sie hatte ihn gehört. Hätte er bloß bis zum nächsten Tag gewartet. Doch seine Ungeduld war ihm zum Verhängnis geworden. Auch, wenn er für alle Fälle schon vorsorglich ein neues Schloss für den Geräteschuppen mitgenommen hatte. Und anscheinend konnte er sie damit überzeugen, wenngleich sie nicht begeistert von seinem Besuch gewesen war, wie er gemerkt hatte.  
 
    Er wusste, dass Denise eine dunkle Vergangenheit hatte. Verwandte Seelen erkannten sich, auch wenn sie nicht das gleiche erlebt hatte wie er. Er hatte schon beim ersten Gespräch gespürt, dass sie auf der Flucht war. Alleine ihr gehetzter Blick, als hätte sie Angst, gefunden zu werden. Er hatte sofort gewusst, dass er ihr helfen wollte, weshalb er den Preis für die Miete etwas heruntergesetzt hatte. Sie hatte Andeutungen gemacht, dass sie nicht viel Geld hatte und er wollte auf keinen Fall, dass sie sich etwas anderes suchte. Irgendetwas an ihr hatte ihn fasziniert. Und sie brauchte jemanden, der sie beschützte. Er glaubte nicht an Schicksal, doch in diesem Fall war er sicher, dass sie zu ihm geschickt wurde, um ihm die Chance zu geben, wieder gut zu machen, was er getan hatte. 
 
    Seine Stirn legte sich in Furchen und er rückte seine Brille zurecht. Der Wagen stand schon eine Weile gegenüber dem Haus hinter der Kastanie. Wer steckte in dem Fahrzeug und warum beobachtete diese Person das Haus?  
 
    Unruhig rutschte er auf seinem Bürostuhl hin und her. 
 
    »Stalkst du sie schon wieder?« Die Stimme seines Bruders ließ in hochschrecken. 
 
    »Wieso schleichst du dich so an?«, gab er zurück und klickte das Bild rasch weg. 
 
    »Ich weiß genau, was du da tust.« Sein jüngerer Bruder baute sich grinsend vor ihm auf. Er war genauso groß wie er selbst, doch unter seiner schlabberigen Kleidung war sein Körper um einiges muskulöser als sein eigener. Er war grundsätzlich der besser aussehendere von ihnen beiden.  
 
    »Sie gefällt dir, nicht wahr? Kann ich gut verstehen, sie ist wirklich ein heißes Eisen.« 
 
    »Woher willst du das überhaupt wissen. Außerdem kümmere dich gefälligst um deine eigenen Angelegenheiten«, gab Friedrich zurück, klappte den Laptop zu und stand auf, um den Raum zu verlassen. Es war schon schlimm genug, dass er wieder einmal für seinen Bruder, der nichts auf die Reihe brachte, geradestehen musste. Diesmal hatte er seinen Job als Kellner verloren und konnte sich seine Wohnung nicht mehr leisten. Bis er wieder eine neue Arbeit gefunden hatte, hatte er ihm erlaubt bei ihm zu wohnen, was er jetzt bereits bereute. Seit ihre Eltern tot waren, war immer er es gewesen, der Thomas umsorgt hatte. Abgesehen von den wenigen Monaten im Jahr, die Thomas untertauchte, nur um anschließend wieder vor seiner Tür zu stehen, weil er irgendein Problem hatte, das er nicht alleine lösen konnte. Insgeheim gab Friedrich seinem Bruder die Schuld, dass er selbst keine Freundin hatte. Er hatte sich immer schon um Thomas kümmern müssen. Sein Leben drehte sich immer nur um das Wohlergehen der anderen. Wahrscheinlich sollte er ihn einfach seinem Schicksal überlassen, sich auf sein eigenes nicht vorhandenes Leben konzentrieren, dachte er jetzt frustriert. Das hätte er von Anfang an tun sollen. Doch der Schock war zu groß gewesen und Thomas damals noch nicht volljährig. Er selbst war zum Zeitpunkt des Todes seiner Eltern erst fünfundzwanzig, auch wenn er oft um zehn Jahre älter geschätzt wurde. »Du siehst aus wie ein Opa!«, musste er sich oft von Thomas anhören, der sich gerne über seinen konservativen Kleidungsstil lustig machte. Und er hatte auch Recht, alles an ihm war spießig und wenig jugendhaft. Wahrscheinlich lag es daran, dass er sich sein Leben lang um seinen kleinen Bruder kümmern musste, weil seine Eltern es nicht taten. Und dann kam auch noch der Krebs seiner Mutter dazu. Von seinem Vater brauchte er gar nicht zu sprechen. Der war sein Lebtag dem Alkohol mehr zugetan als seiner Familie. Außer, wenn es darum ging seinen jüngsten Sohn zu drangsalieren.  
 
    Und jetzt würde er seinen Bruder wohl bis ans Ende seiner Tage auf dem Hals haben, wenn er sich nicht bald dazu entschloss ihn einfach vor die Tür zu setzen.  
 
    Friedrich trat ans Fenster seines Schlafzimmers und blickte auf die Straße hinunter. Es dämmerte bereits.  
 
    »Da ist sie ja«, hörte er seinen Bruder von nebenan und verfluchte sich sogleich, weil er vergessen hatte den Bildschirm zu sperren. Er stürzte ins Wohnzimmer zurück direkt auf den Computer zu, doch Thomas verstellte ihm mit seinem breiten Rücken die Sicht. Sie rangelten eine Weile, bis sein Bruder ihn endlich an das Gerät ließ. Thomas ließ sich lachend auf den alten Bürostuhl fallen und drehte sich damit ein paar Mal. 
 
    Friedrich wollte den Bildschirm gerade sperren, da sah er sie plötzlich die Straße heraufkommen. Denise, die den Buggy, in dem ihre Tochter saß, vor sich herschob. Nichts ahnend, dass ihr genau in diesem Moment jemand in einem Auto auflauerte.  
 
    Friedrich zoomte das Auto heran. Doch er konnte nicht erkennen, ob die Person immer noch im Wagen saß oder vielleicht schon ausgestiegen war.  
 
    Denise schlenderte den Weg entlang, ohne das Fahrzeug zu registrieren. Ihr war nicht klar, dass in dem Wagen vermutlich ein Mann saß, der nichts anderes tat, als ihr Haus zu beobachten. Oder sie selbst. 
 
    »Was ist mit dem Auto?«, fragte Thomas neugierig und beugte sich über seine Schulter. Sein Atem roch wieder einmal nach Whisky.  
 
    »Sie wird beobachtet.«  
 
    Sein Bruder brach in schallendes Gelächter aus, sodass Friedrich mehrere Spucketröpfchen auf der Wange trafen. Angeekelt wischte er sie sich mit dem Handrücken ab. 
 
    »Sie wird beobachtet«, ahmte Thomas ihn nach.  
 
    Natürlich hatte er recht. Genau genommen wurde sie sogar zweimal beobachtet. Von ihrem Feind und von ihrem Beschützer, zur gleichen Zeit. Ohne zu wollen musste Friedrich nun auch über die Ironie schmunzeln. Doch er wurde sofort wieder ernst, als er sah, wie die Autotür geöffnet wurde und ein Mann mittleren Alters mit Baseballkappe ausstieg. Nur wenige Sekunden nachdem Denise am Wagen vorbei gegangen war. 
 
    Seine Alarmglocken begannen zu schrillen. Er merkte, wie seine Hände feucht wurden. Sogar Thomas war ausnahmsweise einmal still und sah ebenfalls gebannt auf den Monitor. 
 
    Was hatte dieser Typ nur vor?  
 
    Wut stieg in ihm hoch und er schob mit einer hektischen Bewegung seine Brille ein Stück höher auf die Nase. Er konnte auf keinen Fall zulassen, dass sich dieser Mann seinem Haus näherte oder gar Denise. Vor allem Denise, der jungen Frau mit dem kleinen Mädchen, das wie eine Miniatur von ihr selbst aussah. Süß und unschuldig.  
 
    Denise und Sara waren fast am Haus angekommen. Sie waren jetzt so nah, dass er ihre Gesichtszüge genau studieren konnte. Denise wirkte angespannt, als könnte sie spüren, dass sie verfolgt wurde.  
 
    Plötzlich wurden ihre Schritte schneller.  
 
    Und der Feind beschleunigte ebenfalls seinen Gang.  
 
    Fieberhaft überlegte Friedrich, was er tun konnte. Würde er es schaffen rechtzeitig bei seinem Haus zu sein, bevor dieser Mann - was immer er vorhatte - tun würde? Mit Sicherheit nicht, er würde mindestens fünf Minuten brauchen. Und auch nur, wenn er lief. Aber konnte er wirklich tatenlos zusehen, wie jemand möglicherweise in sein Haus einbrechen wollte und die einzige Frau, die er seit langem wirklich mochte, belästigte oder schlimmeres mit ihr tat?  
 
    Doch dann - er wollte schon aufspringen und doch noch loslaufen - sah er, wie der Mann mit der Baseballkappe plötzlich wieder kehrtmachte. Genau in dem Moment, als Denise ins Haus trat und die Tür hinter sich schloss.  
 
    Sie war schneller gewesen.  
 
    Diesmal.  
 
    Doch wer weiß, wie es nächstes Mal ausgehen würde, dache er und ballte seine Hände zur Faust.  
 
    Aufgewühlt ließ er sich in den alten Bürostuhl zurückfallen und fuhr sich fahrig durchs Haar. Es war ziemlich knapp gewesen. Zu knapp. Er musste sich etwas einfallen lassen.  
 
    Während er da so mit sich selbst rang, stand sein Bruder die ganze Zeit hinter ihm. Auf seiner Stirn hatte sich eine nachdenkliche Falte gebildet. In seinem Kopf nahm gerade ein Plan Gestalt an. 
 
    Und wenn Thomas etwas ausheckte, kam selten etwas Gutes dabei heraus. 
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    »Und hier finden Sie unsere aktuellen Projekte. Sie sollten sich in die jeweiligen Portfolios genau einlesen«, riet Frau Engstler ihr, während sie sich über Denise beugte und ihr die Dateien auf dem Computer zeigte. Ihr aufdringliches Parfum stieg Denise in die Nase und sie musste sich zusammenreißen, um sich nicht abzuwenden. 
 
     »Momentan gibt es zwanzig Wohnungen, die unsere Außendienstmitarbeiter betreuen. Das heißt, dass aktuell auch Anzeigen für diese Wohnungen in den diversen Zeitungen und Plattformen geschalten sind. Aber das ist ja hoffentlich klar«, fuhr sie fort, als wäre Denise noch grün hinter den Ohren. Zumindest fühlte sie sich so, seit sie hier saß und von der Chefsekretärin eingeschult wurde. Da Frau Engstler in ein paar Monaten in Pension gehen würde, sollte Denise ihre ebenbürtige Nachfolgerin werden. Und bis sie so weit war, wurde sie behandelt, wie eine Schulabgängerin, die ihren ersten Job angetreten hatte und von nichts eine Ahnung hatte. Doch sie hatte nicht vor, sich davon einschüchtern zu lassen. Sie brauchte den Job und würde alles tun, um gut darin zu sein. Und wenn es bedeutete, sich von einer alten Dame zurechtweisen zu lassen, dann würde sie das eben über sich ergehen lassen. Lange würde Frau Engstler sowieso nicht mehr hier sein.  
 
    Das Telefon läutete und die Chefsekretärin griff umständlich über ihre Schulter, um den Hörer des Festnetzapparates an sich zu reißen. 
 
    »Immobilienbüro Distel, guten Morgen!«, flötete sie ins Telefon und Denise musste sich zusammennehmen, um ihre Miene nicht angesichts dieser Stimme zu verziehen. Stattdessen versuchte sie sich zu konzentrieren und sich zu merken, wie man sich hier am Telefon verhielt.  
 
    Nach einer kurzen Atempause fuhr Frau Engstler fort: »Gerne. Sie sagten die Wohnung im dreizehnten Bezirk? Hm, mal sehen.« Hektisch griff sie nach der Maus und stieß Denise dabei unabsichtlich mit dem Ellenbogen in den Oberarm. Ohne darauf zu achten oder sich zu entschuldigen, klickte sie die entsprechende Datei an und öffnete ein Dokument.  
 
    Vor Denise tauchte auf dem Monitor nun der Grundriss einer Zwei-Zimmer-Wohnung und die dazugehörige Beschreibung auf. Der Preis, der darunter stand, ließ sie nach Luft schnappen. Sofort räusperte sich Frau Engstler und warf ihr einen bösen Blick zu.  
 
    Dennoch, wer konnte sich so etwas leisten, fragte sich Denise insgeheim. Oder noch besser: Wer wollte so viel Geld für eine Wohnung ausgeben, die nicht einmal einen Balkon oder eine Terrasse besaß? Sie las sich die Projektbeschreibung leise durch, während Frau Engstler den Text für ihren Kunden am Telefon laut ablas. 
 
    Es folgte wieder eine Pause. 
 
    »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen, aber ich kann gerne einen Besichtigungstermin für Sie vereinbaren?«, sagte sie nach einer Weile etwas pikiert. Anscheinend schaffte sie es nicht lange höflich und freundlich zu bleiben, wenn man nicht ihren Erwartungen entsprach. Am anderen Ende der Leitung war es kurz still, dann hörte Denise die Frauenstimme wieder, konnte aber nicht verstehen, was gesagt wurde. Aber offensichtlich hatte die Dame am Telefon kein Interesse an einer Besichtigung oder würde es sich noch überlegen, denn Frau Engstler verabschiedete sich daraufhin mit einem knappen »Gerne. Auf Wiederhören.«  
 
    Anschließend sah sie Denise triumphierend an, als hätte sie gerade einen Kaufvertrag abgeschlossen.  
 
    »Haben Sie aufgepasst?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augenbrauen. 
 
    Seufzend antwortete Denise: »Natürlich. So schwer war es doch nicht.« Daraufhin fing sie sich einen weiteren finsteren Blick ein und wappnete sich für die Retourkutsche, die auch sogleich kam.  
 
    »Ich würde vorschlagen, Sie drucken sich die Beschreibungen aller Wohnungen aus und lernen sie auswendig. Sie sollten am Telefon frei über die jeweilige Wohnung erzählen können und den Text nicht erst lesen müssen.« Genauso wie sie es eben getan haben, dachte Denise sarkastisch, machte aber keine Anstalten ihr etwas entgegenzusetzen.  
 
    Dann warf Frau Engstler ihr rot gefärbtes Haar in den Nacken und stolzierte auf ihren schwarzen Pumps zu ihrem eigenen Platz zurück. »Ich prüfe Sie dann morgen früh«, fügte sie über ihre Schulter hinweg hinzu. 
 
    Denise verkniff sich einen Kommentar. Stattdessen tat sie das, was ihr diese Frau aufgetragen hatte. Kurz darauf läutete schon wieder ihr Telefon. Sie warf einen fragenden Blick nach hinten, da sie nicht wusste, ob sie schon selbst abnehmen durfte. 
 
    »Auf was warten Sie denn? Nehmen Sie doch den Anruf an«, meinte die Chefsekretärin schroff und deutete ungeduldig auf den Apparat. 
 
    Sie hatte zwar gesagt, dass es nicht so schwer war, trotzdem hatte Denise jetzt ein wenig Bammel, ihren ersten Interessenten am Telefon zu beraten. Sie wollte auf keinen Fall einen Fehler machen, sodass Frau Engstler einen Grund hatte, sich bei ihrem Chef über sie zu beschweren. Sie wusste, dass diese Dame schon seit Jahren hier arbeitete und quasi schon zum Inventar gehörte. Herr Mag. Nehmet legte sicher viel Wert auf ihre Meinung, wenn es darum ging, eine neue Mitarbeiterin einzustellen. Außerdem kannte sie das Portfolio noch nicht, geschweige denn, wusste sie es auswendig. 
 
    »Hallo, Immobilienbüro Distel«, imitierte sie die Stimme von Frau Engstler und warf ihr gleichzeitig einen selbstsicheren Blick über die Schulter zu. Natürlich wurde sie von dieser streng beobachtet.  
 
    »Guten Tag«, kam es zurück. »Ich habe Ihre Annonce in der Zeitung gelesen. Die Vier-Zimmer-Wohnung im zehnten Bezirk. Ist die noch zu haben?«, fragte eine, der Stimme nach recht junge, Frau.  
 
    Hektisch bewegte Denise den Cursor über die Seite, bis sie nach einer gefühlten Ewigkeit das richtige Dokument gefunden hatte. »Ja, die ist noch zu haben«, antwortete sie schließlich der Dame am anderen Ende der Leitung. 
 
    »Wann kann ich sie denn ansehen?« Denise scrollte zum Ende, wo die Kontaktdaten der Makler standen, die für die jeweilige Objekte zuständig waren. Dann öffnete sie parallel den Kalender und suchte nach einem freien Termin. Genau wie Frau Engstler es ihr erklärt hatte. Die Wohnung war dem Mitarbeiter, Herrn Oberhauser, zugeteilt, seine Termine waren allesamt grün gefärbt, um sie von den der anderen unterscheiden zu können. 
 
    »Wie wäre es nächste Woche, Mittwoch, um zehn Uhr?«, bot Denise an. 
 
    »Geht es vielleicht auch später. So gegen siebzehn Uhr?«, kam es prompt zurück. 
 
    »Mal sehen.« Denise sah sich die Termine an und fand tatsächlich eine Lücke an jenem Tag um siebzehn Uhr dreißig. Sie schlug der Interessentin diesen Termin vor und trug in sogleich in den Kalender ein. Dann verabschiedete sie sich und legte den Hörer auf die Gabel. Erleichtert atmete sie aus. Ihre Hände waren feucht vor Nervosität, doch sie hatte das Gefühl, ihre Sache gut gemacht zu haben. Ihr Blick zu Frau Engstler sagte ihr jedoch, dass sie nicht ganz zufrieden mit ihr war. Denise seufzte auf und wartete auf die Zurechtweisung, die auch sogleich kam. 
 
    »Nächstes Mal, machen Sie nicht sofort einen Termin aus.« Irritiert sah Denise sie an. Sie dachte, dass wäre das Ziel eines Telefonats. Doch Frau Engstler fuhr unbeirrt fort: »Die Interessenten sollen zuerst über die Wohnungen informiert werden, bevor sie zu einem Besichtigungstermin eingeladen werden. Genau das ist unsere Aufgabe. Die Leute stehen sonst in der Zwei-Zimmer-Wohnung und fragen, wo das dritte Zimmer ist, weil sie nicht vorher nachgefragt haben. Oder sie sind enttäuscht, weil die Wohnung keinen Balkon hat. So wird unnötig Zeit von unseren Maklern in Anspruch genommen, wo am Ende keiner etwas davon hat.« 
 
    »Oh, das verstehe ich. Tut mir leid«, erwiderte Denise. In dieser Hinsicht musste sie der Chefsekretärin recht geben. Anscheinend hatte sie doch noch einiges zu lernen in dieser Branche.  
 
    Als sie kurz nach sechzehn Uhr das Büro verließ war sie fix und fertig. Sie hatte nicht mehr gewusst, wie anstrengend es sein konnte, den ganzen Tag auf einem Stuhl zu sitzen, Telefonate entgegen zu nehmen und auf einen Bildschirm zu starren. Doch sie fühlte sich auch zufrieden. Sie hatte das Gefühl an ihrem ersten Tag viel gelernt zu haben. Und im Laufe des Tages war Frau Engstler auch immer freundlicher zu ihr geworden. Denise hatte das Gefühl, dass die Dame ganz zufrieden mit ihrer Leistung war, auch, wenn sie es nicht direkt sagte.  
 
    Auf dem Weg zur Kindergruppe beschloss sie, zur Feier des erfolgreichen ersten Arbeitstages, mit Sara eine Kleinigkeit auswärts essen zu gehen. Vielleicht hatte einer der Betreuerinnen eine Idee, wo man hier auf die Schnelle eine gute Pizza oder Pasta bekommen konnte. Denn so vertraut war ihr diese Gegend immer noch nicht. Die meiste Zeit hielt sie sich in den immer gleichen Straßen auf, zumindest kam es ihr so vor. Und natürlich kannte sie alle Spielplätze in der näheren Umgebung. Aber weitere Erfahrungen hatte sie bisher noch nicht gesammelt. Sie sollte langsam ihren Radius ein wenig ausweiten, beschloss sie. 
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    In der kommenden Nacht lag Denise ewig wach. Sie wusste nicht, ob es an der Pizza lag, die sie fast alleine verputzt hatte, nachdem Sara nicht viel davon gegessen hatte. Oder aber an dem Glas Wein, das sie sich gegönnt hatte. Sie war gestern noch mit ihrer Tochter auf Empfehlung einer anderen Mutter in der Pizzeria San Carlos gewesen, welche sich ein paar Straßen von Annas Zweifamilienhaus entfernt befand. Die Pizza war so gut gewesen, dass sie nichts davon hatte stehen lassen wollen. So hatte sie sie bis auf den letzten Krümel verputzt. Normalerweise aß sie nicht so viel; schon gar nicht abends. Die Folgen dieses einmaligen Exzesses bekam sie nun zu spüren.  
 
    Sie war unruhig, konnte einfach nicht still liegen und wälzte sich unaufhörlich im Bett herum. Zum Glück war ihre Tochter mit einem guten Schlaf gesegnet. Sie lag neben ihr in Embryostellung, ihren Stoffbären fest umklammert. Ihre Augenlieder flatterten, als würde sie gerade etwas Aufregendes träumen. 
 
    Denise dagegen hörte ständig irgendwelche Geräusche. Sie hatte sich immer noch nicht ganz an das neue Umfeld und die ungewohnten Laute gewöhnt, die das Haus selbst, aber auch die Umgebung, verursachten. Da war das Brummen des alten Kühlschrankes und das Knarzen der Leitungen in den Wänden. Die Straße. Gerade weil sie wenig befahren war, hörte man jedes einzelne Auto oder Moped umso lauter, das an ihrem Schlafzimmerfenster vorbeifuhr. In ihrer alten Wohnung inmitten der Stadt war sie von einem stetigen Rauschen umgeben gewesen. Doch hier schreckte sie jedes Mal auf, wenn ein Fahrzeug die Straße entlangfuhr. Außerdem war da noch die Sache mit der Rose auf ihrem Wohnzimmertisch, die sie sich immer noch nicht erklären konnte. Solange sie keine Alarmanlage hatte, würde sie keinen entspannten Schlaf haben können. Sie würde sich dringend um diese Sache kümmern müssen. Heute hatte sie sich damit begnügt, die Tür zweimal abzusperren und zur Sicherheit noch eine Kommode davor zu schieben. Auch, wenn es lächerlich war. Die Kommode war leicht und ein erwachsener Mann konnte sie locker verschieben. Doch so würde sie wenigstens von dem Geräusch wach werden, sollte jemand versuchen, ins Haus einzudringen.  
 
    Irgendwann schlief sie schließlich doch noch ein, wurde dann aber plötzlich wieder munter, als sich scheinbar ein Auto ihrem Haus näherte. Das Motorengeräusch kam langsam näher, entfernte sich aber nicht, wie erwartet, sondern blieb dann konstant bestehen. Als wäre das Auto vor ihrem Haus zum Stillstand gekommen.  
 
    Nur, dass der Motor noch lief. 
 
    Schlaftrunken schlug sie die Decke zurück und schlich auf Zehenspitzen, um Sara nicht zu wecken, zum Fenster. Sie bog die Lamellen der Jalousien ein Stückchen auf. Die Straße war in gelbes Licht von der Straßenlaterne gegenüber getaucht. Und direkt daneben stand ein Wagen am Straßenrand. Gerade in dem Moment, als Denise hingesehen hatte, gingen mit einem Ruck die Lichter des Wagens aus. Jemand hatte den Motor abgestellt. Denise wartete. Doch niemand stieg aus. Vielleicht ein paar Jugendliche, fragte sie sich. Sie dachte an das etwa fünfzehnjährige Mädchen ein paar Häuser weiter, welches sie öfter mit ihrem Freund die Straßen entlang schlendern gesehen hatte. Trotzdem kroch nun eine Gänsehaut ihren Körper herauf. Was, wenn es nicht das Pärchen war, das gerade im Auto herumknutschte, sondern jemand anderer? Jemand, der sie in diesem Moment beobachtete? Sie ließ die Lamellen fallen und machte einen raschen Schritt zurück. Dabei stieß sie sich an der Kante des Bettes ihren Knöchel an. 
 
    Ein tiefer Seufzer erfüllte plötzlich das Schlafzimmer und Denise zuckte zusammen. Doch es war nur Sara, die sich daraufhin auf die andere Seite drehte und seelenruhig weiterschlief.  
 
    Als sich Denise wieder zum Fenster drehte, wurde der Motor gestartet und der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen davon.  
 
    Zitternd legte sie sich wieder zurück ins Bett, doch an Schlaf war nun erst recht nicht mehr zu denken. 
 
    Irgendwann musste sie dann doch noch eingeschlafen sein. Der Wecker riss sie aus einem unruhigen Traum von Briefkästen, toten Mäusen und Rosen. Sogar Frau Engstler war darin vorgekommen, doch an ihre Rolle konnte Denise sich zum Glück nicht mehr erinnern.  
 
    Trotz starker Kopfschmerzen und einem unguten Gefühl betrat sie wenig später das Immobilienbüro und versuchte Frau Engstler beim Begrüßen freundlich anzulächeln. Als Gegenzug erntete sie nur ein kurzes, knappes »Morgen« von ihr. Aber immerhin sah sie zumindest von ihren Unterlagen auf.  
 
    Dann trat Herr Mag. Nehmet aus seinem Büro in das große Zimmer. Er war schon bei ihrem Vorstellungsgespräch neulich tadellos gekleidet gewesen und strahlte auch heute wieder eine freundliche Souveränität aus. Er reichte Denise bei der Begrüßung die Hand und erkundigte sich über ihren ersten Arbeitstag.  
 
    »Tut mir leid, dass ich gestern den ganzen Vormittag unterwegs gewesen bin«, entschuldigte er sich, »aber Sie wurden sicherlich bestens von Frau Engstler eingeschult. Nicht wahr?« Er sah kurz zu seiner Sekretärin und dann zu Denise zurück. Sie erkannte an seiner an sie gerichteten Mimik mit Erleichterung, dass er nur zu genau wusste, wie Frau Engstler mit neuen Mitarbeitern umging. Das machte es für Denise ein wenig leichter und die Angst, als nicht gut genug abgestempelt zu werden, wurde dadurch etwas weniger. Sie plauderten noch über das Wetter und kurz darauf ließ er die beiden Frauen wieder alleine.  
 
    Die ersten zwei Stunden war es ziemlich ruhig und Denise machte sich weiterhin mit den Wohnungen vertraut, wie es ihr aufgetragen wurde. Erst ab zehn Uhr begann das Telefon am laufenden Band zu läuten. Doch nach dem fünften Anruf hatte sie kein Herzklopfen mehr, wenn sie die Leute am Telefon über die Objekte informierte oder Termine mit den Maklern vereinbarte. Sie hatte sich gestern noch ein wenig in die einzelnen Portfolios eingelesen, wenngleich sie sie noch nicht auswendig konnte. Trotzdem fühlte sie sich dadurch sicherer.  
 
    Wenig später lernte sie den einen oder anderen Makler nun auch persönlich kennen, da diese der Reihe nach ins Büro strömten, nur um es kurz danach wieder eilig zu verlassen, um ihre Kunden zu treffen und durch die leeren Wohnungen zu führen.  
 
    Denise hatte gerade einen neuen Termin in den Kalender eingetragen und farbig hinterlegt, als das Telefon abermals läutete. Sie griff mittlerweile schon fast routiniert nach dem Hörer und nahm ab. Nachdem sie sich gemeldet hatte wartete sie wie üblich darauf, dass sich ihr Gegenüber vorstellte und sein Anliegen vortrug. Doch es vergingen mehrere Sekunden, in denen es am anderen Ende der Leitung still blieb. Dann endlich räusperte sich ihr Gesprächspartner. Die Stimme klang verzerrt und sehr tief, als hätte sie jemand mit Absicht verstellt. 
 
    »Hallo, Denise«, drang es plötzlich an ihr Ohr und es war, als hätte ihr jemand unerwartet eine Ohrfeige gegeben. Sie stockte. Etwas war hier anders. Nicht nur die tiefe, verzerrte Stimme. Irgendeine Nuance darin kam ihr gefährlich bekannt vor und ihr Körper reagierte darauf, noch ehe sie wusste, weshalb. Die Härchen an ihren Armen stellten sich auf und ihr Puls beschleunigte sich. Gleichzeitig rang sie nach Luft.  
 
    »Mit wem spreche ich?«, fragte sie dennoch, in dem Versuch ihren Puls unter Kontrolle zu halten. Sie bemühte sich einen normalen Tonfall beizubehalten und schielte zu Frau Engstler hinüber, die ihre Anspannung dennoch bemerkt hatte. Sie hatte aufgehört auf ihrer Tastatur zu tippen und musterte sie stattdessen mit wachsendem Interesse.  
 
    »Hast du mich vermisst?« Ein raues Lachen kroch durch den Hörer in ihr Ohr.  
 
    Denise öffnete ihren Mund, doch es kamen keine Worte daraus hervor. 
 
    Mit hochgezogenen Augenbrauen sah die Chefsekretärin sie an und wartete, dass Denise etwas zu dem angeblichen Interessenten sagte. Doch stattdessen knallte diese den Hörer auf die Gabel und biss sich anschließend auf die zitternde Unterlippe. Sie durfte jetzt auf keinen Fall in Tränen ausbrechen. 
 
    »Was war denn das? Was ist bloß in Sie gefahren?« Frau Engstler sprang fast vom Stuhl auf, während sie ihr diese zwei Fragen, auf die Denise ihr keine Antwort geben konnte, an den Kopf warf.  
 
    Das einzige, das ihr gerade durch den Kopf ging, war die Tatsache, dass er sie gefunden hatte. Der Mann im Schaufenster, die Maus, die Rose … Nun konnte sie sich nicht mehr einreden, dass alles bloß Zufall war. Sie musste wohl oder übel der Tatsache ins Auge sehen, dass sie, auch hier in ihrer neuen Umgebung, nicht sicher vor seinem Schatten war. 
 
    Der Mann im Schaufenster. Er war es gewesen. Und sie hatte es gewusst. Hatte es von der ersten Sekunde an gespürt, noch bevor sie seine Statur gesehen hatte. Man sagt, Menschen verströmen eine bestimmte Aura. Sie hatte nie daran geglaubt, doch jetzt wusste sie, dass es wahr war. Sie hatte seine Anwesenheit gespürt, bevor sie ihn gesehen hatte.  
 
    Mit einem Schlag schien die ganze Schutzhülle, die sie sich aufgebaut hatte, in sich zusammen zu fallen, wie ein Kartenspiel. Hatte sie wirklich geglaubt, sie würde diesem Mann jemals entkommen?  
 
    Frau Engstler kam zu ihr an den Tisch und blickte ihr ins Gesicht, als könnte sie etwas aus ihrer Mimik lesen.  
 
    »Sie sind ja weiß wie die Wand. Geht es Ihnen nicht gut?« Plötzlich tauchte ein Funken Mitgefühl in ihrem Gesicht auf und offenbarte ihre sanfte Seite, die so kalt, wie sie immer tat, gar nicht war. Denise hatte sich schon gewundert, wie Herr Mag. Nehmet so eine Schreckschraube als seine Sekretärin hatte einstellen können, doch er hatte sie vielleicht von Anfang an durchschaut und die Person hinter dieser Fassade gesehen. Nicht jeder hatte so eine schlechte Menschenkenntnis wie sie selbst, musste sie nun zugeben.  
 
    »Ich bringe Ihnen ein Glas Wasser. Wissen Sie, einmal hatte ich auch einen Perversen am Telefon. Da war ich noch jünger und reagierte ähnlich wie Sie gerade. Ich kann verstehen, dass das zuerst ein Schock ist. Aber Sie müssen wissen, diese verbalen Angriffe sind nie an Sie persönlich gerichtet. Diese Männer rufen einfach blind eine Nummer an und machen sich ihren Spaß daraus, andere Menschen zu verstören.« Sie reichte ihr das Glas mit kaltem Wasser, wartete, bis Denise getrunken hatte, und ging dann wieder zu ihrem Platz zurück.  
 
    Nicht persönlich. Es ist immer persönlich und ganz besonders in meinem Fall, dachte Denise verängstigt und überlegte, ob sie nicht sofort Sara abholen sollte, falls ihr Verfolger auch den Aufenthaltsort ihrer Tochter kannte. Wer weiß, wie lange er ihr schon hinterherschlich. Andererseits durfte sowieso niemand außer sie selbst ihre Tochter abholen. Das hatte sie Anna bei ihrer Anmeldung ausdrücklich klar gemacht und das wussten auch alle, die dort arbeiteten. Also hoffte sie einfach, dass Sara dort, wo sie gerade war, sicher sein würde. Es hatte keinen Sinn, jetzt alle anderen ebenfalls in Panik zu versetzen.  
 
    Den restlichen Tag verrichtete Denise ihre Arbeit wie in Trance, nur wenn das Telefon läutete, zuckte sie jedes Mal zusammen. Frau Engstler ließ sie in Ruhe arbeiten, ohne sie mit irgendwelchen Fragen zu belästigen. Stattdessen übernahm sie das Telefon, während Denise andere Arbeiten verrichtete. Sie schien zu merken, dass Denise Zeit brauchte, um wieder zu sich zu finden. 
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    Sie wartete bereits im Flur, als der junge Techniker von der Sicherheitsfirma endlich den Weg zu ihrem Haus hochkam. Noch bevor er die Gelegenheit hatte, um zu läuten, riss Denise die Tür auf und ließ den überraschten Mann ins Haus treten.  
 
    »Anscheinend ist es sehr dringend«, versuchte er zu scherzen, zog an seinen Hosenträgern und zwinkerte ihr kess zu. Er war nicht älter als dreiundzwanzig Jahre, was auch der Bart, den er trug, nicht verbergen konnte. Unter seinem enganliegenden, weißen T-Shirt konnte man seinen muskulösen Oberkörper erkennen. Er klärte Denise über das System auf, das er gleich einbauen würde. Trotz des Altersunterschieds versuchte er mit ihr zu flirten, wann immer sich die Gelegenheit bot. Und er war erfinderisch darin, diese Gelegenheiten zu initiieren. Doch sie ging nicht darauf ein, sondern erklärte ihm sachlich, was sie brauchte. Nämlich eine Alarmanlage. Nicht mehr und nicht weniger.  
 
    »Ich hoffe, Sie können das recht schnell erledigen«, fügte sie noch hinzu und trat nervös von einem Bein auf das andere.  
 
    »Ich werde mein Bestes geben.« Er lächelte ihr zu, doch sie hatte ihm bereits den Rücken zugedreht und machte sich daran mit Sara nach oben zu gehen. 
 
    »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie fertig sind«, rief sie ihm noch über die Schulter hinweg zu und ließ ihn dann alleine im Flur zurück.  
 
    Eine halbe Stunde später rief er hoch, dass er jetzt fertig wäre. Denise kam wieder herunter und begutachtete das neue Sicherheitsschloss und die Alarmanlage.  
 
    »Und wie funktioniert die Anlage jetzt?«, fragte Denise und betrachtete das Zahlenfeld.  
 
    »Zuerst denken Sie sich einen Code aus.« Er wartete, dann ergänzte er: »Aber ich würde Ihnen raten, nicht Ihr Geburtsdatum zu nehmen. Sie wissen gar nicht, wie viele Leute das machen.« Er lachte.  
 
    »Wirklich? Das hatte ich nicht vor«, antwortete Denise verlegen. Er musste ja nicht wissen, dass sie eben noch das Geburtsdatum von ihrer Tochter nehmen wollte. 
 
    »Von Ihnen hätte ich das auch nicht erwartet«, versuchte er ihr wieder zu schmeicheln. 
 
    »Also, dann bitte zeigen Sie mir, wie ich den Code eingeben muss.« Denise verschränkte die Arme vor ihrer Brust und wartete. 
 
    Der junge Techniker erklärte ihr anschließend wie alles funktionierte und machte dabei immer wieder mal einen kleinen Scherz, über den sie aber nicht einmal aus reiner Höflichkeit lachte. Er sollte sich eine Frau in seinem Alter suchen, der er den Hof machen konnte. Sie hatte andere Probleme und brauchte nicht auch noch einen Verehrer, der ihr Sohn hätte sein können. 
 
    Später ließ sie sich die Rechnung geben und verabschiedete sich ungeduldig von dem jungen Mann, der nun etwas enttäuscht aussah. Immerhin hatte sie ihm ein großzügiges Trinkgeld gegeben. Was hatte er denn noch erwartet? Sie schüttelte teils verständnislos, teils amüsiert ihren Kopf.  
 
    Erleichtert, dass diese Sache so schnell gegangen war, trat Denise mit Sara nach draußen, um das neue Schloss zu testen.  
 
    Ausgerechnet da kam die alte Nachbarin, die Sara neulich vor dem Haus aufgegabelt und vor der Straße gerettet hatte, den Weg entlang. An dem Tag, an dem Denise die Maus im Briefkasten gefunden hatte. Seitdem hatte sie die Frau nicht wiedergesehen. Warum musste sie gerade jetzt vor ihrem Haus spazieren gehen, dachte Denise etwas ungehalten.  
 
    Sie grüßte sie trotzdem freundlich und wartete, bis diese weiter gegangen war. Doch das tat sie nicht. Stattdessen blieb sie neugierig stehen und beobachtete, wie Denise mit Sara scheinbar untätig vor dem Haus stand. In Wirklichkeit wollte Denise nicht, dass die Dame sah, was sie gerade vorhatte. Auch, wenn nichts dabei war. Schließlich tat sie nichts Illegales. Sie wollte nur nicht, dass irgendjemand wusste, dass sie eine neue Alarmanlage besaß. Aus welchem Grund auch immer.  
 
    Schließlich schloss Denise dennoch die Haustür hinter sich, nachdem sie die Anlage aktiviert hatte. Immer noch stand die Nachbarin draußen und wartete, scheinbar auf einen Plausch. Oder sie war einfach nur extrem neugierig. Letzteres traf eher zu, entschied Denise und tat so, als hätte sie etwas im Haus vergessen. Sie drehte sich wieder zur nun verschlossenen Haustür. Dabei dachte sie an den Zahlencode, den ihr der Sicherheitstechniker eben eingespeichert hatte, um den Alarm zu deaktivieren. Sie hatte sich den Code neu ausgedacht. Kein Geburtsdatum – weder ihres noch das ihrer Tochter.  
 
    Unschlüssig stand sie jetzt vor der verschlossenen Tür und dachte an die Zahlenfolge. 
 
    »Alles in Ordnung bei Ihnen«, fragte die alte Nachbarin plötzlich und stellte ihre Einkaufstasche jetzt auch noch vor ihren Füßen ab. Ein eindeutiges Zeichen, dass sie nicht vorhatte, so schnell wieder zu verschwinden.  
 
    »Ja, danke. Alles okay«, antwortete Denise und drehte sich kurz zur Straße. Sie wollte nicht unhöflich sein. »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie deshalb, obwohl es sie nicht im geringsten interessierte und, kaum, dass sie die Frage ausgesprochen hatte, auch schon bereute.  
 
    »Mir geht es gut. Ich habe gesehen, sie haben Ihr Schloss ausgetauscht. Eine gute Entscheidung«, erwiderte die alte Frau. 
 
    »Ach ja?« Woher zum Teufel wusste sie das?  
 
    »Ich habe den Techniker gesehen, als ich vorhin zum Einkaufen gegangen bin. Schrecklich, was hier letztes Jahr passiert ist.« Die alte Dame schüttelte traurig ihren Kopf.  
 
    »Wie meinen Sie das? Was ist denn passiert?«, fragte Denise und war plötzlich alarmiert.  
 
    »Sie wissen es nicht? Herrje«, antwortete sie und sah plötzlich etwas verunsichert aus, als hätte sie zu viel gesagt. »Vielleicht sollte ich Sie nicht mit solchen alten Geschichten belästigen«, machte sie plötzlich einen Rückzieher und wollte schon nach den Einkäufen greifen.  
 
    »Nein, bitte sagen Sie es mir. Was meinten Sie?«, fragte Denise jetzt drängender und kam den Weg zur Straße hinunter, Sara an der Hand. 
 
    Die Dame hielt in der Bewegung inne, wartete, bis Denise vor ihr stand und neigte dann ihren Kopf in ihre Richtung. Mit gesenkter Stimme als könnte sie jemand belauschen fuhr sie fort: »Der brutale Überfall. Sie haben nichts davon gehört?«  
 
    Als Denise sie verständnislos ansah, fuhr sie fort: »Der Mord von Frau und Herrn Neumann. Sagen Sie bloß, Sie wissen nichts davon? Aber natürlich nicht. Sie sind ja nicht aus der Gegend«, sagte die alte Dame mehr zu sich selbst. »Sonst wären sie ja wohl kaum hier eingezogen.«  
 
    Denise wurde plötzlich ganz heiß, als sie die Worte hörte, die da aus dem Mund der Alten kamen. 
 
    Ein Mord?  
 
    In meinem Haus?  
 
    Hier, wo sie mit ihrer Tochter ein neues Leben hatte beginnen wollen?  
 
    Plötzlich hatte sie das Gefühl den Halt zu verlieren. Sie musste sich an der Straßenlaterne festhalten, da sie sonst womöglich umgekippt wäre. 
 
    »Was …«, stammelte sie. »Was ist passiert?« Wollte sie es wirklich hören? Doch sie musste fragen, vielleicht war alles ganz harmlos. Ein Missverständnis, hoffte sie insgeheim. 
 
    Nun wurde die Nachbarin plötzlich redselig. Sie antwortete flüsternd: »Die beiden lagen in ihrem Bett, als es passiert ist. Jemand ist in der Nacht ins Haus eingedrungen und hat das Ehepaar einfach so im Schlaf abgestochen. Ihr Sohn konnte sich retten. Er kam mit einer Schnittwunde davon, der andere hatte Glück. Er war zu dem besagten Zeitpunkt nicht zu Hause. Man munkelte, dass der ältere der beiden etwas mit dem Mord zu tun gehabt hatte, doch es konnte nie bewiesen werden.« 
 
    Die Frau sah Denise mit einem Mal besorgt an. »Ich hoffe, es war kein Fehler, Ihnen das zu erzählen«, meinte sie, doch Denise erkannte, dass sie auch Gefallen daran gefunden hatte. Bevor die Dame noch mehr Details preisgeben konnte, nahm Denise Sara bei der Hand und stolperte den kurzen Weg zu ihrem Haus hoch. Sie wollte nur noch hinein. Weg von den Worten, die aus dem Mund der Frau zu ihr drangen und sie wie Klauen umklammerten. Ihr die Luft aus den Lungen pressten. 
 
    Sie rüttelte an der Tür, doch natürlich war diese noch verschlossen. Also holte sie den Schlüssel aus ihrer Hosentasche und sperrte mit zitternden Fingern auf.  
 
    Die Alarmanlage, fiel ihr siedend heiß ein. Vor lauter Aufregung hatte sie den fünfstelligen Zahlencode vergessen. Sie hatte nicht lange Zeit, um diesen einzugeben. Verdammt! Genau deshalb war sie ja aus dem Haus gegangen, um die neue Alarmanlage auszuprobieren. Und jetzt hatte sie die Zahlenfolge nicht mehr im Kopf! Hätte sie doch bloß das Geburtsdatum von Sara genommen! 
 
    Sie musste sich konzentrieren. Mit zitternden Fingern gab sie die Zahlen ein, die ihr gerade durch den Kopf gingen. Aber natürlich war es der falsche Code. Der erste Versuch war somit fehlgeschlagen, sie hatte noch zwei weitere, um den Alarm zu deaktivieren.  
 
    »Was ist los, Mami?« Sara merkte ihre Anspannung und konnte nicht verstehen, was ihre Mutter da gerade tat. 
 
    »Nicht jetzt, mein Schatz«, murmelte Denise und versuchte fieberhaft sich an den richtigen Code zu erinnern. Sie war sich sicher, dass die ersten Ziffern eine Eins und dann eine Fünf waren. Eine Sieben kam auch vor. Eintausendfünfhundertneunundsiebzig! Sie drückte auf die Zahlen, doch am Ende erwischte sie statt der Neun in ihrer Hektik die Acht. 
 
    Verdammt! Sie hatte nur noch einen letzten Versuch. Als sie durch die geöffnete Tür nach draußen blickte, sah sie, dass die alte Dame immer noch auf dem Gehweg vor ihrem Haus stand und zu ihr herüber starrte. Denise gab der Haustür einen Tritt mit dem Fuß, sodass diese mit einem lauten Knall ins Schloss fiel. Es war ihr egal, dass die Dame sie wahrscheinlich schon für verrückt erklärt hatte und dies auch anderen Nachbarn weitererzählen würde. Sie hatte jetzt andere Sorgen. Sie musste diesen blöden Alarm entsichern, bevor er losging.  
 
    Und dann, endlich! Sie hatte es geschafft! 
 
    Ihr war übel von der ganzen Aufregung, allem voran, der Geschichte über den Mord, welche offensichtlich keine Geschichte, sondern die bittere Wahrheit war. Menschen waren in ihrem Haus ermordet worden! Grausam abgestochen! Die Eltern von Friedrich Neumann, ihrem Vermieter. Von wegen, sie wären einfach gestorben! 
 
    Plötzlich sah sie ihr neues Heim mit ganz anderen Augen. Wie hatte sie nur gedacht, sich hier jemals sicher fühlen zu können, fragte sie sich jetzt.  
 
    Sie schob Sara zum Kinderzimmer.  
 
    »Hol doch schon mal dein Puzzle hervor, ich komme gleich zu dir. Gib Mami noch ein paar Minuten«, sagte sie mit zittriger Stimme. Daraufhin ging ihre Tochter tatsächlich in ihr Zimmer hinein und öffnete die Lade unter ihrem Bett, wo sich zahlreiche Spiele und auch Puzzle befanden. Währenddessen beeilte sich Denise ins Bad zu gelangen. Ihr blieb gerade noch soviel Zeit, um den Klodeckel zu heben, bevor sie sich mit einem plötzlichen Schwall in die Kloschüssel übergab. Nachdem sie sich den Mund ausgespült hatte, holte sie ihr Handy hervor und rief Valerie an. 
 
    »Hey, ich dachte schon, du wärst sauer auf mich, wegen neulich«, begann diese ohne eine Begrüßung.  
 
    »Nein, schon okay«, antwortete Denise schwach. 
 
    »Was ist los? Du klingst so …«, sie schien nach Worten zu ringen, »Apathisch«, sagte sie schließlich. »Ist etwas geschehen?« 
 
    »Kannst du herkommen?« 
 
    Nach einer kurzen Pause antwortete Valerie schließlich: »Natürlich, ich bin in einer viertel Stunde bei dir.« 
 
    Sie hatten gerade das dritte Puzzle zusammengesetzt und Denise schob es gerade zu den anderen fertiggestellten auf den Boden, als es an der Tür läutete. Sie erhob sich vom Boden und ging in den Flur, um zu öffnen. 
 
    »Was ist los? Du hast mir richtig Angst gemacht.« Valerie trat ins Haus, nahm ihre Mütze ab und schüttelte ihr Haar aus. »Was ist denn passiert?«, fragte sie weiter.  
 
    »Ich erzähle es dir, nachdem ich Sara schlafen gelegt habe«, antwortete Denise. Es war ohnehin schon Zeit fürs Bett. »Wo ist denn Marie?«, fragte sie dann mit einem Blick über Valeries Schulter, als hätte sie ihre Tochter irgendwo versteckt.  
 
    Valerie sah sie verdutzt an. »Wer?« 
 
    »Deine Tochter, du hast sie nicht mitgebraucht?« Aber klar, es war ja schon spät. Was war sie doch bloß für eine Freundin. Mit ihrer unbedachten Art hatte sie Valerie womöglich noch in Schwierigkeiten gebracht. Immerhin war ihr Mann nicht gerade ein einfacher Mensch, wie sie letztens feststellen musste.   
 
    »Ach«, Valerie schüttelte lächelnd ihren Kopf. »Sie ist natürlich zu Hause bei ihrem Vater und schläft hoffentlich bald. Ich wusste ja nicht, wie lange es dauert. Sie geht um diese Zeit für gewöhnlich schlafen.« 
 
    »Klar. Sara doch auch. Tut mir leid, ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe, so spät noch anzurufen.«, entschuldigte sich Denise mit schlechtem Gewissen. Wie hatte sie nur so egoistisch sein können. Sie hatte nicht einmal daran gedacht. »Hoffentlich hattest du keine Probleme, weil du jetzt noch weg bist?« 
 
    »Nein, es ist alles gut«, beschwichtigte sie Valerie. »Außerdem, so spät ist es jetzt auch wieder nicht. Natürlich für unsere Kinder schon, die brauchen ihren Schlaf.« 
 
    Nachdem Sara eingeschlafen war, forderte sie Denise auf ihr zu erzählen, was los war. Sie schwenkte das Glas Wein, das ihr ihre Freundin gegeben hatte, in der Hand und wartete. Denise wiederholte, was die alte Dame ihr heute über die Eltern ihres Vermieters erzählt hatte. Dass beide im Schlaf getötet wurden. Ermordet, genau genommen. Als sie dieses Wort aussprach, kroch wieder eine Gänsehaut ihren Rücken hinauf.  
 
    Valeries Augen weiteten sich bei jedem Satz mehr. Als Denise zum Ende kam, machte Valerie einen großen Schluck Wein. »Oh, mein Gott!«, war alles, was ihr anschließend über die Lippen kam. Dann trank sie einen weiteren Schluck und Denise machte es ihr nach.  
 
    »Was soll ich jetzt bloß tun?«, fragte sie anschließend verzweifelt. 
 
    »Ich würde deinem Vermieter die Hölle heiß machen. Wie konnte er sein Haus vermieten und die Tatsache, dass darin ein Mord passiert ist, verschweigen? Ist das nicht strafbar?« 
 
    »Keine Ahnung.« Denise zog ihre Beine an ihre Brust und umschlang sie mit ihren Armen, das Weinglas immer noch in der Hand, als würde es ihr Halt geben. »Soll ich hier ausziehen? Eigentlich sollte ich sofort hier verschwinden, aber ich kann doch nirgends hin. Ich weiß nicht, wie ich hier je wieder ein Auge zubekommen werde. Ich habe vorhin die Wände im Schlafzimmer nach Blutspritzern abgesucht. Zum Glück habe ich keine gefunden, aber trotzdem. Allein der Gedanke.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus und am Ende schüttelte sie sich vor Ekel. 
 
    »Ich kann dich verstehen. Weißt du was, ich bleibe heute Nacht bei euch«, meinte Valerie und sah ihre Freundin mitfühlend an. 
 
    »Meinst du das wirklich ernst? Was ist mit deinem Mann? Und Marie?«  
 
    »Sie ist bei ihrem Vater gut aufgehoben. Er mag wohl ein seltsamer Kauz sein - manchmal, aber er ist ein guter Vater. Ich kann mich auf ihn verlassen. Ich werde ihm nur kurz Bescheid geben.« 
 
    »Danke!« Denise schlang ihre Arme um Valerie. »Obwohl, ich möchte nicht, dass du wegen mir Ärger bekommst.«  
 
    »Mach dir bitte keine Gedanken. Das hier ist ein Notfall. Er wird das schon verstehen.«  
 
    »Das bedeutet mir wirklich viel. Auch wenn ich weiß, dass es keine Dauerlösung ist.«  
 
    »Aber sprich auf jeden Fall morgen mit deinem Vermieter. Versprichst du mir das?« Valerie sah sie streng an. Dann tippte sie eine Nachricht in ihr Smartphone. 
 
    »Ja, mache ich. Ich verspreche es. Auch wenn mir davor graut. Er ist wirklich ein eigenartiger Typ. Und ich weiß immer noch nicht genau, wer mir die Rose in die Wohnung gelegt hat. Obwohl ich glaube, dass es eher mein Stalker war«, sagte sie nachdenklich. 
 
    »Glaubst du wirklich, dass er dich gefunden hat?« Valerie sah vom Bildschirm auf und hob erschrocken ihre Augenbrauen. 
 
    »Ach, das habe ich dir noch gar nicht erzählt!« Denise hatte es tatsächlich vergessen, nach all dem was danach geschehen war. »Er hat mich heute in der Arbeit angerufen mit verstellter Stimme. Ein Unglück kommt selten allein«, schloss sie und leerte das Glas in einem langen Zug. 
 
    »Bist du sicher, dass er es war?« 
 
    »Ziemlich sicher, er hat meinen Namen gekannt. Und seine Stimme …Er war es.«, schloss sie. Alles ziemlich viel auf einmal, das musste sie zugeben.  
 
    Valerie starrte sie nur an. »Und die Rose im Wohnzimmer? Glaubst du, das war auch er?« 
 
    »Möglich. Ich frage mich nur, wie er ins Haus gelangt ist?« 
 
    »Vielleicht war das mit der Rose ja doch dein Vermieter. Das heißt, du hast es hier mit zwei Psychopathen gleichzeitig zu tun.« 
 
    »Ich bin echt ein Glückspilz, nicht wahr?« Denise lachte traurig auf. 
 
    »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst, ja? Und vor allem auf Sara. Sie ist noch so klein. Es darf ihr nichts passieren.« 
 
    Es kann so schnell etwas passieren.  
 
    Die Worte hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt und sie wurde sie scheinbar nicht mehr los. Denise bearbeitete ihre Schläfen, doch die sich ankündigenden Kopfschmerzen ließen sich nicht mehr vertreiben.  
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    Sie hatten es sich zu dritt im Doppelbett gemütlich gemacht, Sara in der Mitte der beiden Frauen. Zuerst hatte Denise Valerie die Couch im Wohnzimmer angeboten, aber sie hatte darauf bestanden, bei ihnen im Zimmer zu schlafen. Denise war ihr insgeheim sehr dankbar dafür gewesen und hatte angeboten, selbst auf dem Boden zu schlafen. Aber das hatte Valerie nicht zugelassen, also hatten sie sich einfach alle drei zusammen ins große Doppelbett gelegt.  
 
    Trotz der Bewegungseinschränkung aufgrund des Platzmangels war Denise erstaunlicherweise sehr schnell eingeschlafen, was höchstwahrscheinlich am vielen Wein lag, denn sie hatten zu zweit eine ganze Flasche geleert. Sie war sich zwar nicht sicher, aber sie glaubte, dass sie den größten Teil davon selbst getrunken hatte. Umso unruhiger war dann aber dafür die Nacht. Sie hatte einen Albtraum nach dem andern und wachte immer wieder auf. Valerie dagegen schien gut zu schlafen, denn sie rührte sich die ganze Nacht nicht.  
 
    Erst als Denise in der Früh ihre schweren Lider öffnete, sah sie, dass ihre Freundin bereits wach war. Sie lag Sara zugewandt da und starrte das kleine Mädchen scheinbar in Gedanken versunken zärtlich an, ohne auf Denise zu achten. Mit einem eigenartigen Gefühl versuchte Denise weiter ruhig zu atmen und öffnete ihre Augen nur so weit, dass sie etwas erkennen konnte. Sie wollte Valerie nicht auf sich aufmerksam machen, um sie beobachten zu können. Sie wusste selbst nicht, warum sie das tat. Doch die Art, wie ihre Freundin ihre Tochter ansah, fühlte sich seltsam an. Es lag etwas liebevolles, aber auch bedrohliches in ihrem Blick.  
 
    Ein Ziehen machte sich in Denises Brust breit, als sie plötzlich sah, wie Valerie ihre Hand hob und Sara zärtlich über den Kopf strich. Dabei flüsterte sie: »Keine Angst. Niemand wird dir etwas tun.«  
 
    Denise musste laut schlucken. Es war, als hätte sie einen dicken Kloß im Hals, den sie nur schwer hinunterwürgen konnte.  
 
    »Guten Morgen, Schlafmütze«, flüsterte Valerie. Beinahe hätte Denise geantwortet. Doch ihre Freundin hatte gar nicht sie gemeint, sondern Sara, die jetzt ebenfalls blinzelnd ihre Augen öffnete.  
 
    Ruckartig setzte Denise sich nun doch im Bett auf und blickte auf die beiden hinunter. Erschrocken fuhr Valerie zusammen. Dann verzogen sich ihre Lippen zu einem überraschten Lächeln. 
 
    »Oh, schon wach?« Es klang beinahe enttäuscht oder bildete sich Denise das nur ein? In letzter Zeit wusste sie echt nicht mehr, ob sie ihren Sinnen noch trauen konnte. In allem und jedem sah sie Gefahr. Wo sollte das nur hinführen? 
 
    Valerie streckte sich genüsslich. »Soll ich euch etwas zum Frühstück machen?«, bot sie dann an und Denise fragte sich, ob sie einfach übertrieben reagiert hatte. Valerie hatte ihre eigene Tochter bei ihrem Mann gelassen, um ihr beizustehen. Das war doch mehr, als sie von einer Freundin erwarten konnte. Wahrscheinlich vermisste sie ihr Kind einfach nur.  
 
    »Das kommt gar nicht in Frage«, sagte Denise deshalb. Sie wollte ihre Gutmütigkeit nicht noch weiter strapazieren. »Das mache ich. Entspann dich einfach noch ein bisschen.« Sie packte kurzerhand Sara und ging mit ihr in die Küche hoch, um ihr einen Kakao zu machen.  
 
    Nach dem Frühstück verabschiedete sich Valerie mit der Erklärung, sie müsse ihren Mann ablösen, da dieser zur Arbeit musste. Für Denise war es ebenfalls Zeit ins Büro zu gehen. Davor musste sie allerdings noch Sara abliefern. Sie versprach sich bei Valerie zu melden, sobald sie mit ihrem Vermieter über den Vorfall in ihrem Haus gesprochen hatte, was sie höchstwahrscheinlich erst heute Abend tun konnte. Aber sie wusste jetzt schon, dass dieses Gespräch nicht angenehm werden würde. Natürlich konnte sie darauf bestehen und den Vertrag kündigen. Aber dann musste sie sich eine andere Bleibe suchen. Und bis sie etwas finden würde, konnte es lange dauern, zumal ihr Budget bis jetzt immer noch nicht größer geworden war. Also blieb ihr wohl oder übel nichts anderes übrig, als hier in diesem Haus zu bleiben. Zumindest vorerst. Und deshalb würde sie am liebsten alles, was ihr die Nachbarin erzählt hatte, einfach wieder vergessen. So tun, als wüsste sie von nichts, was hier geschehen war. Nur ging das jetzt wohl nicht mehr. Aber vielleicht konnte ihr Herr Neumann ihre Angst nehmen. Vielleicht war es ja nur ein dummer Unfall gewesen? Sie würde alles glauben, was er ihr erzählte, nur um dieses Haus wieder mit den Augen sehen zu können, wie vor dem Wissen über die Geschehnisse, die es barg.  
 
    In ihrem Kopf setzte sich plötzlich die Idee fest, jemanden kommen zu lassen, der sich mit dem Ausräuchern von Räumen auskannte, um die negativen Energien, die hier möglicherweise noch in den Wänden saßen, zu entfernen. Ganz gleich, ob sie hier noch wohnen bleiben würde oder nicht. Zumindest konnte sie nicht von heute auf morgen ausziehen. Deshalb erschien ihr diese Idee als einen Versuch wert. Gleichzeitig wunderte sie sich selbst, seit wann sie an so etwas glaubte. Sie war eigentlich nicht abergläubisch oder sonst etwas in der Art. Doch der Mensch klammerte sich in der Not an alles, was er zu fassen bekam. Erst in den schlimmsten Krisen wurde so mancher Ungläubiger zum Gläubigen. Anscheinend gehörte Denise ebenfalls zu dieser Sorte. Sie drängte diese Gedanken jedoch vehement zurück, wo sie hergekommen waren, und machte sich bereit für die Arbeit. Sie würde später nochmal darüber nachdenken.  
 
    Als sie das Büro betrat kam ihr Herr Mag. Nehmet entgegen, der sie sogleich zu sich ins Zimmer beorderte. Oje, dachte Denise beunruhigt. Mit einem mulmigen Gefühl folgte sie ihrem Chef und setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, den er ihr mit einer auffordernden Geste anbot.  
 
    »Wie geht es Ihnen?«, fragte er und sah sie dabei mit verschlossener Miene an. Denise fühlte sich mit einem Mal in ihre Schulzeit zurückversetzt. Nicht, dass sie oft beim Direktor vorsprechen musste. Genau genommen, war sie in ihrer gesamten Schullaufzeit nur einmal zu ihm zitiert worden, als sie eine Entschuldigung gefälscht hatte, um nicht am Turnunterricht teilnehmen zu müssen. Es war der Tag gewesen, als die ganze Klasse beim Handball gegen eine andere Klasse antreten sollte. Und Handball war das einzige, das sie regelrecht hasste. Um nicht als völlige Niete dazustehen – denn das wäre unvermeidlich gewesen – hatte sie beschlossen eine verstauchte Hand vorzutäuschen. Doch man hatte sie durchschaut.  
 
    Nun war sie in einer ähnlichen Situation, obwohl sie sich keiner Schuld bewusst war, da sie ja diesmal nichts Vorsätzliches getan hatte. Warum wollte ihr Chef sie also sprechen? Frau Engstler, diese Schlange, hatte ihm sicher von dem Vorfall gestern erzählt. Hatte er nun vor, sie zu kündigen? Immerhin befand sie sich noch in der Probezeit. Und wenn er der Meinung war, sie war dem ganzen hier nicht gewachsen, musste sie es akzeptieren, auch, wenn es ein harter Schlag für sie sein würde.  
 
    »Danke, mir geht es gut«, log sie und knetete ihre kalten Hände unter dem Tisch.  
 
    »Ich habe gehört, gestern hatten Sie einen Anruf, der Sie sehr in Aufruhr versetzt hat«, begann er vorsichtig und beobachtete dabei ihre Reaktion. Denise spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie hatte es doch gewusst. Sie wappnete sich bereits für eine Kündigung, doch er sah sie immer noch mit ruhiger Miene an. Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Da draußen gibt es immer irgendwelche Spinner. Es war ein Pech, dass Sie ausgerechnet in ihrer Einschulungsphase, genau genommen an ihrem zweiten Tag, mit so etwas belästigt wurden. Aber Sie müssen auch mit diesen Situationen umgehen können. Ich habe Sie eigentlich für sehr stabil eingeschätzt.« Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, als würde man ihre Stabilität an ihrem Gesicht ablesen können.  
 
    Was sollte sie dazu sagen? War sie jemals stabil gewesen, was auch immer das heißen mochte? 
 
    »Es tut mir leid«, antwortete sie bloß nach einer Weile. Sie durfte jetzt nur nicht in Tränen ausbrechen. Sie spürte bereits wie es hinter ihren Lidern brannte.  
 
    »Nun ja, ich hoffe, heute geht es Ihnen besser und Sie haben diese Geschichte über Nacht verdaut.« Sein Gesicht hellte sich etwas auf und er sah sie mit einem aufmunternden Lächeln an.  
 
    Sie schluckte mehrmals, nicht sicher, was sie antworten sollte.  
 
    »Kommen Sie schon, enttäuschen Sie mich nicht. Ich erwarte ein Lächeln von Ihnen.« Er stand auf, drehte Denise den Rücken zu und öffnete einen Schrank neben dem Fenster. Sie konnte nicht ausmachen, was er da tat, doch er schien etwas aus dem Schrank heraus zu nehmen. Kurz darauf drehte er sich wieder zu ihr um. Er hielt zwei Gläser in der Hand, die etwa zwei Zentimeter mit heller Flüssigkeit gefüllt waren. 
 
    »Sie dürfen mich aber nicht verraten.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu, ehe er ihr eines der Gläser reichte. Er selbst roch an dem Inhalt in seinem. »Ich hoffe, Sie mögen Gin. Er ist gut für die Nerven.«  
 
    Erst jetzt fand Denise ihre Stimme wieder. Sie bedankte sich und schenkte ihm endlich ein unsicheres Lächeln. 
 
    »Aber nicht, dass sie denken, wir machen das hier immer so«, scherzte Herr Nehmet. 
 
    Sie nahm ihm das Glas ab. Dann prostete er ihr zu. Er leerte sein Glas in einem Zug, während Denise vorsichtig an der Flüssigkeit nippte und versuchte, dabei nicht ihr Gesicht zu verziehen. Normalerweise trank sie Gin mit Tonic, aber niemals pur. Doch sie musste zugeben, dass er gar nicht so schlecht schmeckte, wenn man sich einmal an den ersten scharfen Geschmack gewöhnt hatte.  
 
    »Danke.« Ein paar Minuten später gab sie ihm das leere Glas zurück. Sie hatten sich noch über unverfänglichere Dinge unterhalten.  
 
    »Gern geschehen. Ich wünsche Ihnen einen guten Start in den Tag«, meinte er und war wieder ganz der souveräne Chef. Er nickte ihr zu und widmete seine Aufmerksamkeit den Unterlagen auf seinem Schreibtisch, während Denise gleichzeitig erleichtert und beschwingt sein Büro verließ. 
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    »Wie konnten Sie nur!« Denise schäumte vor Wut. 
 
    »Ich kann vorbeikommen und Ihnen alles erklären«, bot er ihr mit ruhiger Stimme an. 
 
    »Nein, danke! Ich würde es gerne jetzt wissen. Warum haben Sie mir verschwiegen, dass in ihrem Haus Menschen grausam ermordet wurden? Ihre Eltern, genau genommen?« Wütend ging Denise im Zimmer auf und ab. 
 
    »Ich dachte nicht, dass es für Sie wichtig ist«, kam die prompte Antwort und er schaffte es tatsächlich zerknirscht zu klingen.  
 
    Nicht wichtig?! 
 
    Denise nahm vor Entsetzen über diese Einfältigkeit das Handy vom Ohr und hielt es von sich weg, als hätte sie sich damit verbrannt. Sie hatte nicht wenig Lust, das Gerät gegen die nächstbeste Wand zu schleudern, so aufgebracht war sie.  
 
    »Es tut mir leid«, hörte sie ihn, als sie das Handy wieder zum Ohr genommen hatte. »Wollen Sie den Vertrag kündigen?« Seine Frage kam zaghaft. 
 
    Denise überlegte. Wollte sie das? Konnte sie das überhaupt? Sie hatte gestern den ganzen Abend darüber nachgedacht. Die Antwort war nein. Sie hatte keine Möglichkeit irgendwo anders unter zu kommen, auf jeden Fall nicht so schnell.  
 
    »Es bleibt mir nichts anderes übrig, als weiterhin hier zu bleiben. Vorerst«, fügte sie mit scharfem Unterton hinzu. Am anderen Ende der Leitung konnte sie ein erleichtertes Aufatmen vernehmen, dass ihre Wut gleich wieder anheizte. Keine falschen Hoffnungen, dachte sie und beendete das Gespräch, bevor sie noch etwas sagen würde, dass sie später bereute. 
 
    Sie konnte nicht anders. Als Sara bereits im Bett lag, holte sie ihren Laptop hervor. Den Drang hatte sie schon den ganzen Tag über verspürt. Genaugenommen, seit sie mit der alten Nachbarin gesprochen hatte. Doch sie hatte es sich bis jetzt verkniffen.  
 
    Nun öffnete sie den Browser und suchte nach Berichterstattungen zu dem Mord, der in diesem Haus geschehen war. Es konnte noch nicht so lange zurück liegen. Sie musste die erste Mieterin sein, denn davor hatte Herr Neumann ja noch selbst hier gelebt, wie er ihr erzählt hatte. Was musste es für ihn bedeutet haben, in dem Haus weiter wohnen zu bleiben, in dem seine Eltern erstochen wurden? Es musste schrecklich sein. Kein Wunder, dass er es vorgezogen hatte, das Haus zu vermieten und selbst woanders hinzuziehen. Aber, dass er es nicht ihn Erwägung gezogen hatte, es ihr gegenüber zu erwähnen, fand sie schon sehr dreist von ihm.  
 
    Es dauerte nicht lange und sie wurde fündig. Es sah so aus, als hätten zu dieser Zeit sämtliche Tageszeitungen von dem »Grausamen Doppelmord in der Vorstadt«, wie er überall genannt worden war, berichtet. Denise öffnete den erstbesten Artikel und überflog ihn, aus Angst, es würde alles noch schlimmer machen, sollte sie die genauen Details erfahren. Am liebsten hätte sie den Laptop wieder zugeklappt, aber ihre Neugier siegte. Erst recht, als sie zu lesen begonnen hatte. Jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Hätte sie erst gar nicht damit angefangen. Sie war selbst schuld.  
 
    Auch, wenn sie den Artikel zuerst nur grob überflog, blieben dennoch einige grausame Informationen in ihrem Gedächtnis hängen. Schließlich musste sie ihn doch noch einmal von vorne bis hinten lesen. Jetzt war es ohnehin zu spät. Sie verfluchte ihre eigene Neugier, doch was sollte sie machen.  
 
    Das Ehepaar hatte angeblich geschlafen, als es geschehen war. Ein maskierter Mann war in der Nacht ins Haus eingedrungen und hatte zuerst den Mann mit fünf Messerstichen im Hals getötet. Anschließend hatte der Eindringling auch die Frau erstochen. Der Mann hatte sich zwar noch zur Wehr gesetzt, aber vergeblich. Der Mörder musste größer oder zumindest stärker gewesen sein. Oder er hatte einfach das Überraschungsmoment genutzt. Laut Aussagen des älteren Sohnes musste der Fremde durchs geöffnete Schlafzimmer ins Haus gekommen sein.  
 
    Denise sträubten sich die Nackenhaare bei dem Gedanken nachts aufzuwachen und seinen Ehepartner erstochen im Bett aufzufinden, während der Mörder noch im Zimmer steht und nur darauf wartet, seine Tat zu vollenden. Was sie interessierte aber war, warum ihr älterer Sohn, Friedrich Neumann, nichts oder erst viel zu spät etwas mitbekommen hatte. Angeblich war er im Wohnzimmer im oberen Stockwerk vor dem Fernseher gewesen. Eingeschlafen, wie es hieß. Der Fernsehapparat lief noch im Hintergrund und übertönte vermutlich die Schreie seiner Eltern. Erst viel zu spät stürmte er hinunter. Der Mörder stach einmal auf seinen Oberarm ein und flüchtete dann. Er hatte etwas Schmuck aus dem Schlafzimmer der Eltern mitgenommen. Die Polizei vermutete einen Einbruch, bei dem der Täter überrascht worden war. Genaueres zu seinem Äußeren ist nicht bekannt, da er laut Aussage vom Sohn eine Maske getragen hatte.  
 
    Das hieße, der Mörder war immer noch auf freiem Fuß, stellte Denise fest und schauderte bei dem Gedanken. Sie durchwühlte neuere Artikel, doch nichts deutete darauf hin, dass sie jemanden in dieser Sache verhaftet hatten. Zuerst wurde Friedrich, der Sohn, verdächtigt. Doch es fehlten Motiv und Beweise. 
 
    Würde der Mörder ein weiteres Mal dieses Haus aufsuchen? Man wusste nie, was im Kopf eines solchen Menschen vorging. Oder war es wirklich nur ein Dieb, der die Gelegenheit – ein offenes Fenster – zu seinen Gunsten genutzt hatte und dann überrascht wurde? Und das, was darauf folgte war einfach eine Kurzschlusshandlung gewesen. Diese Möglichkeit klang in ihren Ohren besser, zumal, die Möglichkeit, dass er nochmals zuschlug, geringer erschien, als wenn dieser Mann ein kaltblütiger Psychopath war.  
 
    Etwas anderes ließ sie ebenfalls nicht los, eine Information aus dem Artikel, doch sie wusste nicht, was es gewesen war. Es war ein vages Gefühl, dass da eine wertvolle Information gestanden hatte.  
 
    Als sie nicht darauf kam, schloss sie schließlich den Computer und hatte plötzlich ein starkes Bedürfnis zu Sara nach unten zu gehen, die alleine im Doppelbett im Schlafzimmer lag und bereits seit längerer Zeit schlief. Während ihr eigener Schlaf sich hier immer mehr verschlechterte schien ihre Tochter immer besser zur Ruhe zu kommen, stellte sie verwundert fest. Anscheinend schien sie von den negativen Energien in diesem Haus nichts mitzubekommen. Was für ein Glück, dachte Denise und machte sich auf eine weitere schlaflose Nacht bereit. 
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    Der Anruf von ihr vorhin hatte ihm einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Sie war aufgewühlt gewesen, das konnte er verstehen. Er wusste auch, dass es nicht nur am Mord seiner Eltern lag, sondern vor allem daran, dass ihre Nerven einfach blank lagen. Es musste an ihrer Vergangenheit liegen, die sie nicht loszulassen schien. Sie hatte das Schloss austauschen und eine Alarmanlage einbauen lassen. Und das war gewesen, bevor ihr die alte Frau Klein ihr das grausame Geheimnis verraten hatte. Er hatte zwar nicht gehört, dass sie darüber gesprochen hatten, doch er hatte die beiden Frauen über den Bildschirm gesehen. Es war unschwer zu erkennen gewesen, dass das, was Frau Klein Denise zugeflüstert hatte, keine leichte Kost gewesen war. Denises Miene danach hatte Bände gesprochen. 
 
    Abgesehen davon musste sie selbst schon Dinge erlebt haben. Dinge, vor denen sie weglief. Er hätte vorsichtiger sein sollen. Er wollte sie nicht verängstigen. Doch nun war es geschehen. Natürlich hatte er ihr den Mord mit Absicht vorenthalten. Wäre sie sonst jemals in dieses Haus eingezogen? Niemals, dessen war er sich sicher. Doch er hätte nicht damit gerechnet, dass sie es herausfinden würde. Und schon gar nicht so schnell. Er dachte, es wäre schon Gras darüber gewachsen. Das war sein Fehler gewesen. Er hatte die ganze Sache unterschätzt. Und jetzt, da er sie fast am Haken hatte, hätte er es mit seinem Geschenk beinahe vermasselt. Er hatte sie nicht erschrecken wollen, sondern ihr eine Freude bereiten. Doch nun, wo er darüber nachdachte, war ihm klar, dass es eine Schnapsidee gewesen war, ihr die Rose zu hinterlassen.  
 
    Und dann war da noch der Mann mit der Kappe. Friedrich hatte gesehen, dass er neulich etwas in den Postkasten gelegt hatte. Danach war Denise völlig ausgeflippt. Er hatte sie auf der Aufnahme beobachtet. Zum Glück hatte er die Kameras installiert. Irgendetwas hatte diese Frau verstört. Auch wenn er nicht erkennen konnte, was da im Briefkasten gewesen war, das sie so in Aufruhr versetzt hatte.  
 
    Er musste sehen, dass der Mann, er vermutete, dass es sich um ihren Ex-Mann oder Ex-Freund handelte, wieder von hier verschwand. Er hatte hier nichts verloren, weder in ihrer Nähe noch in der seines Hauses. Sollte er ihn noch einmal dabei beobachten, wie er sich Denise oder Sara näherte, würde er einschreiten müssen. Es fehlte nämlich nicht mehr viel und Denise würde mit ihrer kleinen Tochter wieder von hier verschwinden. Und das wollte er auf keinen Fall. Er mochte die beiden gerne. Vielleicht zu gerne. Außerdem brauchten sie das Geld. Er und auch sein Bruder, der es nicht für notwendig hielt, eine neue Arbeit zu suchen. Stattdessen nahm er es ihm übel, dass er ihr beider Elternhaus vermietet hatte. Aber das war die einzige Möglichkeit gewesen, sich über Wasser zu halten. Mit dem Verdienst als Lagermitarbeiter kam nicht einmal er selbst gut über die Runden, geschweige denn sie beide. Er sollte seinen Bruder langsam loswerden, sehen, dass er endlich auf eigenen Beinen stand. Aber zuerst musste er sich um diesen seltsamen Typen kümmern, der hier ständig auftauchte. Denn wenn Denise sich wirklich dazu entschließen sollte auszuziehen, würde ihm und seinem Bruder nichts anderes übrigbleiben, als wieder selbst in das Haus zu ziehen. Und das würde er nicht ertragen. Nicht, nach dem, was dort passiert war.  
 
    Obwohl es bereits weit nach dreiundzwanzig Uhr war, war er noch nicht müde. Er ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier heraus. Dabei streifte sein Blick die Couch und die zerwühlte Decke, die davon zeugte, dass sein Bruder letzte Nacht hier geschlafen hatte. Friedrich konnte seine Missbilligung gegenüber dem Verhalten seines Bruders nur schwer unterdrücken. Nicht nur, dass er sich finanziell nicht an der Wohnung, geschweige denn am Essen beteiligte. Nein, er schaffte es wohl nicht einmal sein Zeug wegzuräumen. Obwohl er bis vor ein paar Tagen noch gearbeitet hatte – weiß der Himmel, wieso er den Job als Kellner schon wieder verloren hatte – war er bereits wieder blank. Wahrscheinlich sollte er einmal ein ernstes Wort mit ihm reden oder ihn einfach auf die Straße setzen. Seine Geduld war langsam am Ende. Er hatte keine Lust mehr, ständig für alles grade zu stehen. 
 
    Nachdem er das Bier ausgetrunken hatte, sah er auf die Uhr. Mittlerweile war es bereits kurz nach vierundzwanzig Uhr. Er fragte sich, wo Thomas sich schon wieder herumtrieb.  
 
    Dann wanderten seine Gedanken wieder zu Denise. Er konnte nicht aufhören, an diese Frau zu denken. Sie war so eine sanftmütige Person. Was hatte sie erlebt, dass sie so angsterfüllt erscheinen ließ, wenn sie dachte, niemand würde sie beobachten, fragte er sich. Er dachte an die ausgefallene Heizung, die er selbst an einem Tag, als sie nicht zu Hause gewesen war, so präpariert hatte, dass sie nicht funktionierte. Er schämte sich dafür, aber er hatte einen Grund gesucht, um sie noch einmal sehen zu können. Aber das hatte jetzt sowieso ein Ende, nachdem sie die Schlösser getauscht und eine Alarmanlage hatte einbauen lassen. Obwohl da immer noch das defekte Kellerfenster war … Nein, daran durfte er nicht einmal denken. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen, um ihr Vertrauen zu gewinnen.  
 
    Irgendwann beschloss er, trotz der kühlen Nacht, spazieren zu gehen, um seine Gedanken zu reinigen. Vielleicht brauchte er das jetzt, um später schneller einschlafen zu können.  
 
    Ihm war erst klar, wohin er lief, als er vor seinem alten Elternhaus stand, jenem Ort, an dem er aufgewachsen war. Er ließ sich im Schatten des alten Kastanienbaums gegenüber dem Schlafzimmerfenster nieder. Der Baum gab ihm Schutz. Wie erwartet, brannte kein Licht mehr im Haus. Weder in diesem, noch in einem der anderen in dieser Straße.  
 
    Seine Gedanken schweiften in eine Zeit zurück, als er und sein Bruder noch Kinder gewesen waren. Thomas war zehn Jahre jünger als er, ein Nachzügler. Ungeplant, wie seine Eltern einmal erwähnt hatten. Ungeplant und unerwünscht. Diesen Eindruck hatte Friedrich in seiner Jugend bekommen. Waren seine Eltern bei ihm noch zu einem gewissen Grad interessiert gewesen, so änderte sich das bei Thomas, sobald dieser den Windeln entwachsen war. Vielleicht waren sie auch einfach schon zu alt für ein weiteres Kind gewesen. Ihr Interesse an ihrem jüngsten Sohn und irgendwann auch an Friedrich nahm ab, bis er es war, der sich schließlich um die Erziehung seines jüngeren Bruders kümmerte. Er war derjenige, der bei Elternabenden in der Schule auftauchte, während seine Eltern zu Hause rauchend vor dem Fernseher saßen. Er war es, der Thomas Radfahren beigebracht hatte oder andere Dinge, die normalerweise Eltern taten. Trotz seiner Bemühungen konnte er natürlich nicht die fehlende Liebe der Eltern ersetzen und Thomas geriet immer mehr auf die schiefe Bahn. Zuerst waren es nur kleine Diebstähle im Supermarkt, dann verkaufte er plötzlich Drogen auf dem Schulhof, wo er erwischt und anschließend von der Schule verwiesen wurde. Obwohl die Jahre, die Thomas hier in diesem Haus verbracht hatte, keine schönen gewesen waren und er eigentlich, sobald er volljährig war, ausziehen hatte wollen, blieb er, seines Bruders wegen. Sein Vater, der immer schon eine Neigung zu Gewalt hatte, wurde mit den Jahren immer böswilliger. Und obwohl Thomas sich sonst nie etwas gefallen ließ und oft in Schlägereien geriet, war er gegen seinen eigenen Vater hilflos. Friedrich wusste nicht, woran es lag, dass er sich nicht zur Wehr setzte. Aber nach jedem Schlag brach etwas in seinem Bruder und er wurde immer verschlossener. Manchmal konnte Friedrich die blanke Wut in seinen Augen erkennen, doch sein Bruder schaffte es immer sich seinem Vater und dessen Brutalität auszusetzen, ohne ihm etwas entgegen zu setzen.  
 
    Eigentlich hätte er wissen müssen, dass die innere Mauer, die sich Thomas scheinbar aufgebaut hatte, eines Tages nicht mehr standhalten würde können. Friedrich hätte es kommen sehen müssen. Doch er hatte nichts dagegen unternommen. Und dieses Wissen fraß ihn langsam auf und machte ein normales Leben ohne Schuld schier unmöglich. 
 
    Er wollte gerade aufstehen, da hörte er einen Wagen heran rollen. Schnell drückte er sich dicht an den Stamm des Baumes, um nicht gesehen zu werden. Der Wagen fuhr vorbei und in seinen Fingern begann es unangenehm zu kribbeln.  
 
    Er blickte dem Wagen nach, bis er in der Dunkelheit verschwand. Im ersten Moment hatte er gedacht, es wäre wieder der Fremde mit der Baseballkappe. Doch er hatte sich wahrscheinlich geirrt.  
 
    Schwerfällig erhob Friedrich Neumann sich und machte sich auf den Heimweg. Nichtsahnend, dass das Fahrzeug nach ein paar Minuten wieder auftauchen und direkt vor dem Haus, wo Denise seelenruhig schlief, zum Stillstand kommen würde.  
 
    Als er nach Hause kam schaltete er seinen Laptop aus und klappte ihn zu, was er offensichtlich vergessen hatte, bevor er die Wohnung verlassen hatte. Sein Bruder war immer noch nicht da. Allerdings stand neben seiner leeren Bierflasche von vorhin nun eine zweite - ebenfalls leer.  
 
    Also musste er doch kurz hier gewesen sein.  
 
    Friedrich schüttelte verärgert den Kopf, räumte die beiden Flaschen weg und ging in sein Zimmer.  
 
    Es dauerte nicht lange, bis er in einen tiefen Schlaf fiel.  
 
    Er hörte nicht einmal, als eine Stunde später sein Bruder nach Hause kam und eine ausgiebige Dusche nahm.
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    »Glaubst du eigentlich an energetische Hausreinigung?«, fragte Denise und blinzelte gegen die Sonne an. Es war Samstag, sie hatte die Arbeitswoche relativ gut und ohne weitere Vorkommnisse hinter sich gebracht. Genau rechtzeitig zum Wochenende war der Frühling über der Stadt hereingebrochen. Überall roch es nach Erde und Pflanzen. Wohin man sah, Blumen, die nun kraftvoll durch die Oberfläche des noch feuchten Bodens stießen und blühende Sträucher, welche die Sinne nach dem grauen Winter verwöhnten.  
 
    Sara und Marie waren gerade dabei Gänseblümchen zu pflücken. Die Wiese am Spielplatz war voll davon. An manchen Stellen konnte man vor lauter Weiß das saftig grüne Gras kaum mehr erkennen. Denise musste an einen Kalenderspruch denken, den sie mal irgendwo gelesen hatte. „Wenn mehr als zehn Gänseblümchen unter deinen Fuß passen, ist der Frühling da.“ Es waren weit mehr als zehn, auch wenn Denise nicht vorhatte, mit ihrem Turnschuh darauf zu treten oder sie zu zählen.  
 
    »Ich weiß nicht«, antwortete Valerie nachdenklich auf ihre Frage. »Ehrlich gesagt habe ich mich noch nie wirklich damit beschäftigt. Aber wenn du dich dann besser fühlst, wäre es doch einen Versuch wert.« Sie beobachtete die Mädchen und hielt ihr Gesicht dann wieder mit geschlossenen Augen der Sonne entgegen. »Ach die Mädchen sind so zauberhaft, ich wünschte …«, murmelte sie in einem wehmütigen Ton, ohne aufzusehen.  
 
    Plötzlich stutzte sie, als hätte sie etwas Falsches gesagt und schielte unsicher zu Denise. Diese blickte ihrerseits mit fragendem Blick zu ihrer Freundin. Manchmal gab es Situationen, in denen sich Valerie eigenartig benahm, musste Denise zugeben.  
 
    »Was wolltest du sagen?«, fragte Denise, doch wie erwartet, tat ihre Freundin so, als hätte sie gar nichts gesagt und kam wieder auf das ursprüngliche Gespräch mit der Hausreinigung zurück. 
 
    »Hast du schon nachgesehen, ob es hier in der Nähe jemanden gibt, der so etwas macht?«, fragte sie und Denise vergaß den kurzen melancholischen Stimmungseinbruch gerade eben. 
 
    Stattdessen antwortete sie: »Ja und ich habe sogar jemanden in der Nähe gefunden.« Sie war froh, dass ihre Freundin sie für diese Idee nicht auslachte. »Es ist nicht gerade billig, deshalb wollte ich dich um deine Meinung dazu fragen. Aber wenn du auch glaubst, dass es vielleicht helfen könnte?« 
 
    »Es wird zumindest nicht schaden. Ich würde es in deiner Situation einfach einmal ausprobieren«, gab Valerie zurück. »Wenn es dir danach ein besseres Gefühl gibt, war es das schon wert.«  
 
    Denise dachte nach, wahrscheinlich hatte Valerie recht. Einen Versuch war es allemal wert. Sie streckte ihr Gesicht ebenfalls der Sonne entgegen und schöpfte etwas Hoffnung. Vielleicht wurde doch noch alles gut. Immerhin hatte sie heute zum ersten Mal keine Alpträume mehr gehabt. Und die Sonne schien. Das machte sowieso alles besser im Leben.  
 
    Die Mädchen kamen angerannt und überreichten ihnen jeweils eine Handvoll Gänseblümchenköpfe ohne Stängel. Die Blütenköpfe landeten auf dem Schoß ihrer jeweiligen Mutter, die sie mit spitzen Fingern einsammelten, bevor sie auf dem Boden landen konnten. 
 
    »Für Mama«, meinte Marie. Valerie nahm die Blütenköpfe entgegen und steckte sie rasch in ihre Jackentasche, ohne sich zu bedanken. Denise sah sie etwas verwundert an und küsste Sara dann auf die Stirn.  
 
    »Die sind aber schön«, sagte sie zu beiden Mädchen, die sie daraufhin mit stolzem Blick anstrahlten.  
 
    Kurz darauf, waren die beiden schon wieder losgerannt, um neue Blumen zu pflücken.  
 
    »Ach«, seufzte Denise nach einer Weile. »Könnte das Leben nicht immer so einfach sein?« Als Valerie nichts erwiderte, öffnete sie ihre Augen und sah sie an, doch ihre Freundin sah ganz und gar nicht glücklich aus. »Alles okay mit dir?«, fragte sie deshalb besorgt.  
 
    »Ja, natürlich.« Plötzlich lächelte sie wieder, doch Denise merkte, dass es nicht echt war. Ihre Augen waren stumpf und leer. Trotzdem versuchte Denise nicht weiter nachzubohren. Vielleicht hatte Valerie Probleme mit ihrem Mann und wollte nicht darüber reden. Das sollte sie akzeptieren.  
 
    »Du weißt ja, du kannst über alles mit mir reden«, sagte sie dennoch, nur um sicherzugehen, dass ihre Freundin es auch wirklich wusste. 
 
    »Danke.« Sie lächelte traurig.  
 
    »Weißt du«, begann Denise ohne zu wissen, was sie da gerade tat. »Ich hatte auch schwere Zeiten.« 
 
    »Ich weiß, du wurdest vergewaltigt.« 
 
    »Ja, das ist aber noch nicht alles«, fuhr Denise fort, nachdem sie die Direktheit ihres Gegenübers kurz aus dem Konzept gebracht hatte. Sie wusste nicht, warum sie ihrer Freundin ausgerechnet heute davon erzählte oder warum sie es überhaupt tat. Es war vorbei und sie schämte sich dafür. Noch mehr als für die Vergewaltigung, für die sie eigentlich gar nichts konnte. Trotzdem hatte sie das Bedürfnis, ihr die andere Sache ebenfalls anzuvertrauen. Vielleicht, weil sie es bis jetzt noch nie jemandem erzählt hatte. Vielleicht aber auch, um Valerie zu beweisen, dass sie ihr vertrauen konnte. Denn sie tat es umgekehrt auch, wenn sie bereit war ihr Innerstes für sie zu öffnen, um ihre dunkelste Seite zu präsentieren.  
 
    Jetzt hatte sie die volle Aufmerksamkeit von Valerie. Sie hatte ihren Oberkörper in ihre Richtung gedreht und wartete auf das, was Denise ihr zu erzählen hatte. 
 
    »Es gibt etwas, über das ich noch nie mit jemandem gesprochen habe«, begann Denise. »Es ist nicht leicht für mich, darüber zu sprechen. Ich schäme mich dafür. Und ich hoffe, du wirst mich danach nicht für einen schlechten Menschen halten.« 
 
    »Was meinst du?«, fragte Valerie vorsichtig. »Was kann ein Mensch wie du schon Schlimmes getan haben?« 
 
    Denise lachte freudlos. »Danke für deine Einschätzung, doch ich muss dich leider enttäuschen. Ich habe beinahe etwas getan, das ich mir nie verziehen hätte.« 
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    »Schließen Sie die Augen. Denken Sie an die Gefühle, die sie beim Betreten des Hauses wahrnehmen. Welche Energien empfangen Sie?« Denise versuchte in sich hinein zu spüren und schloss dabei ihre Augen, wie es die Frau, die ihr gegenüber saß, verlangte.  
 
    Sie hockten im Schneidersitz auf dem Teppich im Wohnzimmer, auf dem normalerweise der Couchtisch stand. Zwischen ihnen lag eine Klangschale aus Bronze, außerdem noch ein Tongefäß in der ein Stück Kohle vor sich hin qualmte. Die Energetikerin hatte zuvor ein Bündel getrockneter Kräuter darin entzündet, dessen Rauchschwaden nun das Zimmer einhüllten. Kurz hatte Denise um den neuen Teppich gebangt, den sie erst vor ein paar Tagen in einem Einrichtungshaus erstanden hatte. Doch zum Glück war nichts passiert. Es roch bloß nach verbrannten Gräsern. Sie würde anschließend ordentlich lüften müssen. Der würzige Duft hing in der Luft und verbreitete sich im ganzen Haus.  
 
    Wie auch schon zuvor im Schlafzimmer rief die Frau mit den grünen Augen, die sie durch einen ebenso grünen Kajal noch betont hatte, nun die Erzengel an und summte dabei in gutturalen Lauten, die in Denise eine Gänsehaut hervorriefen. Als könnte sie plötzlich eine Veränderung im Raum spüren, stellten sich ihre Nackenhaare auf. Sie konnte beinahe wahrnehmen, wie sich die schlechten Energien zuerst noch wehrten, dann aber gegen die positiven Energien kapitulierten und sich verflüchtigten. Hätte ihr jemand diesen Gefühlszustand beschrieben, hätte sie ihn ausgelacht. Doch nun, da sie es mit ihren eigenen Sinnen erlebte, konnte sie nicht abstreiten, dass da etwas war, das man nicht mit den Händen greifen konnte.  
 
    Denise öffnete heimlich ein Auge und schielte zur Energetikerin. Diese schien völlig in ihre Tätigkeit versunken zu sein. Sie schloss ihre Augen wieder. Nach ein paar Minuten wurde der Gesang leiser, bis er ganz verstummte.  
 
    Nachdem sie anschließend an diese Zeremonie noch gemeinsam mit dem rauchenden Bündel aus unterschiedlichsten Kräutern wie Salbei, Kampfer, Angelikawurzel und was auch immer noch dabei war, durch alle Räume des Hauses marschiert waren, war es dann endlich vollbracht. Zumindest war es das, was die Dame ihr sagte.  
 
    Die Energetikerin, die ganz und gar nicht so aussah, wie Denise sie sich noch am Telefon vorgestellt hatte, riet ihr, die Wohnung nach einer Stunde gründlich zu lüften und versprach, dass sie ab jetzt wieder gut schlafen würde. Dann nahm sie die beachtliche Summe Geld entgegen, die Denise ihr reichte und verließ mit wippendem rotem Haar und ihrer schwarzen Jogginghose das Haus.  
 
    Als sie wieder alleine war, fragte sich Denise, ob sie einen Fehler gemacht hatte. Doch nun war es zu spät. Das Geld war weg und sie konnte nicht mehr tun, als darauf zu vertrauen, dass die Arbeit der Frau etwas gebracht hatte und sie nicht einer Schwindlerin aufgesessen war.  
 
    Sie rückte schließlich den Tisch wieder auf den Teppich und setzte sich auf die Couch, während die frische Luft von draußen durch alle Räume strömte.  
 
    Als sie das Gefühl hatte, der rauchige Geruch hätte sich verflüchtigt, holte sie Sara, die sie heute ausnahmsweise länger in der Kindergruppe gelassen hatte, ab und ging mit ihr auf den Spielplatz. Mittlerweile blieb es abends länger hell, was ihr sehr entgegenkam. Sie hoffte Valerie zu treffen, denn sie hatten sich schon einige Zeit lang nicht mehr gesehen. Wenn sie genau überlegte, war es seit ihrem Geständnis. Sie hatte gehofft, ihr von ihrem heutigen Erlebnis berichten zu können. Doch obwohl es wieder ein herrlicher Tag war, ließen sich ihre Freundin und dessen Tochter nicht blicken.  
 
    Enttäuscht nahm sie ein Buch aus ihrer Handtasche. Sie hatte vor kurzem wieder zu lesen begonnen. Genau genommen war es das erste Buch seit Saras Geburt. Davor war sie eine richtige Leseratte gewesen und erst jetzt merkte sie, wie sehr sie diese Beschäftigung vermisst hatte. Es entspannte sie und brachte sie auf andere Gedanken. 
 
    Während Sara mit einem kleinen Jungen in der Sandkiste, einige Meter entfernt, saß und mit Begeisterung ihre rote Schaufel in den Sand stieß, um diesen anschließend in den Kübel des Jungen zu manövrieren, begann Denise ein neues Kapitel ihres Buches zu lesen. Anfangs konnte sie sich nicht konzentrieren. Ihr letztes Treffen mit Valerie wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Es war ungefähr eine Woche her und seitdem war Valerie nicht mehr auf dem Spielplatz aufgetaucht. Auch am Telefon, vor ein paar Tagen, war sie sehr kurz angebunden gewesen. Jetzt fragte sich Denise, ob es an dem lag, was sie ihr gebeichtet hatte oder ob sie einfach nur sehr beschäftigt war.  
 
    Denise hatte ihr von dem Augenblick erzählt, als sie erfahren hatte, dass sie schwanger war. Nicht von irgendjemandem, sondern ausgerechnet von dem Mann aus dem Internet, der sie in ihrer ersten und einzigen gemeinsamen Nacht betäubt und missbraucht hatte. Der Schock, der danach kam, war groß gewesen. Zuerst die Vergewaltigung selbst und dann als sie erfahren hatte, dass sie schwanger war. Erst wollte sie nicht wahrhaben, dass es wirklich geschehen war. Sie machte einen weiteren Test, nur um festzustellen, dass das Ergebnis gleich ausfiel wie der erste. Sie war tatsächlich schwanger. Als sie es nicht mehr leugnen konnte, waren ihre nächsten Gedanken, wie sie diesen Zustand wieder rückgängig machen konnte, so als wäre alles nur ein böser Traum gewesen. Sie wollte aufwachen. Doch es geschah nicht. Jeden Morgen holte sie die Erkenntnis mit der gleichen grauenvollen Intensität in die Wirklichkeit zurück. Trotzdem wollte Denise zu keinem Arzt gehen, weil sie sich schämte. Stattdessen aß sie Dinge, die laut Internet einen natürlichen Schwangerschaftsabort hervorrufen konnten. Unter anderem verzerrte sie Unmengen an Lakritze und eine unreife Papaya. Doch der Fötus war widerstandsfähiger als sie gedacht hatte. Bevor der dritte Monat zu Ende ging, suchte sie in ihrer Verzweiflung doch noch eine Abtreibungsklinik auf.  
 
    Obwohl sie mit einem festen Entschluss dorthin gegangen war, hatte sie es letztendlich doch nicht übers Herz gebracht. Und darüber war sie jetzt natürlich unendlich dankbar. Ihr Blick schweifte zu ihrer Tochter und ihr Herz schmerzte von der Liebe, die sie zu diesem kleinen Menschen empfand.  
 
    Diese Dinge hatte sie Valerie das letzte Mal anvertraut. Erst dachte sie, ihre Freundin wäre schockiert und würde sie dafür verachten, was sie ihrem ungeborenen Baby antun wollte. Doch als sie mit ihrer Erzählung geendet hatte, hatte Valerie sie nur stumm in den Arm genommen. Daraufhin begannen bei Denise die Tränen zu fließen und waren erst nach einer ganzen Weile wieder versiegt. Sie war so froh gewesen, jemanden gefunden zu haben, dem sie sich öffnen konnte. Doch nun war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie durch ihre Ehrlichkeit nicht ihre beste und einzige Freundin verloren hatte.  
 
    Nachdenklich schweifte ihr Blick über den Spielplatz. Dann widmete sie sich wieder ihrem Buch. Irgendwann konnte sie endlich ihr Gedankenkarussell abschalten und versank in der Handlung der Geschichte.  
 
    Sie merkte nicht einmal, als die andere Mutter den Jungen aus der Sandkiste holte, ihm den Hosenboden abklopfte, um dann mit ihm nach Hause zu gehen.  
 
    Erst als die Sonne langsam ihre Kraft verlor und Denise zu frösteln begann blickte sie, erstaunt wie schnell die Zeit doch vergangen war, von ihrem Buch hoch, in der Erwartung Sara noch mit ihrer Schaufel im Sand vorzufinden. Doch sie war natürlich nicht mehr dort. Lediglich die rote Schaufel und Überreste ihres Tuns zeugten davon, dass sie vor einiger Zeit noch dort gewesen sein musste.  
 
    Seufzend packte Denise das Buch in die Tasche und stand von der Parkbank auf. Höchstwahrscheinlich war ihrer Tochter langweilig geworden und sie war zum Klettergerüst gelaufen. Sie liebte es zu klettern und war für ihr Alter auch sehr viel geschickter als andere gleichaltrige Kinder. Und dieses Gerüst war jetzt auch nicht sehr hoch, sodass sie es ganz ohne Hilfe schaffte. Wie oft war Denise schon unten gestanden und wollte ihr helfen, doch sie wurde von Sara stets mit den Worten „Alleine“ abgewimmelt.  
 
    Nun ging sie zum Gerüst, doch bereits auf dem Weg dorthin, wurde ihr klar, dass ihre Tochter auch hier nicht war. Weder in der kleinen Holzhütte darunter noch auf der Rutsche, die auf der Rückseite des Klettergerüsts wieder hinunterführte. Sie blickte sich suchend nach allen Seiten um. Erst jetzt merkte sie, dass sie wohl die letzten hier auf dem Spielplatz waren. Kein einziges Kind war mehr zu sehen. Und auch Sara war fort.  
 
    Ein unangenehmes Ziehen machte sich in ihrer Brust breit. »Sara!«, begann sie zu rufen. Und dann noch einmal. Ihre Stimme war schriller, als sonst.  
 
    Sie erhielt keine Antwort. Der Spielplatz war nicht allzu groß. Die Schaukeln schwangen leicht hin und her, als hätte erst gerade ein Kind darauf gesessen. Doch es war nur der Wind, der sie stetig bewegte. Der Ort war wie leergefegt. Denise hatte komplett die Zeit vergessen. 
 
    Ihr Blick wanderte über das Gelände und blieb an den Büschen, die den Spielplatz säumten, hängen. Sie hatte ihrer Tochter verboten, dort zwischen den Sträuchern zu spielen. Trotzdem ging sie jetzt in diese Richtung und rief weiter nach ihr.  
 
    Verzweifelt sah sie sich um, doch es war niemand mehr in der Nähe, den sie fragen konnte, ob sie ein kleines Mädchen in einem rosa Shirt gesehen hatten. Es war, als wäre sie plötzlich der einzige Mensch auf diesem Fleckchen Erde. Sie sah in jeder Ecke, hinter jedem Baum, nach - ohne Erfolg.  
 
    Aus der Besorgnis wurde Angst. Aus der Angst Panik. Immer hektischer drängte sich Denise zwischen die teils dornigen Büsche, verfing sich in den Zweigen und folgte den kleinen festgetretenen Wegen, die andere Kinder oder Erwachsene dort hinterlassen hatten. An manchen Stellen roch es nach Urin, an anderen lagen zerdrückte Bierdosen oder Zigarettenkippen auf dem Boden. Kein Ort, wo sich Kinder aufhalten sollten. 
 
    Trotzdem hoffte Denise inständig, Sara hier drinnen zu finden, die sich bloß einen Spaß daraus gemacht hatte, sich vor ihrer Mutter zu verstecken. Sie betete, dass sie sie finden würde und versprach in Gedanken, auch nicht mit ihr zu schimpfen, in der Hoffnung, das Schicksal würde auf ihren Deal eingehen und ihr ihre Tochter zurückgeben. Doch es war aussichtslos. Sara war wie vom Erdboden verschluckt.  
 
    In ihrer Verzweiflung lief Denise kurz darauf auf die Straße und ließ ihren Blick hektisch nach allen Seiten wandern, als wären ihre Augen Laserscheinwerfer.  
 
    »Haben Sie ein kleines Mädchen gesehen?« Sie hielt den ersten Passanten, der ihr entgegenkam, an und stellte sich ihm in den Weg. Der ältere Herr sah sie erschrocken an, dann verneinte er und ging zügig weiter, ohne sich noch ein weiteres Mal umzudrehen.  
 
    Hilflos und den Tränen nahe stolperte Denise weiter die Straße entlang. Setzte blind vor Angst einen Schritt vor den anderen. Sie lief die Fußgängerwege neben dem Spielplatz auf und ab, doch ihre Tochter war nirgends zu sehen.  
 
    Schließlich holte sie ihr Handy hervor und wählte die einzige Nummer, die ihr in diesem Moment in den Sinn kam. Wie erbärmlich ihr Leben doch war, dachte sie und schluckte einen dicken Kloß herunter.  
 
    Es läutete und läutete - bis irgendwann die Mailbox ansprang. 
 
    »Ich bin zurzeit nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.« Valeries vertraute Stimme erklang.  
 
    Denise überlegte fieberhaft was sie tun konnte. Dann nahm sie ein weiteres Mal ihr Handy zur Hand und wählte diesmal eine andere Nummer. Eine Nummer, die sie bis jetzt noch nicht so oft angerufen hatte.  
 
    Er ging sofort nach dem ersten Läuten ran. 
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    »Danke, dass du so schnell kommen konntest«, sagte Denise mit Tränen in den Augen, nachdem Clemens aus dem Auto gestiegen und zu ihr herübergekommen war. »Ich weiß einfach nicht, wo ich noch suchen soll.« In einer verzweifelten Geste warf sie ihre Hände in die Luft.  
 
    »Wir durchsuchen nochmal das ganze Gelände um den Park herum und wenn wir sie dann immer noch nicht gefunden haben, werden wir zur Polizei gehen«, sagte er bestimmt und tröstend zugleich.  
 
    »In Ordnung.« Ihre Stimme war brüchig. Sie war froh, dass er sie nicht verurteilte und wissen wollte, wie das geschehen konnte. Wie konnte man sein eigenes Kind verlieren? Sie hätte es ihm nicht erklären können. Aber natürlich gab sie sich selbst die Schuld daran. Sie hatte gelesen und einfach Raum und Zeit vergessen. Und das hätte nicht passieren dürfen.  
 
    Wie er vorgeschlagen hatte, liefen sie zu zweit noch einmal all die Gassen und Straßen, die an den Spielplatz angrenzten, ab. Außerdem fragten sie alle Passanten, die ihnen entgegenkamen. Es waren nur drei, doch keiner von ihnen hatte ein kleines Mädchen gesehen, das alleine die Straße entlanggelaufen war.  
 
    Am Ende gingen sie noch die Straße hoch, an der Valeries Haus lag. Es war ungewöhnlich, dass ihre Freundin sie immer noch nicht zurückgerufen hatte. Vielleicht war sie einfach nur beschäftigt. Doch da dies hier ein Notfall war, überwand Denise ihre Hemmungen und läutete einfach an ihrer Tür.  
 
    »Kennst du die Leute, die hier wohnen?«, fragte Clemens erstaunt, der neben ihr stehen geblieben war und sich wunderte, was sie hier tat. 
 
    »Ja, hier wohnt meine Freundin Valerie. Sie hat eine Tochter in Saras Alter. Sie kennt sich hier in der Gegend gut aus, aber sie geht nicht an ihr Telefon. Ich habe schon mehrmals versucht, sie zu erreichen. Vielleicht hat sie noch eine Idee, wo wir suchen können.« 
 
    Gerade, als sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, öffnete sich die Haustür und Valeries Mann trat auf die Schwelle. Er blickte sie zuerst erstaunt, dann missmutig an. 
 
    »Ja, bitte?«, fragte er und sah abwechselnd von Denise zu Clemens, als versuchte er einzuschätzen, ob er ihnen beiden trauen konnte oder lieber gleich die Polizei rufen sollte. Anscheinend konnte er sich nicht mehr an Denise erinnern. Wie auch, er hatte sie ja bei ihrem letzten Besuch kaum eines Blickes gewürdigt. 
 
    »Ich bin Denise«, stellte diese sich deshalb vor. Da Valerie sie letztens ja nicht einmal ihrem Mann vorgestellt hatte, würde ihm ihr Name wahrscheinlich nichts sagen, aber trotzdem. »Ist ihre Frau zu Hause? Ich müsste sie dringend sprechen«, fuhr sie fort, als wie erwartet keine Reaktion von ihrem Gegenüber kam.  
 
    »Nein, sie ist mit unserer Tochter unterwegs«, antwortete er mürrisch.  
 
    »Wann kommt sie denn wieder?« 
 
    »Was wollen Sie von ihr?«, fragte er, anstelle einer Antwort. 
 
    Denise überlegte, ehe sie antwortete: »Ich brauche ihre Hilfe.« 
 
    »Wie gesagt, sie ist nicht hier. Soll ich ihr etwas ausrichten?«, fragte ihr Mann jetzt ungeduldig mit einem Blick auf seine Armbanduhr, eine Rolex, wie Denise erkannte.  
 
    Nun schüttelte sie den Kopf und verabschiedete sich anschließend mit bedrückter Miene. Was sollte ihre Freundin denn ausrichten können? Sie hatten überall nach Sara gesucht. Sie nahm Clemens am Arm und führte ihn fort vom Haus. 
 
    »Gehen wir zur Polizei«, sagte sie ein paar Meter weiter an ihn gewandt, als die Tür hinter ihnen bereits wieder ins Schloss gefallen war. Valerie hätte ihr wahrscheinlich sowieso nicht helfen können.  
 
    Auf dem Polizeirevier konnte sich Denise nicht mehr beherrschen. Ihr kleines Mädchen war verschwunden. Für eine Mutter gab es nichts Schlimmeres auf der Welt, als die Tatsache, dass sie nicht wusste, wo ihr Kind war und ob es ihm gut ging.  
 
    »Vielleicht ist sie entführt worden«, heulte sie und ließ ihre Tränen nun ungehemmt fließen. Clemens saß hilflos neben ihr und tätschelte unbeholfen ihre Schulter. 
 
    »Das ist eher unwahrscheinlich«, erklärte der junge Polizist, der sich als Bezirksinspektor Brunner vorgestellt hatte. Er saß ihnen gegenüber und machte sich Notizen. »Wahrscheinlicher ist, dass sie sich vom Spielplatz entfernt und sich dann einfach verlaufen hat. Vielleicht hat sie dabei jemand aufgegabelt und wird sich bald bei uns melden«, fügte er mit einem aufgesetzten Lächeln hinzu. Als Denise keine Anstalten machte zurückzulächeln, räusperte er sich und wurde wieder ernst.  
 
    Denise musste an ihre alte Nachbarin denken, die Sara bereits einmal davor bewahrt hatte, auf die Straße zu laufen. Was war sie bloß für eine Mutter! Bei dem Gedanken brach sie erneut in Tränen aus. 
 
    »Sie und Ihr Mann müssen jetzt ihre Nerven bewahren und uns alles sagen, was Ihnen einfällt«, versuchte der Beamte sie zu beruhigen. 
 
    Denise sah irritiert zu Clemens, ehe sie antwortete: »Er ist nicht mein Mann.« Clemens sagte nichts. Stattdessen kramte er in seiner Hosentasche und beförderte schließlich ein frisches Taschentuch hervor, das er Denise reichte. 
 
    »Wie bitte?« Der Polizist blickte hoch. 
 
    »Ich bin nicht ihr Mann«, wiederholte Clemens jetzt doch mit ruhiger Stimme. »Ich bin bloß ein Freund.« 
 
    »Soso. In Ordnung«, der Polizist sah sie beide etwas skeptisch an, fasste sich aber gleich wieder. »Wo ist Ihr Mann denn?«, fragte er wieder an Denise gewandt. »Vielleicht ist Ihre Tochter bei ihm?«  
 
    Was für eine Frage! 
 
    »Ich bin nicht verheiratet«, antwortete sie leicht gereizt. Und wenn, dann hätte sie doch wissen müssen, ob ihre Tochter bei ihrem Vater war. Musste sie sich in dieser Situation wirklich auf diesen Grünschnabel hier verlassen?  
 
    Der Polizist notierte sich wieder etwas in seinen Unterlagen.  
 
    »Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihre Tochter zu finden«, verabschiedete er sich eine halbe Stunde später von Denise und reichte beiden hintereinander die Hand. »Bitte bleiben Sie für uns erreichbar.« Natürlich, dachte Denise und fühlte sich ziemlich verloren. 
 
    Es war schon dunkel, als sie wieder auf die Straße traten. Denise sah Clemens an: »Was soll ich jetzt bloß tun?«, fragte sie mit unterdrückter Panik in der Stimme. 
 
    »Am besten du gehst erstmal nach Hause und ruhst dich aus, wie sie gesagt haben. Die Polizei kümmert sich darum, deine Tochter zu finden.«  
 
    »Ich hoffe nur, dass sie das wirklich tun. Aber ich kann doch unmöglich nach Hause gehen und mich einfach schlafen legen, während sie hier draußen hilflos herumirrt.«  
 
    »Du solltest aber versuchen, dich ein wenig auszuruhen, Kraft zu schöpfen.« Er räusperte sich und fragte dann: »Soll ich bei dir bleiben?« Denise dachte an ihr leeres Haus. Das Haus, indem ein Mord geschehen war. Sie konnte jetzt unmöglich dort alleine sein und darüber nachdenken, wo ihre Tochter sein könnte. Ob sie womöglich von einem Verrückten festgehalten wurde. Immer düstere Gedanken drangen mit messerscharfen Klingen in ihren Kopf ein. Auch wenn die Polizei nicht daran glaubte, dass Sara entführt wurde, sie tat es mittlerweile. Ihre Tochter hätte sich nie alleine so weit von ihr entfernt. Dazu war sie viel zu ängstlich. Sie hatten die Straßen in allen Richtungen abgesucht. Wenn sie weggelaufen wäre, hätten sie sie doch schon längst gefunden. Sie waren sogar bis zu ihr nach Hause gelaufen, doch auch dort war sie nicht gewesen. Es war bereits dunkel. Denise würde diese Nacht vor Sorge durchdrehen. Aber sie wusste nicht, wo sie noch suchen sollte.  
 
    »Würdest du das tun?«, fragte sie deshalb und sah Clemens beschämt an. Erst neulich war Valerie bei ihr geblieben, als sie das mit dem Mord in ihrem Haus erfahren hatte, und jetzt brauchte sie schon wieder jemanden an ihrer Seite. Was war bloß los mit ihr? Warum hatte sie ihr Leben immer noch nicht im Griff?   
 
    Dann fiel es ihr brühwarm ein. Warum hatte sie nicht schon längst daran gedacht? Wie konnte sie es vergessen haben? Die Erinnerung, wie er vor dem Schaufenster gestanden hatte. Die tote Maus. Die Rose im Wohnzimmer. Der Brief. 
 
    Natürlich! Er hatte sie gefunden! 
 
    Und jetzt hatte er ihre Tochter entführt! Sein Kind. 
 
    Ohne Vorwarnung kehrte sie um und stürmte zurück ins Polizeirevier.  
 
    Ihre größte Angst war Wirklichkeit geworden. 
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    »Wow«, sagte Clemens nur fassungslos, als sie einige Zeit später bei Denise im Wohnzimmer saßen. Denise hatte ihm ihre ganze Geschichte erzählt, nachdem sie nochmals mit dem Polizisten gesprochen hatte und diesem die Kurzversion davon vorgetragen hatte. 
 
    Sie hatte den Mann, von dem sie glaubte, dass er ihre Tochter entführt hatte, vor mehr als zwei Jahren im Internet auf einer Dating-Plattform kennengelernt. Denise hatte sich von ihrer damaligen Arbeitskollegin dazu hinreißen lassen, sich auf dieser Seite anzumelden, nachdem sie beim Fortgehen immer nur Nieten kennen gelernt hatte, und ihre Kollegin über diese Onlineagentur ihren Traummann gefunden hatte. Es war nicht irgendeine zwielichtige Partnervermittlungsagentur gewesen, sondern eine, die versprach niveauvolle Singles zu vermitteln. Wer daran glaubte! Sie war auf jeden Fall darauf hereingefallen. Man musste Mitglied sein und auch Mitgliedsbeitrag bezahlen. Das war der Grund gewesen, weshalb sie dachte, dort wären nur Männer mit Stil und Anstand. Wie sehr sie sich doch geirrt hatte. 
 
    Er war gleich der erste Treffer gewesen.  
 
    Sein Foto und die Art, wie er sich beschrieben hatte, stach aus der Menge heraus. Und sie hatte ihm offenbar auch gefallen. Nachdem sie Telefonnummern ausgetauscht und sich bis spät in die Nacht Nachrichten über WhatsApp geschrieben hatten, löschte Denise nach kurzer Zeit ihr Profil auf dieser Partnervermittlungsseite, so sicher war sie sich gewesen, den Richtigen gefunden zu haben. Sie war an keinem anderen Mann mehr interessiert. In den folgenden Wochen schrieben sie sich regelmäßig, bevor sie das erste Mal zum Hörer griffen und ihre Stimmen hörten.  
 
    Und erst nach einem Monat fand schließlich das erste Treffen statt. Sie verabredeten sich in einer Bar, aßen, tranken und schienen überall auf einer Wellenlänge zu sein. Zumindest dachte Denise das. Sie trafen sich von nun an öfter und irgendwann lud er Denise sie zu sich nach Hause ein. Er mixte eigens für sie einen Cocktail und sie saßen fast zwei Stunden auf seiner Couch und unterhielten sich. Irgendwann wurden die Gespräche intimer und das Knistern zwischen ihnen stärker. Trotzdem war es bei einem Cocktail geblieben. Zumindest war es das, was Denise in Erinnerung war.  
 
    Als sie am nächsten Morgen in seinem Bett erwachte, fühlte sie sich erst benommen. Sie wusste nicht, wo sie war. Konnte sich an nichts mehr erinnern, was ihr so noch nie passiert war. Es war nicht einfach ein gewöhnlicher Kater gewesen.  
 
    Es war, als hätte sie einen Blackout gehabt. 
 
    Und dann plötzlich setzten die Schmerzen ein. Es fühlte sich an, als wäre sie zusammengeschlagen worden. Jede nur erdenkliche Körperstelle tat ihr weh. Während er noch neben ihr schlief, schleppte sie sich ins Bad, schwindlig, als hätte sie eine ganze Flasche Schnaps getrunken. Doch soviel sie wusste, war es nur ein Getränk gewesen.  
 
    Als sie dann im Spiegel ihren nackten Körper betrachtete, war es ein Schock.  
 
    Spuren von Gewalt übersäten ihre Haut von ihrem Oberkörper bis hinunter zu den Beinen. Sie hatte überall Striemen und Abschürfungen, ihre Gliedmaßen schmerzten. Fassungslos betrachtete sie ihr Ebenbild bevor sie sich über der Kloschüssel übergab. Dann schlich sie zurück ins Schlafzimmer. 
 
    Und dann erst sah sie es.  
 
    Das Laken, es war an einigen Stellen mit roten Flecken übersät, dort, wo sie gelegen hatte. Es war eindeutig Blut.  
 
    Ihr Blut.  
 
    Und daneben schlief er; seelenruhig. 
 
    Er musste sie unter Drogen gesetzt haben. Anders konnte Denise sich nicht erklären, wie es so weit gekommen war. Denn ganz offensichtlich hatte er sich an ihr vergangen, während sie hilflos oder höchstwahrscheinlich bewusstlos gewesen war. So sehr sie sich auch bemühte, sich an irgendetwas von dieser Nacht zu erinnern, es gelang ihr nicht. Stattdessen konnte sie es nur anhand der Folgen erahnen. Ihr war übel bei der Erkenntnis, was er ihr offensichtlich angetan hatte. Sie wollte einfach nur fort von hier. Fort von ihm. Dem Mann, der ein Psychopath sein musste.  
 
    Am liebsten hätte sie ihn geweckt und zur Rede gestellt, doch ihre Angst vor diesem Menschen gewann die Oberhand. Sie schlüpfte in die Kleidungsstücke, die sie auf die Schnelle vom Boden aufsammeln konnte und flüchtete so schnell und leise sie konnte aus der Wohnung.  
 
    In den nächsten Wochen verkroch sie sich zu Hause. Sie leckte ihre Wunden – die körperlichen sowie die seelischen. Sie schämte sich so sehr, dass sie niemandem von dem Vorfall erzählte. Gab vor, krank zu sein und verweigerte jeden Kontakt. An manchen Tagen konnte sie nicht aufhören zu weinen. Sie fühlte sich, als hätte man ihr ihre Würde geraubt und noch soviel mehr. Die Angst, dass sie sich irgendeine Krankheit geholt hatte, kam in Wellen. Sie beschloss, sobald es ihr besser ging einen Test zu machen. Doch noch war sie nicht bereit dazu, zum Arzt zu gehen.  
 
    Irgendwann fand sie schließlich wieder den Mut, vor die Tür zu treten und ihre Freundin zu treffen. Sie erzählte dieser in gekürzter Form von ihrem schlimmen Erlebnis, da diese die Veränderung an ihr natürlich bemerkt hatte. Sie drängte sie endlich zum Arzt zu gehen, was Denise dann schließlich tat. Die Tests zu etlichen Geschlechtskrankheiten waren negativ.  
 
    Dafür hielt sie bald darauf einen positiven Schwangerschaftstest in der Hand.  
 
    Eines Tages, als sie mutig genug war, wählte Denise in Anwesenheit ihrer Freundin seine Nummer, die sie noch nicht aus ihrem Handy gelöscht hatte. Doch diese war nicht mehr vergeben. Auch sein Profil auf der Partnervermittlungsseite war fort. Als hätte er nie existiert. Sie gaben seinen Namen in unterschiedliche Suchprogramme und Social Media Seiten ein, ohne Erfolg.  
 
    Er hatte sie vergewaltigt und war dann spurlos verschwunden. Als hätte er nie existiert.  
 
    Und nun musste sie zusehen, wie sie mit den Folgen umging. Und diese waren viel weitläufiger, als sie direkt nach der schrecklichen Nacht noch gedacht hatte.  
 
    Denn nun trug sie sein ungeborenes Kind in sich.  
 
    Während sie erzählt hatte, war Clemens ziemlich ruhig gewesen, doch an seiner angespannten Körperhaltung und den zusammengepressten Lippen, erkannte Denise, dass er ziemlich fassungslos und wütend war.  
 
    »Weißt du, manchmal sehe ich ihn, wenn ich Sara ansehe. Und das ist das schlimmste überhaupt«, vertraute sie Clemens jetzt an, etwas, das sie zuvor noch nie laut ausgesprochen hatte. »Zum Glück kommt sie aber mehr nach mir und meiner Familie. Doch die Art, wie sie die Stirn krauszieht, wenn ihr etwas gegen den Strich geht …« Sie stockte. 
 
     »Sie sieht aus, wie eine Miniatur von dir«, sagte Clemens nun sanft. »Ein wunderhübsches Mädchen. Würdest du es ungeschehen machen wollen, wenn du dann Sara nie bekommen hättest?«  
 
    Denise dachte erst nach, bevor sie dann ehrlich erwiderte: »Nein. Dieser Mann hat mir sehr viel genommen, aber er hat mir auch das Wichtigste in meinem Leben geschenkt. Sara hat mir meinen Lebenswillen wieder zurückgegeben.« Clemens nickte, als hätte er keine andere Antwort erwartet. 
 
    Sie sah Clemens an und fuhr fort: »Als ich merkte, dass ich schwanger war, war es für eine Abtreibung fast zu spät. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war sogar in der Klinik, doch ich habe es dann doch nicht übers Herz gebracht. Und jetzt bin ich so dankbar dafür. Ich könnte mir ein Leben ohne meine Tochter nicht mehr vorstellen. Auch, wenn sie nicht aus Liebe, sondern aus Hass entstanden ist. Doch durch sie hatte ich wieder einen Grund nach vorne zu blicken«, fügte sie leise hinzu.  
 
    »Sie wird wieder auftauchen.« Clemens klang zuversichtlich. 
 
    »Er darf mir meine Tochter nicht auch noch nehmen.« 
 
    »Damit wird er nicht durchkommen. Wir werden sie finden.« Er klang so zuversichtlich.  
 
    »Ich hoffe es so sehr. Vielleicht ist es die Strafe dafür, dass ich daran gedacht habe, sie loszuwerden?« Denise sprach mehr zu sich selbst. 
 
    »Sag sowas nicht. Sieh mich an«, forderte Clemens sie auf. Dann nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah ihr tief in die Augen, bevor er fortfuhr: »Es ist nicht deine Schuld. Nichts war deine Schuld. Sag es.« 
 
    »Es ist nicht meine Schuld«, wiederholte Denise und schniefte. Clemens reichte ihr ein Taschentuch. 
 
    »Habt ihr ihn eigentlich irgendwann wieder gefunden?«, fragte er dann. 
 
    »Nein. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Doch ich hatte danach das Gefühl, dass er da war. Immer und überall. Ich spürte ständig seine Anwesenheit, so komisch das auch klingen mag. Ich weiß nicht, ob er wirklich da war. Nicht einmal jetzt bin ich hundertprozentig sicher, ob der Mann im Schaufenster mein Peiniger gewesen war.« Sie stockte kurz. »Doch das habe ich der Polizei nicht verraten. Ich möchte nicht, dass sie denkt, ich reime mir da etwas zusammen.« 
 
    Clemens nahm ihre Hand. »Sie wird schon wiederauftauchen«, sagte er abermals.  
 
    »Glaubst du wirklich?« Was, wenn ihr bereits etwas angetan wurde? Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.  
 
    »Wann hast du das erste Mal das Gefühl gehabt, dass er da war?«, fragte er vorsichtig. 
 
    »Als ich mit Sara aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Ich habe ihn in der Ferne gesehen, doch ich dachte, es wäre bloß Einbildung aufgrund der Hormone und so. Manchmal denke ich ja jetzt noch, ich bin verrückt. Aber vielleicht war es auch schon davor. Ich bin mir nicht mehr sicher.« Sie seufzte schwer. »Und dann sah ich ihn immer wieder mal irgendwo in der Menschenmenge oder in einem Auto oder einem Schaufenster, so wie neulich. Irgendwann konnte ich es nicht mehr als Hirngespinst abtun, aber für eine Anzeige gab es keine eindeutigen Beweise. Also bin ich geflüchtet. Bin in einen anderen Teil der Stadt gezogen. Aber er hat mich scheinbar wiedergefunden. Ich wusste nicht, was er von mir will. Ich dachte, er will mich. Bis jetzt. Aber was, wenn er von Sara weiß? Wenn er weiß, dass er ihr Vater ist?« 
 
    »Woher sollte er das wissen?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, musste sie zugeben. 
 
    Sie verbrachten die ganze Nacht in Decken eingehüllt auf der Couch und konnten kein Auge zu tun. Als der Morgen graute, streckte sich Clemens und bot an Kaffee zu kochen. Denise war ihm so dankbar, dass er bei ihr geblieben war, obwohl es für ihn selbst auch nicht leicht war. Sie sah ihm die Müdigkeit an und hatte ein schlechtes Gewissen. Schließlich war er alleinerziehender Vater und Denise wusste, wie schwer es war, immer alles alleine zu machen. Doch Clemens hatte Glück, seine Eltern wohnten ganz in der Nähe und sprangen hie und da für ihn ein. Diese Möglichkeit hatte Denise nicht, da ihre Eltern vor Jahren nach Kanada ausgewandert waren und nur alle paar Jahre einmal zu Besuch kamen. Das letzte Mal, als sie hier waren, war kurz nach Saras Geburt gewesen. Seitdem hatten sie ihre einzige Enkeltochter nicht mehr gesehen, was Denise sehr schade fand.  
 
    Als ihr Telefon läutete, rechnete sie schon damit, dass es Valerie war, von der sie bis jetzt immer noch keinen Rückruf erhalten hatte. Doch es war die Polizei. 
 
    Sie hatten ihren Peiniger, Saras Vater, gefunden. 
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    »Haben sie Sara bei ihm gefunden?«, fragte Clemens, nachdem sie aufgelegt und ihm mit bebender Stimme die Neuigkeit erzählt hatte. Clemens war gerade dabei gewesen, die Polster auf der Couch und die Decke auf dem Lesesessel, auf dem er letzte Nacht mehr gedöst, als geschlafen hatte, aufzuschütteln. Jetzt stand er wie versteinert da und sah Denise erwartungsvoll an.  
 
    »Ich weiß es nicht, sie wollten mir am Telefon nichts Genaueres sagen. Sie schicken jemanden vorbei«, antwortete sie unsicher und schaute ihn ihrerseits ratlos an. 
 
    »Okay.« Er zog die zweite Silbe in die Länge und sein Blick, den er dabei machte, verriet seine Gedanken. Wenn die Polizei zu einem nach Hause kam, konnte das nichts Gutes bedeuten. Das wusste Denise ebenfalls. 
 
    Sie machte einen erstickten Schluchzer und brach anschließend in Tränen aus. 
 
    Clemens trat bestürzt zu ihr und sagte beruhigend: »Hey, es wird alles gut. Sie hätten sicher etwas gesagt, wenn sie Sara gefunden hätten.« Doch Denise war sich da nicht so sicher. Sie schickten einen Beamten vorbei. Weshalb? Um ihr schonend beizubringen, dass ihre Tochter nicht mehr zu retten gewesen war? Dass der Mann, der ihr Leben zerstört hatte, nun auch das ihrer Tochter auf dem Gewissen hatte? Ihre Gedanken rasten in einer Abwärtsspirale in ihrem Kopf, bis sie schließlich erschöpft und zitternd auf die Couch zurücksank.  
 
    Clemens setzte sich zu ihr und schloss sie zaghaft in seine Arme. Er hielt sie fest, während ihr Körper von heftigen Schluchzern geschüttelt wurde. Es tat gut gehalten zu werden und Denise ließ ihren Tränen freien Lauf. Irgendwann beruhigte sie sich wieder, wischte sich die Augen trocken und entschuldigte sich dafür, sein Hemd versaut zu haben. Dann schickte sie ihn heim. Sie wollte ihn nicht länger aufhalten, er musste zu seinem eigenen Kind, das bei den Großeltern auf ihn wartete.  
 
    »Geh schon. Ich komme schon zurecht«, sagte sie deshalb und versuchte, ihrer Stimme einen festen Ton zu verleihen. 
 
    »Sicher?«, fragte er dennoch und zögerte. »Ich kann auch bleiben, bis die Polizei eintrifft.« 
 
    »Nein, danke. Das würde außerdem vielleicht einen komischen Eindruck hinterlassen«, meinte sie, was er mit einem zustimmenden Nicken quittierte.  
 
    »Okay. Wenn du was brauchst, du weißt, ich bin da«, meinte er noch, ehe er ging.  
 
    Als er weg war, beschloss Denise nochmal Valerie anzurufen. Sie kannte sie zwar noch nicht so lange, aber lange genug, um zu wissen, dass es ziemlich untypisch für sie war, nicht auf ihre Anrufe zu reagieren.  
 
    Aber auch diesmal hatte sie keinen Erfolg. Es sprang lediglich die Mailbox an.  
 
    Eine halbe Stunde später kündigte die Glocke die Ankunft der Polizei an.  
 
    Sie waren zu zweit. Der junge Beamte von gestern auf dem Revier und eine etwas ältere Kollegin mit braunem Pferdeschwanz und bunten Tattoos auf beiden Oberarmen, die sich als Gruppeninspektorin Gruber vorstellte.  
 
    Denise ließ sie hinein und ging ihnen voraus ins Wohnzimmer hoch, wohin die beiden ihr folgten. Oben blieb die Polizeibeamtin stehen und sah sich erstmal ganz ungeniert um. Denise wartete unschlüssig und bot ihnen dann einen Platz am Esstisch an, da sie es dort angemessener empfand, als auf der Couch zu sitzen, zumal diese mehr zum Lümmeln einlud. Sie wusste nicht, ob es angemessen war, den beiden einen Kaffee anzubieten. Schließlich entschied sie sich vorerst einmal dagegen. Stattdessen stellte sie einen Krug mit Wasser und zwei Gläser vor ihnen ab und setzte sich dann ebenfalls an den Tisch.  
 
    Vielleicht würde in den nächsten Minuten ihr gesamtes Leben in Millionen von Teilen zerspringen und sie würde es nie wieder schaffen, es zu einem Ganzen zusammen zu setzen, dachte sie, während sie darauf wartete, dass einer der beiden zu sprechen begann. Denn der größte und wichtigste Teil, der alles zusammenhielt, war Sara. Wenn ihr etwas zugestoßen war, wäre ihr eigenes Leben nur mehr eine seelenlose Hülle.  
 
    »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee«, hörte sie sich plötzlich fragen, ohne, dass sie es geplant hatte. Wahrscheinlich, um die Stille zu durchbrechen, obwohl sie nicht wusste, ob sie überhaupt in der Lage war, noch einmal aufzustehen und in die Küche zu gehen, sosehr zitterten ihre Hände und Beine plötzlich. Außerdem war ihr unendlich übel. Zu ihrer Erleichterung verneinten die beiden. Also blieb sie bei ihnen am Tisch sitzen und wartete darauf, dass sie endlich zu reden begannen. 
 
    Die Polizistin mit den Tattoos machte schließlich den Anfang. Sie faltete ihre Hände vor dem Gesicht und fragte Denise: »Wann haben Sie den Mann, den Sie gestern meinem Kollegen beschrieben haben, zuletzt gesehen?« Ihr Blick bohrte sich in Denises Augen. 
 
    Mit dieser Frage hatte sie am wenigsten gerechnet. Sie dachte, sie hätten ihn schon gefunden oder hatte sie am Telefon etwas falsch verstanden? Der junge Kollege hatte seinen Block gezückt und sah sie nun ebenfalls herausfordernd an. Denise kam es vor, als wäre sie plötzlich die Angeklagte und wand sich in ihrem Stuhl. 
 
    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie endlich. »Es ist schon ein paar Wochen her. Ich glaubte sein Spiegelbild in einem Schaufenster erkannt zu haben.« Eine sehr fragwürdige Behauptung, wie sie jetzt zugeben musste. Deshalb ergänzte sie ihre Aussage, indem sie fortfuhr: »Ich glaube, er hat mich in den letzten Tagen beobachtet.« Sie dachte an die tote Maus in ihrem Briefkasten. Und die Rose in ihrem Haus. Sollte sie ihnen davon erzählen? Oder würde man sie nur als hysterisch bezeichnen? 
 
    »Sie sind sich also gar nicht sicher?«, fragte die Polizistin wie erwartet und sah ihren Kollegen mit hochgezogenen Augenbrauen an. Erst jetzt fiel Denise das kleine Piercing darin auf. »Haben Sie sein Gesicht deutlich erkennen können?«, fragte sie unbeirrt weiter. 
 
    »Nicht wirklich«, gab Denise zu, in dem Wissen, worauf diese Frage abzielte. »Aber seine Haltung und seine Größe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es gewesen ist. Außerdem hat er mir eine tote Maus in den Briefkasten gelegt.« 
 
    »Eine tote Maus?«, die Polizistin sah sie jetzt überrascht und irritiert zugleich an. 
 
    »Ja, das war mit Sicherheit er. Außerdem ist vor kurzem jemand in mein Haus eingedrungen und hat mir eine Rose auf den Tisch gelegt.« Jetzt konnte sie sich nicht mehr bremsen und all die Dinge schossen aus ihr heraus.  
 
    »Warten Sie«, unterbrach sie jetzt der junge Beamte und hob eine Hand, um sie zu stoppen.  
 
    »Warum haben Sie das nicht schon früher gemeldet?«, mischte sich wieder die Frau, mit einem strafenden Seitenblick zu ihrem Kollegen, ein. 
 
    »Wie hätte ich es denn beweisen können?«, fragte Denise zurück und merkte an der Reaktion der beiden, dass sie mit dieser Frage nicht ganz unrecht hatte. Als keiner etwas sagte, fragte sie rundheraus: »Was wissen Sie über meine Tochter?« Das war schließlich die einzige Frage, die sie interessierte. »Haben Sie sie gefunden?« 
 
    Die beiden sahen sich an, dann übernahm wieder die Frau das Wort. »Nein, aber, wie schon am Telefon gesagt, wir haben den Mann gefunden, den Sie uns beschrieben haben. Es ist natürlich nicht sicher, ob er es wirklich ist, aber die äußeren Merkmale stimmen mit Ihren Angaben durchaus überein. Insbesondere das Muttermal an seinem rechten Schulterblatt in Form eines Blattes. Aber bei der Leiche war kein Ausweis zu finden.« 
 
    »Er ist tot?«, stieß Denise überrascht hervor. Hatte sie eben richtig gehört? 
 
    Gruppeninspektorin Gruber räusperte sich, ehe sie antwortete: »Ja. Er wurde ermordet.« Denise schnappte kaum hörbar nach Luft. 
 
    »Wo ist meine Tochter?«, wiederholte sie ihre Frage dann von vorhin, diesmal vehementer. 
 
    Wieder tauschten die beiden Beamten Blicke aus, die Denise nicht deuten konnte.  
 
    Schließlich antwortete der Polizeibeamte: »Wir wissen nicht, wo sie ist. Noch nicht. Jetzt brauchen wir erstmal Ihre Hilfe. Sie müssen die Leiche identifizieren. Aber davor möchten wir wissen, wo Sie zur besagten Tatzeit waren.«
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    Als Denise das Gebäude betrat, in dem der Leichnam zur Identifizierung aufbewahrt wurde, konnte sie nicht beschreiben, wie sie sich gerade fühlte. Einerseits hatte sie Angst davor, in das Gesicht des Mannes sehen zu müssen, der sich nicht nur an ihrem Körper, sondern auch an ihrer Seele vergriffen hatte. Sie fürchtete, dass die ganzen Erinnerungen wieder hochkommen würden, die sie sosehr versucht hatte zu verdrängen. Andererseits, überlegte sie, würde sein Tod - sollte er es tatsächlich sein - ihr möglicherweise Genugtuung verschaffen. Sie würde keine Angst mehr vor ihm haben müssen; könnte mit der Vergangenheit endgültig abschließen.  
 
    Natürlich hatte sie ein Alibi für den Tatzeitpunkt gehabt, trotzdem war die Frage des Polizeibeamten ein Schock für sie gewesen. Auch, wenn sie verstehen konnte, dass die beiden nur ihre Arbeit taten und allen Hinweisen nachgehen mussten.  
 
    Und dann war da noch die dringendste Frage.  
 
    Wo war Sara?  
 
    Hatte er sie womöglich irgendwo versteckt und jetzt, wo er tot war, würde man sie nie mehr wiederfinden? Was, wenn er das Wissen um ihren Aufenthaltsort mit in sein Grab genommen hatte? Vielleicht befand sie sich in irgendeinem Kellerloch versteckt. Bei dem Gedanken wurde ihr übel. Fast hoffte sie, dass er es nicht war. Dass die Leiche, die sie identifizieren sollte, jemand anderes war, der ihm nur ähnlichsah. Sollte Saras biologischer Vater tot sein, war Sara das womöglich auch. Und wenn sie es noch nicht war, dann vermutlich bald. Denn wie sollten sie ihre Tochter finden, wenn der einzige, der über ihren Aufenthaltsort Bescheid wusste, tot war?  
 
    All das ging ihr durch den Kopf, als sie sich zur Leichenhalle führen ließ.  
 
    Sie fröstelte schon, bevor sie den kühlen Raum betrat, in dessen Mitte ein Tisch aus sterilem Metall stand. Obenauf lag etwas oder jemand unter einem weißen Laken. Denise fühlte sich wie in einem schlechten Film.  
 
    Sie wendete den Blick von dem verdeckten Körper ab und sah sich stattdessen im Raum um. Rundherum an der Wand waren Schränke, vermutlich Schubladen mit anderen Körpern darin. Gut gekühlt, um die Verwesung zu verzögern. Denise versuchte, nicht daran zu denken. Stattdessen konzentrierte sie sich nun wieder auf das, was sie nun zu tun hatte. Auf die Leiche unter dem Laken. 
 
    Die Beamtin führte sie an den Tisch heran.  
 
    Denise starrte das weiße Tuch an und versuchte, den beißenden Geruch zu ignorieren, der vermutlich von dem Körper darunter ausging. Vielleicht spielten ihr aber auch nur ihre Sinne einen Streich? Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen.  
 
    »Geben Sie Bescheid, wenn Sie bereit sind«, sagte die stämmige Frau in ihrer burschikosen Kleidung, die neben sie getreten war und wartete geduldig darauf, das Tuch vom Gesicht der Leiche heben zu können. Denise schluckte mehrmals hintereinander. War dieser Moment hier real? Und wie wusste sie, ob sie bereit war? Konnte man sich überhaupt auf so einen Moment vorbereiten? Je länger sie wartete, umso nervöser wurde sie. Deshalb sagte sie der Mitarbeiterin schließlich, dass sie soweit war, obwohl es nicht stimmte. Denn für das, was sie gleich tun würde, konnte man nicht bereit sein. Wie auch, mit so einer Situation hatten die meisten Menschen in ihrem Leben keine Erfahrung. Dass sie jetzt hier stand, war einer Reihung unglücklicher Umstände zu verdanken. Pech, würden manche sagen. Schicksal, die anderen. Was auch immer es war, sie musste es hinter sich bringen.  
 
    Die Mitarbeiterin zog das Leinentuch soweit herunter, wie notwendig, um das Gesicht des Mannes freizulegen.  
 
    Die erste Reaktion von Denise war, dass sie nach Luft schnappte und einen Schritt zurück ging. Der Anblick war so verstörend, obwohl das Gesicht beinahe unversehrt war. Lediglich am Hals konnte man den Ansatz von Messerstichen erkennen, dort wo sich die Haut bereits grauviolett verfärbt hatte. Doch das Tuch ersparte ihr zum Glück weitere Details, wofür Denise dankbar war.  
 
    Er hatte die Augen geschlossen und sein Ausdruck wirkte entspannt, als würde er schlafen. Aber genau das machte es für sie umso schlimmer. Denn die Erinnerung an den Tag, als sie neben ihm aufgewacht war, war plötzlich so übermächtig, dass Denise laut aufstöhnte. Sie griff sich mit der Hand an den Hals, als würde sie keine Luft bekommen. 
 
    Auch, wenn dieser Mann nun so harmlos war; dennoch jagte sein Anblick Denise immer noch schreckliche Angst ein. Denn er war es. Daran gab es nichts zu rütteln. Vor ihr, nur wenige Zentimeter von ihrem eigenen Gesicht entfernt lag der Mann, der sie vor mehr als zwei Jahren missbraucht hatte. Und es war das erste Mal seit jenem Tag, dass er ihr wieder so nahe war, auch, wenn er ihr nun nichts mehr anhaben konnte.  
 
    Er kann mir nichts mehr tun.  
 
    Sie wiederholte diesen Satz stumm, immer und immer wieder wie ein Mantra.  
 
    Gefühle übermannten ihren Körper und strömten in Wellen über sie hinweg, ohne dass sie irgendetwas dagegen unternehmen konnte. Zuerst wurde ihr heiß, dann eiskalt. 
 
    All das, was sie verdrängt zu haben glaubte, war plötzlich wieder da. Sie hatte ihm vertraut und er hatte sie schamlos ausgenutzt. Und das war nicht alles, er hatte sie danach auf Schritt und Tritt verfolgt - und das nicht nur in ihren schlimmsten Träumen. Er hatte ihr Leben ausspioniert und war ihr und ihrer Tochter sogar bis hierher in diesen Stadtteil gefolgt. Das Motorengeräusch des Autos in jener Nacht, als sie nicht schlafen konnte. Mit Sicherheit war er es gewesen. Wenn sie jetzt daran dachte, wurde ihr übel. Vielleicht hätte sie es verhindern können, wenn sie die Polizei früher eingeschaltet hätte? 
 
    Sie öffnete ihre Augen wieder, die sie kurzfristig fest zugekniffen hatte. Jetzt sah sie ihn noch einmal an und stellte ihm in Gedanken die Fragen, deren Antworten sie so brennend wissen musste.  
 
    Was hast du mit meiner Tochter gemacht? Wo hast du sie versteckt?  
 
    »Und, erkennen Sie ihn?«, durchdrang die Beamtin ihr stummes Gespräch mit dem Toten. 
 
    Denise nahm einen tiefen Atemzug, ehe sie antwortete: »Ja, er ist es.« Ihre Stimme klang gefasster, als sie sich im Moment fühlte.  
 
    »Sind Sie sicher?« 
 
    »Ja, das bin ich.« Sie machte einen Schritt zurück, um ihr zu bedeuten, dass sie hier fertig war. Es gab nichts mehr, dass sie tun konnte. Er war tot und würde ihr keine Antworten mehr geben. 
 
    »Okay, dann gehen wir.« Die Beamtin zog das Tuch mit einer raschen Bewegung wieder über das Gesicht der Leiche und führte Denise anschließend hinaus.  
 
    »Ist er erstochen worden?«, fragte Denise, als sie den Gang entlang gingen und sah die Zeichen der Stichwunde an seinem Hals noch einmal vor ihrem geistigen Auge. 
 
    »Ja«, war die knappe Antwort. Mehr war die Beamtin offenbar nicht bereit zu sagen. 
 
    Als Denise wieder zu Hause war und eine ausgiebige Dusche genommen hatte, um den Geruch des Todes abzuwaschen, probierte sie es noch einmal bei Valerie. Doch es sprang wieder nur die Mailbox an.  
 
    Dann machte sie sich daran, Flyer zu drucken. Sie musste irgendetwas tun, um sich zu beschäftigen. Außerdem konnte sie unmöglich zu Hause herumsitzen und tatenlos warten, bis die Polizei eine Spur zu ihrer Tochter fand. Wenn sie sie überhaupt fand. Bis jetzt hatten sie nicht die geringsten Hinweise, wo sie sein konnte. Denise musste also selbst tätig werden. Und da die Polizei nichts dagegen hatte, würde sie das Foto ihrer Tochter überall in der Gegend aufhängen. Vielleicht hatte sie gestern doch jemand gesehen. Ein kleines Mädchen konnte doch nicht einfach so vom Erdboden verschluckt worden sein. 
 
    Wenig später heftete sie an jeden Laternenmast ein Bild von Sara mit der Bitte um Hinweise und ihrer Telefonnummer darunter. Es war ein Foto, das sie erst kürzlich mit der Handykamera aufgenommen hatte. Sara lachte dabei ausgelassen und zog ihre Nase kraus, während der Wind ihre blonden feinen Haare zerzauste. Denise erinnerte sich an den Tag, weil kurz darauf ein heftiger Regenguss auf sie niedergegangen war und sie in Windeseile nach Hause geeilt waren. Anschließend hatten sie es sich mit zwei Tassen Kakao gemütlich gemacht und das Unwetter vom Fenster aus beobachtet. 
 
    Immer wieder wurde sie nun von Passanten angesprochen, während sie die Flyer anbrachte. Sie erregte mit den Fotos die Aufmerksamkeit der Menschen, doch niemand schien ein kleines Mädchen gesehen zu haben, dass alleine unterwegs gewesen war. Auch nicht in Gegenwart eines Mannes, wie sie nach ihrer Rückfrage bekannt gaben.  
 
    Als sie fertig war rief Denise wieder bei der Polizei an und erkundigte sich, ob es Neuigkeiten gab. Sie hatten immer noch keine Hinweise, wo Sara sein konnte und Denise befürchtete, dass sie ihre Prioritäten mehr auf den Toten richteten und der Frage, wer ihn ermordet hatte. Außerdem gab es offiziell auch noch keinen Beweis dafür, dass er wirklich der biologische Vater von Sara war. Der Vaterschaftstest war noch nicht da. Doch Denise brauchte keinen Test, um es zu wissen. Sie war so sicher, wie man nur sein konnte. Für die Polizei jedoch war er im Moment bloß einfach irgendein Opfer, das womöglich in Zusammenhang mit einem vermissten Kind stand.  
 
    Nachdem sie das letzte Blatt aufgehängt hatte, spürte Denise die Müdigkeit, die ihr bleiern in den Knochen saß. Sie war erschöpft und psychisch am Ende ihrer Kräfte. Clemens hatte sich heute zwar bei ihr gemeldet und sich erkundigt, wie es ihr ging, doch er hatte nicht viel Zeit zum Telefonieren gehabt. Denise merkte, dass es umso schwieriger war, mit dieser Situation umzugehen, wenn sie mit ihren Gedanken und Sorgen ganz alleine war. Gerade jetzt sehnte sie sich mehr denn je, nach einem Menschen, mit dem sie sich austauschen konnte. Dem sie ihr Leid klagen und bei dem sie Trost suchen konnte. Natürlich wollte sie Clemens nicht dafür ausnutzen, weshalb sie sogar froh war, dass er trotz allem auf Distanz blieb und sich seinem eigenen Leben widmete. Er hatte schon genug für sie getan. In ihrer jetzigen Situation wusste sie außerdem nicht, was er für sie bedeutete. Ob er nur ein Freund war oder womöglich mehr sein könnte. Und gerade deshalb wollte sie ihn nicht verletzen. Das hatte er nicht verdient. Er war ein guter Mensch und hatte schon genug gelitten.  
 
    Und dann war da Valerie. Denise hatte gedacht, sie hätte hier eine Freundin gefunden. Doch jetzt, wo sie sie am meisten brauchte, war sie nicht da. Was war bloß mit ihr los? Warum meldete sie sich nicht? Denise spürte, dass es etwas mit ihrem letzten Treffen zu tun hatte. Ihrer Beichte, dass sie beinahe ihr Kind abgetrieben hatte. Auch wenn es letztlich nicht dazu gekommen war. Trotzdem konnte sie nachvollziehen, dass alleine die Tatsache, dass sie diese Option jemals in Erwägung gezogen hatte, schrecklich sein musste, für eine Mutter, die nie in ihrer Situation gesteckt hatte. Womöglich hatte sie mit ihrer Offenheit ihre einzige Freundin vertrieben. Denn genau so sah es aus. Valerie wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Sie sollte sich vielleicht langsam damit abfinden.  
 
    Obwohl sie eigentlich nur noch ins Bett und schlafen wollte, ging sie noch einmal hinaus und drehte eine Runde um den Spielplatz. Diesmal richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf mögliche Gefahrenquellen in der Gegend, wie offene Gräben, Brunnen oder Baustellen. Doch zum Glück gab es in dieser Umgebung nicht wirklich Möglichkeiten, wo ein kleines Kind hineingeraten konnte. Außerdem hatte die Polizei ja auch schon alles abgesucht, zumindest hatten sie das behauptet. Und nachdem Denise keine andere Wahl hatte, musste sie ihr vertrauen.  
 
    Als sie einige Zeit später wieder erschöpft in ihre Straße einbog, blieb sie erschrocken stehen. Sie musste sich erst sammeln, als sie erkannte, wer da vor ihrem Haus stand. 
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    »Was tun Sie hier?«, fragte sie und fühlte sich - wie immer in seiner Gegenwart - unwohl.  
 
    Er trat einen Schritt auf sie zu und lächelte auf seine typisch verklemmte Art, die für einen Mann in seinem Alter unpassend erschien.  
 
    »Ich wollte mich noch einmal persönlich bei Ihnen entschuldigen. Dafür, dass ich Ihnen nicht gleich die Wahrheit gesagt habe.« In seinen Händen hielt er ein Päckchen, das er ihr jetzt reichte.  
 
    »Was ist das?« Denise sah ihn argwöhnisch an. 
 
    »Ein kleines Versöhnungsangebot.« Er räusperte sich verlegen, dann erklärte er: »Es ist bloß ein Kuchen. Nicht einmal selbst gebacken, aber ich hoffe, Sie nehmen meine Entschuldigung an.« 
 
    Widerwillig nahm Denise das Paket entgegen und dankte ihm, ohne auf sein Friedensangebot einzugehen. Sie wollte sich schon umdrehen und Richtung Haus gehen, als er weitersprach.  
 
    »Wo ist eigentlich Ihre Tochter?«, fragte er und starrte Denise mit seinen stechend blauen Augen, die durch die Gläser seiner Brille vergrößert waren, an. Sie konnte unmöglich sagen, ob er diese Frage einfach nur so gestellt hatte oder ob mehr dahintersteckte. Seine scheinbar freundliche Miene war undurchdringlich. 
 
    Sie wollte schon lügen und ihm irgendeine Geschichte erzählen, von wegen, sie sei bei einer Freundin, doch ihr Zögern verriet sie. 
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte er und sah sie mit neugierigem Interesse an, als sie nicht antwortete.  
 
    Was soll’s, dachte sie, er würde es sowieso erfahren. Wenn er es nicht ohnehin bereits wusste. Sie konnte nicht sagen, woher plötzlich diese misstrauischen Gedanken kamen. Aber dann fielen ihr die Flyer ein. Er brauchte nur ein paar Häuserblocks weiter gehen, dann würde er sie sehen und Sara darauf erkennen. Eigentlich war es unmöglich, hierher zu kommen, ohne an einem der Flyer vorbeigekommen zu sein. Denise sah sich um. Er war offensichtlich zu Fuß hier, denn sein Wagen stand hier nirgends. Das bedeutete, er wusste es bereits und hatte trotzdem nach Sara gefragt. Was sollte dieses kranke Spiel? Ergötzte er sich an ihrem Leid? Wollte er aus ihrem Mund hören, dass ihre Tochter fort war.  
 
    »Meine Tochter ist verschwunden«, tat sie ihm schließlich doch den Gefallen. Hauptsache er verschwand hier so schnell wie möglich. 
 
    »Was ist geschehen?«, fragte er und schaffte es dabei wirklich überrascht zu klingen.  
 
      
 
    »Als wir gestern auf dem Spielplatz waren, war sie plötzlich weg.« War es wirklich erst gestern gewesen? Es kam ihr bereits wie eine Ewigkeit vor, seit sie ihren kleinen Engel das letzte Mal in den Armen gehalten hatte.  
 
    Ihre Unterlippe begann zu zittern und sie wandte sich beschämt von ihm ab, als hätte sie hinter sich etwas gehört, das sie abgelenkt hatte. Sie durfte jetzt auf keinen Fall die Fassung verlieren. Das letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war von diesem Mann auch noch getröstet zu werden. Sie schluckte einen dicken Kloß hinunter und räusperte sich. Dann hob sie ihr Kinn, wie zum Trotz und wartete auf die Beileidsbekundung. 
 
    »Das tut mir sehr leid. Hoffentlich finden Sie sie bald.« Sie nickte mit zusammengepressten Lippen. 
 
    »Das hoffe ich auch«, murmelte sie schließlich, drehte ihm den Rücken zu und ging Richtung Haus, um kurz darauf die Tür hinter sich zu schließen und in einen Heulkrampf auszubrechen, der ihren ganzen Körper erfasste.  
 
    Gerade als sie sich wieder halbwegs beruhigt hatte, läutete es an der Haustür. Oh, nein, dachte sie, in der Befürchtung es wäre immer noch ihr Vermieter, der die ganze Zeit über draußen gewartet hatte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht wusste, ob er hier in der Nähe wohnte. Aber nachdem er ohne Auto hier gewesen war, vermutete sie, dass er nicht weit weg von hier lebte. Und diese Vorstellung fand Denise jetzt auch nicht gerade beruhigend.  
 
    Denise sah durch den Türspion. 
 
    Es war die Polizei. Genaugenommen, Gruppeninspektorin Gruber und ihr Partner.  
 
    Das Ermittlerteam von gestern trat in den Flur, nachdem sie den beiden geöffnet hatte. 
 
    »Wir haben Neuigkeiten«, sagte der junge Polizist und stolzierte an ihr vorbei, als würde er sich hier bereits wie zu Hause fühlen.  
 
    Denise wurde ganz flau im Magen. Was hatte das zu bedeuten? Sie hatte gehofft, sie würden Sara finden und sie nach Hause bringen. Doch jetzt standen die beiden schon wieder alleine hier in ihrem Haus. Welche Neuigkeiten konnte es denn diesmal geben, die keine schlechten Neuigkeiten waren? 
 
    »Wir haben das Auto von Herrn Gerber untersucht.« 
 
    »Von wem?«, fragte Denise verwirrt. 
 
    »Von der Leiche. Dem Mann, von dem Sie behaupten, dass er der Vater ihrer Tochter ist und der sie womöglich entführt haben soll.« Er sah Denise mit hochgezogener Augenbraue an, als hätte er plötzlich das Vertrauen in ihre Glaubwürdigkeit verloren. 
 
    Der Name Gerber sagte Denise nichts. Sie hatte den richtigen Namen ihres Dates ja nie erfahren. Er hatte sich auf dem Onlineportal als Martin Ganser ausgegeben. Deshalb hatte sie ihn damals wahrscheinlich auch nicht aufspüren können.  
 
    Naja, eine Ähnlichkeit beim Namen bestand zumindest, dachte sie jetzt.  
 
    »Wir fanden seine Leiche in seinem eigenen Auto in einer alten Lagerhalle, die nicht mehr in Betrieb ist. Im Auto waren noch andere DNA-Spuren. Wir haben sie mit unseren Daten verglichen und fanden eine Übereinstimmung.« 
 
    »Eine Übereinstimmung? Mit wem?« Denise wusste nicht, was sie mit dieser Information anfangen sollte und worauf die beiden hinauswollten. Panik überkam sie, als ihr langsam die Bedeutung dieser Worte bewusstwurde.  
 
    Die anderen DNA-Spuren konnten nur die von ihrer Tochter sein. Sie hatten ihr Blut in seinem Auto gefunden. Dieser Gedanke nistete sich in ihrem Kopf ein, wie ein böses Geschwür und verursachte Übelkeit.  
 
    »Wir glauben, es ist sicherer, wenn sie für ein paar Tage woanders übernachten könnten«, meinte jetzt die Polizistin mit ernster Miene, ihrer Frage ausweichend. Denise sah die beiden wie durch einen Schleier an. Sie verstand kein Wort. Warum konnten sie ihr nicht klar mitteilen, was Sache war. Warum sollte sie woanders schlafen? Was hatte das mit dem Blut ihrer Tochter zu tun? 
 
    »Ist sie tot?«, fragte sie und in diesem Moment hatte sie solche Angst vor der Antwort, wie noch nie zuvor in ihrem Leben vor irgendetwas.  
 
    »Nein, wir haben sie noch nicht gefunden«, kam es ungeduldig, als wäre diese Frage gerade unpassend. 
 
    »Aber Sie haben ihre DNA?« 
 
    »Nein, nicht von ihr«, antwortete der junge Polizist mit leicht ungeduldigem Unterton und schielte zu seiner Kollegin.  
 
    Aus ihrem Mund entfuhr ein Schrei der Erleichterung. Dann erinnerte sie sich daran, was sie vorhin gemeint hatten. Sie sollte das Haus verlassen, weil es sicherer wäre. 
 
    »Was stimmt nicht mit diesem Haus?«, fragte sie deshalb. Diesmal konnte die Antwort nicht so schlimm sein. Abgesehen, von den Morden, die hier stattgefunden hatten, wüsste sie nicht, was hier so gefährlich sein sollte. Und davon wusste sie ja bereits. Was also sollte mit dem Haus schon sein, dass sie in Gefahr war. Sie wollte eigentlich nicht weg von hier, alleine aus dem Grund, dass, falls Sara doch irgendwie nach Hause fand, sie hier auf sie warten wollte.  
 
    Es sei denn sie hätten den Mörder des Ehepaares gefunden. Soviel Denise wusste, war er ja nie geschnappt worden. Der Gedanke daran war zwar nicht gerade beruhigend, doch Saras Wohlergehen stand gerade an erster Stelle. Wenn es sein musste, würde sie alles tun, um sie zu finden, auch wenn sie dabei selbst in Gefahr geriet.  
 
    »Sie wissen, was hier vor einem Jahr passiert ist?«, fragte die Beamtin plötzlich vorsichtig. 
 
    »Ja, das weiß ich bereits«, gab Denise erleichtert zu. Also ging es doch um diese alte Sache, dachte sie. Gleichzeitig schämte sie sich aber auch dafür, zugeben zu müssen, dass sie über die Morde Bescheid wusste. Welche Mutter zog mit ihrer kleinen Tochter in ein Haus, in dem ein Jahr zuvor Menschen getötet wurden? »Ich habe es aber erst vor kurzem erfahren«, fügte sie deshalb hinzu.  
 
    »Wissen Sie auch, dass der Sohn der beiden damals verdächtigt wurde?« 
 
    »Ja, aber es gab keine Beweise, oder?« Denise starrte die beiden abwechselnd an. Worauf wollten sie hinaus? 
 
    »Ja, die Indizien passten nicht. Aber jetzt …«, übernahm der junge Polizeibeamte die Führung und machte eine bedeutungsvolle Pause. Denise hegte den Verdacht, dass er diesen Moment geradezu genoss und würde ihn am liebsten erwürgen, wäre da nicht die Angst vor dem, was nun kommen würde.  
 
    »… haben wir festgestellt, dass sich Spuren seiner DNA im Wagen von Herrn Gerber, der Leiche, befinden«, führte seine Partnerin den Satz zu Ende aus und warf ihrem Kollegen einen finsteren Blick zu. Denise versuchte, das eben gehörte zu verarbeiten und in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen. 
 
    »Ist Sara möglicherweise bei ihm?«, stellte sie die verheerende Frage, obwohl sie die Antwort nicht verkraften würde, sollte sie positiv ausfallen. War sie dem Entführer ihrer Tochter womöglich gerade ahnungslos gegenübergestanden? Friedrich Neumann hatte sich nach Sara erkundigt und gleichzeitig hatte er ganz genau gewusst, wo sie war. Nämlich bei ihm zu Hause, eingesperrt und … 
 
    Denise brach in Tränen aus. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie bei diesem Mann war.  
 
    Dieses kranke Schwein!  
 
    Sie hatte von Anfang an gewusst, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Hätte sie doch auf ihr Bauchgefühl gehört und wäre niemals hierhergezogen.  
 
    »Wir wissen nicht, ob er ihre Tochter entführt hat«, gab die Polizistin jetzt zu. »Aber es ist gerade jemand auf dem Weg zu ihm nach Hause. Also keine Sorge. Sollte er sie in seiner Gewalt haben, werden wir sie finden.« 
 
    »Er war vorhin hier, vor meinem Haus«, gab Denise mit zitternder Stimme zu.  
 
    »Dann ist es umso wichtiger, dass sie sofort von hier weg gehen. Sollten unsere Kollegen ihn nicht gleich zu fassen bekommen, könnte er wieder hierher zurückkommen. Wir wollen Ihnen keine Angst machen, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht. Und solange wir nichts genaueres wissen, ist es besser, sie gehen auf Nummer sicher«, meinte die Polizistin und sah sie ernst an, während ihr Partner nur zustimmend nickte und seine Arme vor der Brust verschränkte. 
 
    Denise schluchzte. Sie wusste, dass sie zu allem fähig war, wenn dieser Mann ihrer Tochter etwas angetan hatte. 
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    »Hey, du stehst mir im Bild«, empörte sich Thomas. Doch Friedrich machte keine Anstalten zur Seite zu gehen. Stattdessen baute er sich breitbeinig vor seinem Bruder auf, der auf der Couch lümmelte und erfolglos versuchte, an ihm vorbei zum Fernseher zu sehen. Dort liefen gerade die Nachrichten. Eine Reporterin, die kaum älter als zwanzig Jahre zu sein schien, berichtete aufgeregt über das Verschwinden eines kleinen Mädchens in der Vorstadt.  
 
    »Wir müssen reden«, erwiderte Friedrich bloß barsch und trat einen Schritt auf Thomas zu, um an die Fernbedienung zu gelangen, die auf dem Couchtisch lag. Ohne auf das Protestieren des anderen zu hören, schaltete er das Gerät kurzerhand aus.  
 
    »Was hast du für ein Problem?«, fuhr sein Bruder ihn nun wütend an, ohne die Beine vom Tisch zu nehmen. »Ich wollte mir das hier gerade ansehen.«  
 
    »Seit wann interessierst du dich dafür, was in der Welt geschieht«, fuhr Friedrich unbekümmert fort. 
 
    »Wenn sich die sogenannte Welt in meiner direkten Nachbarschaft befindet und die Frau, dessen Kind verschwunden ist, zufällig in meinem Haus wohnt, dann interessiert es mich sehr wohl«, erwiderte Thomas gelassen. Er sah seinen Bruder an und fragte sich, warum er nicht darauf reagierte. »Du weißt es bereits«, schlussfolgerte er. Misstrauisch starrte er seinen Bruder an, der immer noch keine Regung zeigte. Schließlich verschränkte dieser die Arme vor seiner Brust und sagte: »Es ist immer noch unser Haus, nicht deines. Aber darum geht es jetzt nicht. Obwohl, eigentlich geht es genau darum. Um Eigentumsverletzung.« 
 
    »Was willst du von mir?«, fragte Thomas, der es einerseits nicht gewohnt war, von seinem Bruder so behandelt zu werden noch wusste, auf was dieser hinauswollte. Trotzdem amüsierte ihn sein Verhalten irgendwie. Normalerweise war er immer so furchtbar langweilig. Endlich bot er ihm einmal die Stirn. So hatte er ihn schon lange nicht mehr erlebt. Genau genommen war das letzte Mal vor etwa einem Jahr gewesen. Damals war er ebenfalls für eine kurze Zeit aus seiner Lethargie erwacht.  
 
    »Du warst neulich an meinem Computer dran?«, es war weniger eine Frage als vielmehr eine Feststellung.  
 
    »Hey, mal langsam. Wovon zum Teufel sprichst du überhaupt?« Langsam ging ihm Friedrich nun doch auf den Sack. Es war wirklich mal an der Zeit, dass er eine Frau fand. Wo sollte das mit ihm nur hinführen? Thomas schüttelte den Kopf und stand auf, um an seinem Bruder vorbei in die Küche zu gehen. Er brauchte dringend ein kühles Bier. Doch als er an ihm vorbei wollte, erhielt er einen Rempler in die Seite, der so unerwartet kam, dass er mit dem Oberschenkel schmerzhaft gegen die Kante des Sideboards stieß. Zorn loderte in seinen Augen auf.  
 
    »Was willst du von mir?«, fragte er erneut und stieß Friedrich seinerseits hart gegen die Brust. Doch dieser blieb erstaunlich standhaft, als hätte er mit seinem Gegenangriff gerechnet. Kein Wunder, denn Thomas war kein Typ, der sich etwas gefallen ließ. Trotzdem war es das erste Mal, dass er seinen Bruder tätlich angriff und sei es auch nur ein Rempler gegen den Oberkörper. Trotzdem, irgendetwas hatte sich soeben zwischen ihnen verändert. Das Ungleichgewicht, das zwischen ihnen seit ihrer Kindheit bestanden hatte, hatte sich verschoben. Thomas konnte nicht sagen, ob das gut oder schlecht war. Eher schlecht, vermutete er.  
 
    »Ich möchte wissen, was du gesehen hast«, fragte Friedrich mit gefährlich ruhiger Stimme. 
 
    »Was soll ich gesehen haben? Du bist doch komplett übergeschnappt«, erwiderte Thomas nur  
 
    und baute sich vor seinem älteren, jedoch kleineren Bruder auf. Seine Brustmuskeln spannten über dem engen weißen Unterhemd.  
 
    Friedrich konnte den schalen Geschmack von Bier im Atem seines Bruders riechen. Er versuchte der Versuchung zu wiederstehen, vor ihm zurück zu weichen. Auch, wenn sein Bruder vielleicht körperlich stärker war, als er. Immerhin war er selbst dafür mit mehr Intelligenz gesegnet. Er würde ihn schon noch dazu bringen, ihm die Wahrheit zu sagen.  
 
    Thomas ging schließlich doch an ihm vorbei. Dann drehte er sich plötzlich um und meinte: »Vielleicht solltest du den Typen fragen, der ihr ständig aufgelauert hat.« 
 
    Friedrich sah ihn irritiert an. Dann nach ein paar Sekunden erst fiel der Groschen. »Du meinst, den Kerl mit der Baseballmütze? Du warst also doch an meinem Computer«, stellte er fest. Doch diesmal klang er weniger wütend als zuvor.  
 
    »Also komm, ich hab´ dich oft genug dabei beobachtet, wie du die Frau mit dem Kind auf dem Bildschirm herangezoomt hast. Ich wollte wissen, ob sie wirklich so toll ist. Und ja, ich habe deinen Laptop benutzt. Er war immer wieder vor ihrem Haus, nicht wahr?« 
 
    Friedrich sah ihn nur ungläubig an. 
 
    »Sei froh, dass er nun weg ist«, meinte Thomas leichthin.  
 
    »Wie kommst du darauf, dass er weg ist?«, fragte Friedrich. 
 
    Thomas zögerte, ehe er antwortete: »Du solltest vielleicht auch öfter Nachrichten sehen.« 
 
    »Glaubst du, er hat sie geschnappt?« Wieso war er nicht selbst draufgekommen? Natürlich war er es, wer sollte es denn sonst gewesen sein? Dieser Mann hatte Denise immer wieder vor dem Haus aufgelauert. Vielleicht hatte sie das Schloss gar nicht wegen ihm selbst, sondern wegen diesem Kerl austauschen lassen. Sie musste etwas gemerkt haben. »Wir müssen ihn finden«, sagte er jetzt. 
 
    »Überlass das doch der Polizei.« 
 
    »Niemand weiß besser als du, dass diese oft im Dunkeln tappt«, antwortete Friedrich und sah seinen Bruder vielsagend an.  
 
    »Wieso interessiert dich das alles überhaupt so?« Thomas lachte verächtlich. »Glaubst du wirklich, dass sie dich an sich ranlässt, wenn du ihre kleine Tochter findest?«  
 
    Verärgert über diese Unterstellung schnaufte Friedrich, während Thomas endlich in die Küche ging, sich eine Dose Bier griff und einen langen genüsslichen Zug nahm. Kurz darauf zerdrückte er die Dose mit einer Hand und warf sie Richtung Mistkübel, den er knapp verfehlte. Den strafenden Blick seines Bruders, der ihm gefolgt war, ignorierend, verschränkte er provozierend seine muskulösen Arme hinter dem Kopf.  
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    »Sie sagten, jemand war in ihrem Haus und hat Ihnen eine Rose dort gelassen?«  
 
    Denise zuckte bei der Erinnerung zusammen.  
 
    »Ja«, flüsterte sie dann. Sie musste sich zusammenreißen. »Sie glauben, dass es mein Vermieter war und nicht der Mann, von dem ich eigentlich dachte, dass er es gewesen wäre, Herr Gerber?« 
 
    »Das ist anzunehmen, obwohl wir es zum jetzigen Zeitpunkt natürlich noch nicht bestätigen können.« Der Polizist machte eine Pause, ehe er behauptete: »Immerhin hätte ihr Vermieter leichter Zugang zu seinem eigenen Haus, als der andere.« Die Möglichkeit hatte sie schon selbst in Betracht gezogen, aber sie hatte es nicht wahrhaben wollen. Diese Vorstellung war einfach zu gruselig. Außerdem passte es einfach mehr zu einem Psychopathen, der sie vergewaltigt hatte und seit sie mit Sara aus der Geburtsklinik gekommen war, verfolgte. Aber egal, wer es gewesen war, genau deshalb hatte sie ja das Schloss ausgetauscht und eine Alarmanlage anbringen lassen. 
 
    »Haben Sie die Rose noch?«, fragte die Beamtin jetzt. 
 
    »Ehm, nein. Ich habe sie entsorgt«, antwortete Denise bedauernd. Wie dumm von mir, dachte sie verärgert.  
 
    »In Ordnung.« Sie seufzte. »Also, es ist so, dass wir vermuten, dass ihr Vermieter ihren Vergewaltiger und Stalker umgebracht hat. Anscheinend hat er mitbekommen, dass er hinter ihnen her war.« Der junge Polizist beobachtete jede ihrer Regungen, als sie diese Nachricht hörte.  
 
    »Woher sollte er das wissen?«, fragte Denise irritiert. 
 
    »Es gibt da noch etwas, dass wir ihnen sagen müssen«, bemerkte die Polizistin mit einem Seitenblick zu ihrem Kollegen. »Wir haben an ihrem Haus versteckt unter dem Dach eine Kamera entdeckt. Wir nehmen an, dass Ihr Vermieter über Ihre Besucher Bescheid wusste. Somit musste er auch gesehen haben, wenn sich jemand ums Haus herumschlich, um Sie zu beobachten.« 
 
    Eine Kamera, wiederholte Denise in Gedanken. Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Waren im Haus vielleicht auch welche versteckt? Hatte er sie die ganze Zeit über beobachtet?  
 
    Panisch drehte sie ihren Kopf herum und überprüfte die Wände. Aber natürlich war da keine Spur einer Kamera, sonst hätte sie sie doch schon längst entdeckt. Falls er auch im Haus Kameras versteckt hatte, dann musste er dies sorgfältig getan haben. So, dass sie sie nie finden würde.  
 
    »Keine Sorge, wir werden das Haus nachher nach versteckten Kameras durchsuchen«, versuchte der junge Polizeibeamte sie zu beruhigen, der ihrem Blick gefolgt war.  
 
    Keine Sorge? Wenn hier Kameras waren, hatte Friedrich Neumann die intimsten Momente in ihrem Alltag gefilmt, sie beobachtet, wie sie schlief, kochte, … Sie mochte gar nicht daran denken, was er noch alles gesehen hatte. 
 
    »Was, wenn er uns gerade in diesem Moment beobachtet?«, flüsterte Denise. »Und womöglich alles mitanhört?« 
 
    »Wie vorhin schon gesagt, es ist bereits jemand auf dem Weg zu ihm«, erwiderte die Kollegin. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat. Und so, wie es aussieht, war das nicht seine erste Erfahrung mit Messern.« 
 
    »Warum sollte er meinen Stalker umgebracht haben?«, dachte Denise laut. Sie kapierte es einfach nicht. Wo war die Logik dahinter? »Was hätte er davon?«, stellte sie die Frage laut.  
 
    »Möglicherweise war es einfach Eifersucht. Wir wissen es nicht. Noch nicht«, fügte die Polizistin hinzu. 
 
    Denise starrte die beiden an. Dann fiel langsam der Groschen. Ihre Knie begannen zu zittern und sie fröstelte, als hätte jemand im Haus die Temperatur hinunter gedreht. 
 
    »Geht es Ihnen gut?« Die Beamtin trat zu ihr und hielt sie an den Schultern fest, die plötzlich bebten. »Bring ihr ein Glas Wasser«, wies sie ihren Kollegen an, ohne ihre Aufmerksamkeit von Denise abzuwenden.  
 
    Denise nahm kurz darauf das Wasserglas dankbar entgegen und machte einen großen hastigen Schluck. Daraufhin musste sie husten. Als sie sich wieder gefangen hatte, fragte sie: »Sie sagten vorhin, er wurde verdächtigt, seine Eltern ermordet zu haben, aber es gab keine Beweise. Sie glauben, dass er es war, nicht wahr? Deshalb die Anspielung, dass es nicht seine erste Erfahrung mit Messern war.«  
 
    »Wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber ja, es sieht ganz danach aus«, bestätigte die Polizistin mit einem knappen Nicken. 
 
    Denise brach in Tränen aus. Wenn das wirklich so war und ihre Tochter einem blutrünstigen Mörder zum Opfer gefallen war, dann war das alles einzig und allein ihre Schuld. Wie hatte sie nur jemals in das Haus eines Irren ziehen können? Wie hatte sie diesem Mann jemals vertrauen können? Wenn sie es schon nicht schaffte, ihr eigenes Leben zu beschützen, dann zumindest das ihrer Tochter. Aber anscheinend war ihr nicht einmal das gelungen. Schon wieder war sie auf einen Mann hereingefallen.  
 
    Sollte ihre Tochter tot sein, würde sie sich das nie verzeihen. 
 
    Aber vielleicht lebte sie ja noch. Denise klammerte sich an diese Hoffnung.  
 
    Das Diensthandy der Polizeibeamtin kündigte einen Anruf an. Sie nahm an und hörte nachdem sie sich gemeldet hatte dem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung konzentriert zu. Immer wieder nickte sie und brummte dabei zustimmend.  
 
    Erst nach einer Weile sagte sie: »In Ordnung.« Das war alles. Dann legte sie auf und sah zuerst ihren Partner und dann Denise unheilvoll an. 
 
    »Gibt es Neuigkeiten?«, wagte Denise zu fragen, obwohl sie nichts Gutes ahnte. 
 
    »Mein Kollege war gerade in der Wohnung von Friedrich Neumann«, war die Antwort. 
 
    »Und? Haben sie meine Tochter gefunden?«, flüsterte Denise, als die Polizistin keine Anstalten machte, weiterzusprechen. Sie hatte solche Angst vor der Antwort, dass es sie all ihren Mut kostete, diese Frage zu stellen.  
 
    »Nein, haben wir nicht. Es war nur sein Bruder in der Wohnung anzutreffen. Es wurde alles durchsucht«, seufzte sie. »Aber keine Sorge. Wir werden Leute dort positionieren, sollte er zurückkommen.« 
 
    »Sie glauben nicht, dass er zurückkommt?« 
 
    »Möglicherweise hat er etwas gewittert.« Sie spielte nachdenklich an ihrem Augenbrauenpiercing. 
 
    »Und was dann?« 
 
    »Wir werden ihn finden.« 
 
    »Also, haben Sie die Möglichkeit woanders zu übernachten?«, mischte sich nun der Polizist ein und sah auf seine Armbanduhr. »Irgendeine Freundin?«  
 
    Denise dachte an Valerie. Sie hätte sicher nichts dagegen gehabt, wenn sie bei ihr bleiben würde, nur für ein paar Nächte, wenn überhaupt. Noch vor ein paar Tagen, zumindest. Doch nun … Außerdem war da noch ihr Mann. Dieser hatte anscheinend etwas gegen sie, warum auch immer. Oder er mochte einfach keine Gäste. Doch jetzt hatte sich diese Möglichkeit soundso erledigt. Denn Valerie war nicht mehr für sie zu erreichen. Egal, ob sie selbst nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte oder ob vielleicht ihr Mann etwas gegen sie hatte. So oder so, Valerie war keine Option für Denise.  
 
    »Ich bin nicht sicher«, gab sie deshalb zögerlich zur Antwort und versuchte das Gesicht von Clemens aus ihrem Kopf zu vertreiben. Nein, daran durfte sie gar nicht denken.   
 
    »Wir können Ihnen gerne die Adresse einer kleinen Pension aufschreiben, die nicht weit weg von hier ist«, meinte die Beamtin mit einfühlsamer Stimme und riss ein Blatt vom Block ihres Kollegen ab. Nachdem sie den Namen der Pension und die Adresse notiert hatte, reichte sie es Denise. Dann erhob sie sich. Ihr Kollege tat es ihr nach. »Wir werden jetzt das Haus nach Kameras durchsuchen und dann lassen wir sie in Ruhe. Sie sollten inzwischen das Nötigste packen.« 
 
    Denise ging ungeduldig und nervös im Zimmer auf und ab, während die Polizisten ihr Haus durchsuchten. 
 
    »Keine Kameras«, erklärten sie wenig später, nachdem sie sich in jedem Zimmer gründlich umgeschaut hatten, und verabschiedeten sich von ihr, nicht ohne nochmals die Dringlichkeit anzusprechen, sich in der Pension einzuquartieren.

  

 
   
      
 
    Kapitel 34 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Sara, wo bist du? 
 
    Nachdem die Polizei gegangen war, brach Denise im Flur heulend zusammen. Ihr Köper begann unwillkürlich zu zittern und sie hatte das Gefühl, alles Blut würde aus ihrem Kopf weichen. Zurück blieb nur mehr eine leblose Hülle ihrer Selbst.  
 
    Wie hatte das bloß geschehen können?  
 
    Sie musste Sara einfach wiederfinden. Sie war ihr Ein und Alles. Sie konnte sich ein Leben ohne ihr Kind nicht vorstellen. 
 
    Sie dachte an ihren neuen Job. Ihr Chef wusste bereits Bescheid und hatte ihr ohne große Umschweife für die nächsten Tage frei gegeben, obwohl sie noch in der Probezeit war. Das war zwar sehr großzügig von ihm, doch Denise hatte dennoch Angst, dass sie ihren Job wieder verlieren könnte. Sie hatte ihn wirklich gern und vor allem, sie brauchte ihn dringend.  
 
    Die ganze Situation war der reinste Albtraum. Denise fühlte sich so machtlos. Als sie die Flyer aufgehängt hatte, hatte sie wenigstens das Gefühl gehabt, irgendetwas Sinnvolles zu tun, um Sara wieder zu finden. Doch nun konnte sie nur mehr zusehen und beten, dass die Polizei ihr kleines Mädchen wieder wohlbehalten zurückbringen würden, wo auch immer sie sich gerade befinden mochte. Wenn man so etwas nicht selbst erlebt hatte, konnte man sich gar nicht vorstellen, welche Qualen Eltern durchliefen, die ihr Kind vermissten. Denise hatte immer Mitleid mit Eltern gehabt, deren Kinder plötzlich fort waren. So wie die kleine Maddie McCann, die vor vielen Jahren in Portugal aus dem Hotelzimmer verschwunden war und bis jetzt immer noch als vermisst galt. Aber auch wenn das Leid dieser Mütter und Väter in den Medien noch so groß dargestellt und ausgeschlachtet wurde, erst wenn man dieses Schicksal selbst durchlebte, wusste man, wie tief der Schrecken tatsächlich saß.  
 
    Denise hatte seelische Schmerzen, die sich anfühlten, als würde man ihr bei lebendigem Leibe die Eingeweide aus dem Körper reißen. Alles zog sich in ihr zusammen, wenn sie ihre Gedanken und Phantasie nicht in Zaum hielt. Aber immer gelang es ihr nicht. Im Gegenteil, es wurde immer schwerer, je mehr Zeit verstrich. So, wie jetzt. Als die beiden Beamten noch im Haus gewesen waren, konnte sie sich noch halbwegs zusammenreißen. Doch nun schaffte sie es nicht mehr. Immer wieder tauchten Bilder vor ihrem geistigen Auge auf, wie Sara irgendwo vergraben im Wald lag oder auf einer Müllhalde entsorgt wurde, wie Abfall. Dann sah sie sie wiederum eingesperrt, gequält und nach ihrer Mutter weinend in irgendeinem Kellerloch. Denise konnte gar nicht sagen, welche Bilder sie schrecklicher fand. Ihr war klar, dass Sara jede Stunde, die sie nicht bei ihr war, litt. Egal in welcher Form. Jede Sekunde, die verging entfernte sie sich ein wenig mehr von ihrer Mutter. Nicht nur geistig, vielleicht hatte man sie ja sogar schon aus dem Land geschafft, um sie zu verkaufen, überlegte Denise und schauderte bei dem Gedanken innerlich.   
 
    »Hör auf!«, schrie sie plötzlich verzweifelt und Tränen rannen ihr die Wangen hinab. Sie musste aufhören damit. Sie machte sich selbst kaputt mit solchen Phantasien. Und sie sollte doch stark bleiben. Wenn nicht für sich selbst, dann für Sara. Wenn sie wieder zurückkam. Das Mädchen würde eine starke Mutter brauchen, die ihr half, das, was geschehen war, zu verarbeiten. Was immer es auch sein mochte. Sie würde Narben davontragen. 
 
    Denise hievte sich vom Fliesenboden hoch, ihre Knie zitterten immer noch, doch sie biss die Zähne zusammen und holte ihr Telefon aus dem Wohnzimmer. Noch einmal rief sie Valerie an. Immer noch war ihre Mailbox angeschaltet. Verdammt! Sie ließ die Hand mit dem Telefon frustriert sinken.  
 
    Eigentlich sollte sie ja ihre Tasche packen und sich in der Pension einmieten. Doch dazu war später auch noch Zeit. Sie hatte ein anderes Bedürfnis. Sie musste endlich wissen, was mit Valerie los war. 
 
    Kurzentschlossen griff sie zu ihrer Jacke und dem Autoschlüssel, ließ diesen dann aber wieder auf das Bord zurück gleiten. Sie war jetzt nicht in der Lage Auto zu fahren, doch sie konnte sehr wohl noch laufen. Sie musste zu Valerie und klären, was los war. Warum sie sich nicht mehr bei ihr meldete. Es musste doch einen Grund dafür geben, dass sie nicht ans Telefon ging.  
 
    Irgendein Gefühl sagte Denise, dass da etwas nicht stimmte. Und vielleicht hatte es sogar mit Sara zu tun.  
 
    Was immer es auch war, sie musste es herausfinden. 
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    Denise blickte zu den Fenstern hoch und malte sich aus, dass Valerie mit ihrer Tochter gerade dort in dem großzügigen lichtdurchfluteten Wohnzimmer saß und spielte. Sie holte einmal tief Luft, dann drückte sie kurzerhand die Klingel. Die Melodie war bis nach draußen zu hören.  
 
    Denise wartete. Dann versuchte sie es ein weiteres Mal. 
 
    Als immer noch niemand zur Tür kam, um zu öffnen, wandte sie sich schließlich enttäuscht vom Haus ab. Valerie war wahrscheinlich verreist, schlussfolgerte sie und beschloss wieder heim zu gehen, um ebenfalls ihre Tasche zu packen, wie es ihr die Polizei geraten hatte.  
 
    Als sie sich bereits ein paar Meter vom Grundstück entfernt hatte, rief plötzlich eine weibliche Stimme: »Hallo? Wollten Sie zu uns?« 
 
    Nicht sicher, ob sie gemeint war, drehte sich Denise zu der fremden Stimme um. Eine Frau stand in der Tür zu Valeries Haus und sah sie fragend an. Fest stand, dass es nicht Valerie war.  
 
    Denise ging zurück und blieb schließlich beim Eingang des Hauses ihrer Freundin stehen. Die fremde Frau, die dort stand, war etwas älter als Valerie. Sie trug schwarze Jogginghosen und ein pinkfarbenes Oberteil, welches knapp oberhalb ihres Bauchnabels endete und ihre durchtrainierten Bauchmuskeln betonte. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.  
 
    »Zu wem wollen Sie?«, wiederholte sie und klang dabei nicht gerade freundlich. 
 
    »Entschuldigen Sie die Störung«, begann Denise, »aber ich wollte zu Valerie. Ist sie zu Hause?«  
 
    Täuschte sie sich oder veränderte sich der Gesichtsausdruck der Frau, die sie offensichtlich gerade beim Sport gestört hatte. Plötzlich trat Verwirrung auf ihre glatte Stirn, die sie mit Sicherheit mehreren Botox-Behandlungen zu verdanken hatte.  
 
    »Was wollen Sie denn von ihr?«, fragte diese jetzt und trat einen Schritt aus der Tür heraus auf Denise zu. Sie strich sich eine losgelöste Haarsträhne hinter das Ohr. Dann starrte sie Denise an. Es wirkte beinahe feindselig und Denise fragte sich unwillkürlich, wer diese Person war, die sich hier so aufspielte, als wäre sie die Hausherrin.  
 
    »Ist sie da?«, wiederholte Denise die Frage ein wenig forscher, als zuvor. Sie würde sich sicher nicht von dieser Person einschüchtern lassen. Was ging diese Frau an, was sie von Valerie wollte. Vielleicht war sie Valeries Personal-Trainerin? Obwohl diese ihr nie erzählt hatte, dass sie Sport trieb, geschweige denn eine Trainerin hatte. Aber möglich war es. Und wenn sie an die Figur ihrer Freundin dachte, leuchtete es ziemlich ein, dass sie regelmäßig Sport trieb. Das würde bedeuten, dass Valerie gerade zu Hause war. Ein Hoffnungsschimmer tauchte auf, der aber gleich darauf wieder zunichte gemacht wird, als die Frau schroff antwortete: »Nein, sie ist nicht hier.« Sie wollte die Tür schon wieder vor ihrer Nase zu machen.  
 
    »Warten Sie«, rief Denise. »Bitte, ich bin mit ihr befreundet. Unsere Töchter sind Freundinnen…«, fuhr sie nun doch verzweifelt fort.  
 
    »Das ist schön für Sie, aber sie arbeitet nicht mehr hier.« Denise stutzte. Hatte sie eben richtig gehört? 
 
    »Wie bitte?«, stammelte sie, in dem Versuch, das eben gehörte zu begreifen.  
 
    Sie arbeitet nicht mehr hier.  
 
    »Sie haben doch gehört, was ich Ihnen gesagt habe. Sie arbeitet nicht mehr bei uns. Wir haben sie gekündigt. Sie war nicht geeignet.« Als wäre damit alles gesagt, trat sie wieder einen Schritt zurück ins Haus.  
 
    Die Worte drangen in Denises Ohren, doch sie konnte ihre Bedeutung nicht verstehen. Sie konnte einfach nicht begreifen, was diese Frau ihr da gerade mitteilen wollte.  
 
    »Ich dachte, sie wohnt hier?«, stammelte Denise und erntete daraufhin ein boshaftes Auflachen von ihrem Gegenüber, die gerade endgültig die Türe schließen wollte.  
 
    »Das hat sie Ihnen erzählt, ja? Ich glaube es nicht. Ich wusste doch, was für eine falsche Schlange sie ist. Aber man hat mir nicht geglaubt. Na immerhin, jetzt sind wir dieses Kindermädchen zum Glück los.«  
 
    Kindermädchen? 
 
    Langsam fügte sich ein Bild in ihrem Kopf zusammen.  
 
    »Das Mädchen, Marie-«, wollte Denise gerade fragen, bevor die Frau das Gespräch ein für alle Mal beenden würde. 
 
    Doch sie unterbrach sie sofort ungeduldig: »Sie meinen meine Tochter?«  
 
    »Sie ist ihre Tochter«, stammelte Denise. Es war keine Frage, denn soeben sah sie alles ganz klar vor sich. Der Grund, warum Valerie sich nicht mehr bei ihr gemeldet hatte. Weshalb sie sie nicht mehr auf dem Spielplatz angetroffen hatte. Natürlich, jetzt ergab alles einen Sinn.  
 
    »Selbstverständlich ist sie das, was haben Sie denn gedacht. Valerie war bloß das Kindermädchen, wie gesagt. Hat sie Ihnen etwa was anderes erzählt? Das würde mich unter diesen Umständen nicht wundern.« Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Denise geriet ins Straucheln, wandte sich um Entschuldigung murmelnd ab und eilte davon.  
 
    Sie wusste nicht, wohin sie ging, sie musste einfach nur fort von hier. Ihre Gedanken rasten in Windeseile durch ihren Kopf, während sie den harten Blick dieser Frau noch in ihrem Rücken spürte.  
 
    Irgendwann stand sie plötzlich vor dem kleinen Café, in dem sie mit Valerie gewesen war. Es war schon einige Wochen her, seit sie das erste Mal dort gesessen hatten, in der Annahme, sie wären zwei Gleichgesinnte, die mit ihren Töchtern unterwegs waren. Zwei Mütter, das hatte sie immer gedacht, als sie sich über die jeweiligen Leben und die kleinen und großen Sorgen, die diese mit sich brachten, austauschten. Jetzt wusste Denise allerdings, dass Valeries Leben nur eine Fassade gewesen war, ein Fake. Sie war weder Mutter noch Ehefrau. Sie war wahrscheinlich nicht einmal wirklich ihre Freundin gewesen. Umso klarer wurde Denise jetzt, warum sie sich nicht mehr bei ihr gemeldet hatte. Nachdem sie jetzt kein Kind mehr hatte, war die Basis ihrer Freundschaft fort und sie hätte zugeben müssen, dass alles auf einer Lüge aufgebaut gewesen war.  
 
    Denise trat kurzerhand ins Café und suchte sich einen Platz, was sich nicht als besonders schwierig herausstellte, denn um diese Tageszeit war dieser Ort nicht sehr frequentiert. Diejenigen, die hier nachmittags ihren Kaffee tranken, waren bereits wieder fort und für ein Abendessen war es noch zu früh. Somit war sie momentan die einzige hier und hatte freie Platzwahl. 
 
    Der Kellner hinter dem Tresen brachte ihren Kaffee und wischte anschließend mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck den Tresen. Es war nicht derselbe Mann, der letztes Mal mit Valerie geflirtet hatte.  
 
    Denise blickte zur Spielecke und ihr Herz zog sich unangenehm zusammen, als sie sich daran erinnerte, wie die beiden Mädchen dort mit dem Plastikgeschirr hantiert hatten. Die Leere, die Sara hinterließ, wurde ihr in dem Moment wieder allzu bewusst und sie musste sich zusammennehmen, um nicht in Tränen auszubrechen. Vielleicht war es doch nicht so eine gute Idee gewesen, hierher zu kommen. Um sich abzulenken, spielte sie ein paar Spiele auf ihrem Handy und las zwischendurch die neuesten Nachrichten aus aller Welt. Doch sie konnte sich nicht wirklich konzentrieren. Und so trank sie ihren Kaffee relativ zügig aus. 
 
    »Nicht viel los heute«, bemerkte sie beim Zahlen, um das Gefühl, in ihren trübsinnigen Gedanken zu ertrinken, zu übertünchen. 
 
    »Nein, da haben Sie recht. Man glaubt gar nicht, wie schnell sich hier ein Gerücht verbreitet. Die Gegend ist wie ein kleines Dorf«, meinte der Kellner und sah sie freundlich offen an. 
 
    »Welches Gerücht?«, fragte Denise mehr aus Höflichkeit. Nicht, dass sie Gerüchte sonderlich interessierten.  
 
    Scheinbar froh, etwas zu erzählen zu haben, steckte der junge Mann seine Brieftasche ein und begann ohne Umschweife zu reden. »Der Sohn vom ermordeten Ehepaar«, begann er und Denise zuckte bei den Worten zusammen. »Ich nehme an, Sie haben von ihm gehört? Friedrich Neumann. Das Haus ist hier ganz in der Nähe. Angeblich war es ein Raubmord, doch die Polizei hat weder das Tatmesser noch fremde DNA-Spuren im Haus finden können. Vor allem wegen der fehlenden DNA wurde er zu Beginn verdächtigt. Er war zum Zeitpunkt des Mordes zu Hause. Laut seiner Aussage soll der Täter durchs Schlafzimmerfenster eingestiegen sein. Es stand offen, als die Polizei kam.« Denise schauderte bei dem Gedanken. Der Kellner schien es nicht zu bemerken, sondern fuhr nun kopfschüttelnd fort: »Angeblich hat er nun das Haus an eine junge Mutter vermietet. Kaum zu glauben, dass eine Frau mit ihrem Kind in einem Haus wie diesem leben möchte. An einem Ort, an dem ein Mord passiert ist.« Er schüttelte verständnislos den Kopf, während Denise alle Farbe aus dem Gesicht wich. 
 
    Denise musste sich am Tisch festhalten, sie hatte das Gefühl, der Raum würde sich um sie drehen. Doch der Kellner schien es nicht zu bemerken und fuhr ahnungslos fort. 
 
    »Und heute war die Polizei hier bei uns. Es gibt Gerüchte, dass er es nun doch war, der seine Eltern getötet hat.« Jetzt flüsterte er, obwohl sie die einzigen im Lokal waren. »Wenn Sie mich fragen, ich habe nie an seine Unschuld geglaubt. Schon damals nicht.« 
 
    »Die Polizei war hier?«, fragte Denise, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.  
 
    »Sein Bruder hat noch vor kurzem hier gearbeitet. Sie haben zwar nach Thomas, seinem Bruder gefragt, aber ich hatte das Gefühl, es ginge nicht wirklich um ihn. Ich glaube ja, dass es Friedrich gewesen sein könnte, damals. Ich habe ihn einmal gesehen und ich sage Ihnen, etwas stimmt nicht mit diesem Mann. Obwohl sein Bruder war auch nicht gerade sehr vertrauenerweckend. Er wurde schließlich gefeuert, weil Geld in der Kasse gefehlt hatte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht zum ersten Mal gestohlen hat. Aber Diebstahl ist immer noch besser als Mord.« 
 
    Er zuckte gleichgültig mit den Schultern und wandte sich mit der leeren Kaffeetasse in der Hand ab. 
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    Nach dieser Nachricht lief Denise ziellos in der Gegend herum. Sie sträubte sich dagegen nach Hause zu gehen, wenn man überhaupt von einem Zuhause sprechen konnte. Für sie war es mittlerweile ein Ort des Schreckens. Außerdem hatte ihr die Polizei ja geraten, dass es besser wäre, wenn sie sich eine andere Bleibe suchen würde. Genau genommen wurde sie dazu aufgefordert. Und Denise wollte kein Risiko eingehen. Abgesehen davon konnte sie dort sowieso kein Auge mehr zu tun. Wenn sie daran dachte, dass ihr Vermieter seine eigenen Eltern grausam im Schlaf erstochen hatte … Und nun hatte er sogar Saras Vater - ihren eigenen Peiniger - auf dem Gewissen, wie es aussah. Auch, wenn dieser es verdient hatte, dachte Denise und schämte sich kein bisschen über diesen Gedanken. Denn in ihren Augen war er genauso ein Monster, wie Herr Neumann. Vielleicht nicht ganz auf der gleichen Stufe, doch wer weiß, zu was auch er im Grunde fähig wäre.  
 
    Denise lief durch die Straßen, immer Ausschau nach ihrem kleinen Mädchen haltend. Das war mittlerweile zu einer Routine geworden. Es war frustrierend und ermüdend zugleich. Einmal hätte sie beinahe ein fremdes Kind gepackt, weil das Mädchen von hinten, wie ihre Tochter ausgesehen hatte. Doch sie hatte sich rechtzeitig bremsen können. Nichtsdestotrotz hatte sie einen geschockten Blick von der Mutter geerntet, als Denise auf deren Kind zugestürmt war. 
 
    Irgendwann war Denise so müde und erschöpft, dass sie keine Kraft mehr hatte, weiterzulaufen. Vor ihrem eigenen Schicksal und dem ihrer Tochter wegzulaufen oder wie immer man es nennen mochte, was sie da tat, wenn sie durch die Straßen irrte.  
 
    Sie suchte die besagte Pension auf, deren Adresse auf dem zusammengeknüllten Zettel in ihrer Hosentasche stand und checkte dort ein.  
 
    Sie hatte nichts dabei, weder Pyjama, Zahnbürste oder frische Kleidung, da sie immer noch nicht ihre Tasche gepackt hatte. Ein kurzes Schläfchen, dachte sie, dann würde sie die notwendigen Dinge aus dem Haus holen. Es ein letztes Mal betreten, bevor sie ihm für immer den Rücken zukehren würde. 
 
    Erschöpft schlief sie sofort auf dem frisch bezogenen Bett ein und wachte erst wieder auf, als ihr Handy klingelte.  
 
    Schlaftrunken setzte sie sich in ihren zerknitterten Straßenklamotten auf und wusste im ersten Moment nicht, wo sie war. Das Zimmer war bereits in Dunkelheit getaucht. Sie rieb sich ihre müden Augen. Erst als sie die schemenhaften wenigen Möbel im Raum erkannte, fiel ihr wieder ein, dass sie sich in einer Pension befand. Sie hatte wohl länger geschlafen als beabsichtigt.  
 
    Endlich fand sie das blinkende Handy auf dem Nachttisch neben dem Bett. In dem Moment, als sie danach griff, verstummte es. 
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    »Jetzt falle ich dir schon wieder zur Last«, flüsterte Denise, darauf bedacht Max, der im Zimmer nebenan schlief, nicht zu wecken. Clemens hatte sie vor etwa einer Stunde angerufen, als sie sich in der Pension ausgeruht hatte. Er wollte wissen, ob es Neuigkeiten zu Saras Verschwinden gab. Neuigkeiten gab es, leider nicht ihre Tochter betreffend. Aber dennoch hatte Denise einiges zu berichten.  
 
    Nachdem Clemens vorgeschlagen hatte, dass sie sich in der Pizzeria gleich neben seiner Wohnung, die unweit der Pension lag, treffen könnten, hatte sie sich kurz frisch gemacht und war dann die paar Blocks bis zur Pizzeria zu Fuß gelaufen. Bei dem Gedanken an Pizza hatte sich ihr Magen jämmerlich zusammengezogen. Auch, wenn sie nicht wirklich Appetit hatte, wusste sie doch, dass sie etwas essen musste, um nicht irgendwann einfach umzukippen. Deshalb hatte sie dem Treffen zugestimmt. Und natürlich auch, weil sie froh war, nicht alleine sein zu müssen. Obwohl das nicht der einzige Grund war, musste sie zugeben. Sie war auch froh Clemens wiederzusehen. Hätte sie doch bloß nur schon ihre Sachen gepackt und ins Hotel gebracht, dann müsste sie jetzt nicht in ihren zerdrückten Klamotten zum Treffen gehen. Aber wenigstens hatte es im Zimmer Seife und Duschgel gegeben und sogar einen kleinen Kamm aus Plastik. So hatte sie ihre Haare zumindest ein wenig in Ordnung bringen können.  
 
    Sie hatten sich schließlich zu dritt eine Familienpizza mit Salami, Schinken, Champignons und Käse bestellt, wobei Max alles bis auf die Salami von seinem Stück hinuntergeschoben hatte.  
 
    Nach dem Essen hatte Clemens sie noch zu sich nach Hause eingeladen, da es Zeit war seinen Sohn ins Bett zu legen und sie im Restaurant nicht wirklich über die aktuelle Lage und Sara reden konnten. Max war ein sehr aufgewecktes, aber noch viel mehr neugieriges, Kind. Ein wenig altklug noch dazu, was vielleicht daher kam, dass er viel Zeit mit seinen Großeltern verbrachte. Es war beinahe unmöglich gewesen, sich zu unterhalten, ohne, dass er jedes Mal wissen wollte, wovon die beiden Erwachsenen gerade sprachen. 
 
    »Es ist Zeit für dich schlafen zu gehen«, hatte Clemens schon ziemlich mitgenommen zu seinem Sohn gesagt, nachdem er die Rechnung bezahlt hatte. »Danach können wir in Ruhe reden«, flüsterte er gleich darauf Denise ins Ohr. Der Kleine wusste bis jetzt nichts von Saras Verschwinden, er dachte, sie wäre krank und würde deshalb nicht zur Kindergruppe kommen.  
 
    »Hoffentlich geht es Sara bald besser«, hatte Max noch zu Denise gesagt, als er sich von ihr verabschiedet und mit Clemens in seinem Zimmer verschwunden war. Sie hatte mit den Tränen kämpfen müssen, als sie antwortete, dass sie es ihr ausrichten werde.  
 
    Nun wartete sie mit einem Glas Wein, das Clemens ihr zuvor überreicht hatte, auf der Couch vor dem Fernseher.  
 
    »Es wird nicht länger, als eine halbe Stunde dauern«, hatte Clemens noch leise gemeint und ihr auch noch die Fernbedienung in die Hand gedrückt. 
 
    Jetzt saß sie da in einem fremden Wohnzimmer, nippte ab und zu an ihrem Glas Wein und wechselte von einem Kanal zum nächsten, ohne wirklich mitzubekommen, was da gerade gezeigt wurde. Sie fragte sich gerade, ob es richtig war, hier zu sein. Als eine Nachrichtensendung begann, war ihre Aufmerksamkeit mit einem Schlag wieder voll da und sie sah wie gebannt auf den Bildschirm. 
 
    Saras Gesicht in Großaufnahme füllte das Bild aus. Denise hielt sich den Mund zu, um einen überraschten Schrei zu unterdrücken. Dann war das Foto ihrer Tochter, welches die Polizei von ihr erhalten hatte, auch schon wieder weg. Stattdessen sah man wieder den Nachrichtensprecher, der gerade erklärte, dass dieses Mädchen verschwunden war und um Hilfe aus der Bevölkerung bat. Denise hörte nur die Hälfte, da das Blut in ihren Ohren zu laut rauschte. Irgendwann wechselte der Mann zu einem neuen Thema.  
 
    Und dann kam das nächste Bild, und diesmal entfuhr Denise ein unterdrückter Schluchzer. Das Gesicht ihres Vergewaltigers poppte auf. Nicht das mit den geschlossenen Augen, welches sie erst kürzlich gesehen hatte, sondern er blickte sie direkt an. Wach und lebendig, als würde er nur darauf warten, sie zu sich zu holen. Sie hatte das Gefühl er würde in diesem Augenblick in sie hineinsehen und ihre Gedanken lesen. Es war einfach nur gruselig. Denise schloss die Augen und begann zu zählen. Sie hätte auch einfach den Fernseher abdrehen können, doch ihre Finger fanden nicht die richtigen Tasten, sosehr zitterten sie.  
 
    Eine Berührung an ihrer linken Schulter ließ sie hochfahren und sie hätte beinahe die Fernbedienung fallen gelassen, hätte Clemens sie ihr nicht noch rechtzeitig aus der Hand genommen.  
 
    »Alles okay mit dir?« Er setzte sich zu ihr auf die Couch und sah sie besorgt an. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, fragte er vorsichtig. 
 
    »Sie waren in den Nachrichten«, stammelte Denise und spürte einen Kloß in ihrem Hals. »Sara und auch mein Vergewaltiger. Er ist tot.« 
 
    »Er ist tot?«, wiederholte er überrascht. 
 
    »Ja, die Polizei hat es mir bereits erzählt. Sie haben ihn tot in seinem Wagen aufgefunden. In irgendeiner Lagerhalle. Ich war sogar schon zur Identifizierung in der Leichenhalle.«  
 
    »Das tut mir leid. Das muss schrecklich für dich gewesen sein, oder?« Er klang entsetzt. 
 
      
 
    »Es war schlimm, ja.« 
 
    »Weiß die Polizei, wer ihn umgebracht hat?«, fragte er. 
 
    »Das ist ja gerade das Schlimme an der Sache. Sie vermuten, dass es mein Vermieter war, der ihn getötet hat. Ist das nicht ein komischer Zufall?« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. All diese Dinge hatte sie Clemens beim Essen noch nicht erzählen können, da sein Sohn ständig an ihrer beider Lippen gehangen hatte. Diese Dinge waren nicht für Kinderohren bestimmt. »Und was noch schlimmer ist, sie glauben, dass mein Vermieter auch an dem Mord an seinen Eltern vor etwa einem Jahr schuld war.« 
 
    Clemens schien die Sprache verloren zu haben. Erst nach einer Minute fragte er: »Wissen sie schon, wo Sara sein könnte?« 
 
    »Nein, ich glaube nicht, sonst hätten sie mich schon längst informiert. Sie haben jetzt einen Aufruf an die Bevölkerung gestartet.« 
 
    »Das tut mir leid. Aber hat der Tod dieses Mannes etwas mit Saras Verschwinden zu tun?« 
 
    »Das ist die große Frage. Die Polizei fahndet noch nach meinem Vermieter. Einer der beiden wird sie wohl entführt haben. Ist nur die Frage wer.« 
 
    »Das tut mir so leid.« Clemens drückte mitfühlend ihre Hand.  
 
    Dann erzählte Denise ihm von ihrer Begegnung mit Maries Mutter und dem Rat, sofort aus dem Haus auszuziehen, zumindest bis sie Herrn Neumann gefunden hatten. Clemens hörte zu, ohne sie zu unterbrechen, doch an seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er genauso geschockt war, wie sie.  
 
    »Mein Vermieter ist wahrscheinlich ein Mörder und meine beste Freundin eine Hochstaplerin«, flüsterte Denise, falls Max sie hören konnte, obwohl er wahrscheinlich schon längst tief und fest schlief. 
 
    »Es tut mir so leid«, war das einzige, dass Clemens dazu einfiel.  
 
    Ein paar Minuten sagte keiner von ihnen ein Wort. Wieder war Clemens baff und schüttelte nur verständnislos den Kopf. »Es muss echt schwer für dich sein, überhaupt noch irgendwem zu vertrauen«, meinte er und sah sie traurig an. 
 
    »Da hast du recht. Ich dachte, ich würde Valerie kennen. Ich habe meinem Vermieter vertraut. Ich habe ihm vertraut …« Sie begann zu schluchzen. 
 
    »Ich hoffe, du kannst mir überhaupt noch vertrauen?« 
 
    »Wie meinst du das?«, fragte Denise irritiert. 
 
    »Ich meine ja nur. Ich könnte verstehen, wenn es nicht so wäre. Ich wollte dich jetzt nicht verunsichern. Wirklich blöd von mir.« Clemens fuhr sich zerknirscht durchs Haar.  
 
    »Schon gut«, meinte Denise. »Dir vertraue ich natürlich.« 
 
    Eigentlich hatte sie Valerie nicht sonderlich gut gekannt, musste sie jetzt zugeben. Auch wenn sie von Anfang an eine Verbindung zu ihr gespürt hatte. In Wirklichkeit hatte sie nur gedacht, sie zu kennen. Die Unterhaltungen auf dem Spielplatz, der Besuch im Café und bei ihr Zuhause - all das hatte Denise das Gefühl gegeben, diese Frau zu kennen. Sie hatte ihr sogar von der Vergewaltigung erzählt. Denise hatte dieser Frau ihr Herz ausgeschüttet, wogegen sie ihr nichts als Lügen über sich selbst erzählt hatte. Nun war sie sauer auf sie, aber vor allem auf sich selbst, dass sie es nicht eher gemerkt hatte. Genauso, wie sie nicht eher gemerkt hatte, dass der Mann, mit dem sie sich vor zwei Jahren getroffen hatte, ein Vergewaltiger und Stalker war.  
 
    »Du hast keine Schuld daran«, sagte Clemens jetzt vorsichtig, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Vielleicht sollten wir nach Valerie suchen?«, bot er an. »Und sie zur Rede stellen. Vielleicht weiß sie etwas über Saras Verschwinden? Findest du es nicht eigenartig, dass beide zur gleichen Zeit nicht mehr auffindbar sind?« 
 
    Denise starrte ihn überrascht über diese Überlegung an. Sie musste zugeben, sie hatte auch selbst schon daran gedacht, diesen Gedanken aber gleich wieder als Hirngespinst verworfen. Doch, dass Clemens die gleichen Vermutungen hegte? Vielleicht hatte er nicht unrecht. In ihrer Not wollte sie sich einfach an alles klammern, was sie ihrer Tochter ein Stückchen näherbrachte. Und es war ja wirklich eigenartig, dass Valerie zeitgleich mit ihrer Tochter verschwunden war. Natürlich könnte es ein blöder Zufall gewesen sein. Denn es waren ja andere Umstände. Valerie hatte sich für jemanden ausgegeben, der sie nicht gewesen war. Dann hatte sie ihren Job verloren, aus welchen Gründen auch immer. Und nun hätte sie vor Denise zugeben müssen, dass sie eine Betrügerin und Marie gar nicht ihre Tochter ist. Da lag es nahe, dass sie einfach untertauchte und nicht auf ihre Anrufe reagierte. Trotzdem wollte Denise nichts unversucht lassen. Blöderweise hatte sie immer angenommen, ihre Freundin würde in dem tollen Haus wohnen, doch nun hatte sie keinen Schimmer, wo sie wirklich wohnte. Wo sollten sie sie denn überhaupt zu suchen beginnen?  
 
    »Wie stellst du dir das vor?«, fragte sie deshalb unsicher. Trotzdem keimte das Gefühl in ihr auf, wieder irgendetwas tun zu können. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal ihren Nachnamen«, gab sie dann etwas beschämt zu. Bis jetzt war ihr diese Tatsache nicht wichtig erschienen bzw. hatte sie nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, Valerie danach zu fragen. Doch nun konnte sie nur den Kopf über ihre Naivität schütteln.  
 
    »Wir könnten versuchen, ihn heraus zu finden«, antwortete Clemens zuversichtlich, als wäre es das einfachste auf der Welt. Denise jedoch befürchtete insgeheim, dass Valerie möglicherweise auch bei ihrem Vornamen gelogen hatte. Doch sie behielt diesen Gedanken für sich, um Clemens nicht zu entmutigen. 
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    Zwei Jahre zuvor 
 
      
 
      
 
    Es war Anfang Juli, obwohl die Temperaturen vermuten ließen, der Sommer wäre bereits wieder vorüber oder hätte gar nicht erst begonnen. Der Wind pfiff unter einer dicken Wolkenschicht, die schon seit Tagen den Himmel bedeckte.  
 
    Denise stand vor dem Spiegel im Schlafzimmer und probierte gerade eine weitere Bluse, entschied sich abermals dagegen und warf sie hinter sich auf das Bett, auf dem bereits ein ungeordneter Haufen unterschiedlichster Kleidungsstücke lag. Warum hatte sie sich bloß zu einem Treffen überreden lassen, fragte sie sich schon die ganze Zeit über. Andererseits konnte sie es ihm nicht verübeln, schließlich telefonierten sie bereits seit mehreren Wochen fast täglich miteinander. Abgesehen davon, dass sie sich noch viel länger regelmäßig schrieben. In der heutigen Zeit eine herausragende Leistung, wie sie fand. Denise fragte sich, was diesen Mann dazu veranlasste, so geduldig zu sein und ausgerechnet auf sie zu warten? Er konnte vermutlich jede haben, wenn er wirklich so aussah, wie auf dem Profilbild, das sie von ihm kannte. Aber vielleicht war das auch der Grund, weshalb er es nicht eilig hatte. Er traf sich sicherlich auch noch parallel mit anderen Frauen, die er auf dem Dating-Portal kennengelernt hatte. Und möglicherweise war das auch der Grund, weshalb Denise so unsicher war. War sie nur eine von vielen? Oder meinte er es wirklich ernst mit ihr? Sie würde es erst herausfinden, wenn sie mutig war und den nächsten Schritt ging. Andernfalls würde sie es nie erfahren.  
 
    Es war einfach schon zu lange her, seit sie sich mit einem Mann verabredet hatte. Und die wenigen Dates waren nie sonderlich gut verlaufen. Entweder fanden sie kein richtiges Gesprächsthema oder die Männer waren, auf die eine oder andere Art, verkorkst. Deshalb hatte sie es aufgegeben nach einem neuen Partner zu suchen. Doch mittlerweile hatte sie es satt, Single zu sein. Man wurde von seinen Mitmenschen wahrgenommen, als hätte man ein Handicap. Die Leute fragten sich insgeheim, was sie wohl an sich hatte, weshalb sie keinen Mann abbekam.  
 
    Irgendwann hatte sie es gewagt, sich wieder darauf einzulassen und jetzt war sie nervös und hätte am liebsten alles abgeblasen. Hinzu kam auch noch, dass sie nichts Passendes für diese Gelegenheit anzuziehen hatte, wie ihr eben kläglich bewusst wurde. Die kühlen Temperaturen draußen machten es nicht leichter. Das Kleid, das sie bereits in ihrer Vorstellung heute Abend getragen hatte, würde nun viel zu dünn sein. Sie musste umdisponieren.  
 
    Seufzend langte sie wieder in den Schrank, schob quietschend ein paar weitere Kleiderbügel beiseite und holte kurzerhand eine grobmaschige cremefarbene Strickweste hervor. Sie schlüpfte in das besagte Kleid, zog die Weste über und betrachtete sich anschließend im Spiegel. Damit und mit einem Paar schwarzer Highheels könnte es gehen. Es sah sogar ganz gut aus, musste sie zugeben. 
 
    Zufrieden lächelte sie kurz darauf ihrem Spiegelbild zu.  
 
    Ein Blick auf den Kleiderhaufen auf dem Bett dämpfte ihre Hochstimmung allerdings wieder ein wenig. Sie hatte jetzt absolut keine Lust, all die Blusen, Hosen und Kleider wieder ordentlich auf ihre Bügel zu hängen. Doch noch weniger Lust hatte sie, alles wieder bügeln zu müssen, weshalb sie seufzend mit der Aufräumaktion begann.  
 
    Eine Stunde später betrat sie unsicher die Bar, die sie auf seine Aufforderung hin selbst vorgeschlagen hatte, und blickte sich nach allen Seiten um. Sie war vor Jahren einmal hier gewesen anlässlich eines Klassentreffens. Und seit der Trennung von ihrem letzten Freund vor einem Jahr war sie kaum mehr fort gegangen, weshalb dieses Lokal, der einzige Ort gewesen war, der ihr auf Anhieb eingefallen war. Es hatte sich nicht viel verändert, außer, dass jetzt an den vormals kahlen Wänden übergroße expressionistische Kunstdrucke hingen.  
 
    Denise war extra eine viertel Stunde zu früh gekommen, um im Notfall wieder unauffällig verschwinden zu können, falls sich ihr Date als unansehnlicher Glöckner von Notre Dame herausstellen würde. Sie konnte immer noch nicht richtig glauben, dass das Bild von ihm echt und nicht aus einem Männermagazin heraus fotografiert worden war. Sie traute diesen ganzen Dating-Portalen immer noch nicht. Und falls er doch echt war, war die nächste Frage, die sie sich stellte, warum er sich dann mit einer gewöhnlichen Frau wie sie es war abgab. Denise war zwar hübsch, aber sie war nicht eine jener Frauen, die stundenlang vor dem Spiegel standen. Sie stand zu ihren Makeln und versuchte nicht sie mit allen Mitteln zu verstecken. Entweder man mochte sie wie sie war oder eben nicht.  
 
    Sie setzte einen Fuß vor den anderen und trat an die Bar. Sie durfte nicht immer so viel nachdenken, das war ihr Problem. Sie musste lockerer werden, so wie ihre Freundin es ihr immer wieder sagte. Und an ihrem Selbstwertgefühl arbeiten. Auch das musste sie sich immer wieder von Bettina anhören. Erst heute morgen wieder, als sie ihr ihre Zweifel mitgeteilt hatte und nahe dran gewesen war, das Date abzusagen.  
 
    Vielleicht hatte sie ja recht, dachte sie jetzt, straffte ihre Schultern und setzte sich auf einen freien Hocker an der Bar, wo sie einen guten Blick über das Lokal, aber vor allem zum Eingangsbereich hin, hatte. Was hatte sie schon zu verlieren? Wenn es ein Reinfall war, dann war sie immerhin um eine Erfahrung reicher. Und so schlecht konnte es schon nicht laufen.  
 
    Sie bestellte sich ein Glas Weißwein und machte gleich einen großen Schluck, nachdem er ihr serviert wurde. Es würde ihr hoffentlich helfen, ihre Nervosität etwas herunter zu fahren. 
 
    Wenig später betrat eine Gruppe junger Frauen das Lokal. Sie setzten sich zielstrebig an einen größeren Tisch im hinteren Bereich und kicherten albern, als hätten sie bereits einige Drinks intus. Wie viel lieber wäre sie jetzt eine von ihnen, dachte sie und ärgerte sich sogleich über sich selbst, weil sie schon wieder begann alles negativ zu sehen. Nervös warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Ihr Date sollte jede Minute erscheinen. Sie sah sich im Raum um, wie bereits einige Male zuvor. Die meisten Tische waren besetzt, nur an einem saß ein Mann alleine, doch er war mindestens zehn Jahre älter als sie und außerdem komplett in sein Smartphone vertieft, was ihn als Kandidaten ausschied.  
 
    Wieder ging die Tür auf und mit der kühlen frischen Luft, trat ein großgewachsener Mann um die dreißig herein. Er nahm seine Kappe ab, die durch den Regen, der mittlerweile eingesetzt hatte, bereits nass war und fuhr sich durch das dunkle, kurz geschnittene Haar. Und auch, wenn es sich an den Seiten bereits lichtete, nahm es dem Mann kein bisschen seiner Attraktivität.  
 
    Sein offener Blick wanderte mit einer Selbstsicherheit durch den Raum, die Denise gerne selbst besessen hätte. Sie beobachtete, wie er seine Jacke öffnete und darunter ein weißes einfaches T-Shirt zum Vorschein kam, dass sich um seinen gut gebauten Oberkörper anlegte wie eine zweite Haut. Dieser Typ geht mindestens dreimal die Woche trainieren, war Denise überzeugt, ohne sich bewusst zu sein, dass sie ihn die ganze Zeit über anstarrte. Erst als sein Blick an ihr hängen blieb, löste sie sich aus ihrer Starre. Nun war er es, der sie ungeniert von ihrem Kopf bis zu ihren schwarzen Pumps hinunter und wieder hinauf zu ihren Augen begutachtete, bis sein Mund sich schließlich zu einem charmanten Grinsen verzog. Er hatte sie erkannt. Denise wand sich innerlich und versuchte gleichzeitig äußerlich ruhig zu bleiben.  
 
    Sie hatten kein Zeichen ausgemacht, wie sie sich erkennen würden. »Wenn wir uns sehen, werden wir es wissen«, hatte er gestern am Telefon mit verschwörerischer Stimme zu ihr gesagt. Sie hatte noch gelacht. Doch jetzt, da sich ihre Blicke trafen, musste sie zugeben, dass er recht gehabt hatte.  
 
    Er kam näher auf sie zu und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie konnte es nicht leugnen. Sie spürte sofort eine gewisse Anziehung ihm gegenüber. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass er so gut aussehen würde. Und das Beste war, er war einzig und allein wegen ihr hier. 
 
    »Guten Abend, darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er höflich und seine tiefe Stimme jagte einen kleinen Schauer durch ihren Körper.  
 
    »Gerne.« Sie musste sich zusammenreißen, um nicht sofort nach ihrem Weinglas zu greifen und einen großen Schluck daraus zu nehmen, denn ihr Mund fühlte sich mit einem Mal ganz trocken an. 
 
    Er bestellte sich ebenfalls etwas zu trinken und begann dann ein lockeres Gespräch, wobei sie sich immer sicherer fühlte und ihre Nervosität sich legte.  
 
    Sie konnte es nicht glauben, doch als sie das nächste Mal auf die Uhr sah, waren zwei Stunden vergangen. Und sie hatte sich keine einzige Minute davon gelangweilt. 

  

 
   
      
 
    Kapitel 39 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Zwei Jahre zuvor 
 
      
 
      
 
    »Und du bist sicher weder verheiratet, noch vergeben?«, fragte sie halb im Scherz, als sie anlässlich ihres vierten Treffens im Kunsthistorischen Museum vor dem Bild von Lorenzo Lotto standen. Sie musste zugeben, dass sie nicht viel von Kunst verstand und das Abbild des jungen Mannes fand sie nicht einmal besonders schön, doch sie ließ sich nichts anmerken. Schließlich war sie nicht wegen der Bilder hier, sondern wegen ihm, Martin Ganser.  
 
    »Wieso fragst du? Glaubst du mir nicht?«, fragte er zurück und sein Blick bohrte sich tief in ihre Augen, wie so oft.  
 
    »Nur so«, log Denise. In Wirklichkeit fragte sie sich schon die ganze Zeit über, wann er sie endlich einmal zu sich nach Hause einladen würde. Nicht, dass sie die Treffen in der Öffentlichkeit nicht genoss. Vielleicht war sie einfach zu voreingenommen. Doch langsam bekam sie das Gefühl, er hatte etwas vor ihr zu verbergen, womöglich eine andere Frau. Die letzten Dates hatten sie immer an den unterschiedlichsten Orten gehabt, was auch sehr schön und besonders war, doch langsam war sie neugierig, wie und wo er wohnte. Und sie musste zugeben, sie wollte auch einfach einmal mit ihm alleine sein und ihre Zweisamkeit genießen. Bis jetzt waren sie immer von anderen Menschen umgeben gewesen, sogar, als er sie zu einer scheinbar verlassenen Burg geführt hatte, die so verlassen dann doch nicht gewesen war. In Zeiten von Instagram und Co. war kein Ort mehr vor posierenden Menschen mit Handys in der Hand sicher. Gerade dann, wenn man dachte, man hätte ein geheimes Plätzchen gefunden. Und umso schöner die Aussicht und atemberaubender die Kulisse war, umso unwahrscheinlicher war es, dass man dort für sich sein konnte. Geheime Plätze waren nur solange geheim, bis man ihnen offiziell diesen Stempel aufdrückte.  
 
    »Meine Wohnung ist nicht so besonders einladend. Ich bin gerade erst frisch eingezogen«, sagte er jetzt. »Aber wenn du willst, beweise ich dir gerne, dass ich ganz alleine dort lebe, falls das deine Sorge ist. Keine Katzen, keine Goldfische und auch keine andere Frau, falls du das glaubst.« Er lachte und Denise schämte sich, dass sie so misstrauisch war. »Wir können nachher zu mir fahren, wenn du möchtest. Eigentlich wollte ich dich heute sowieso danach fragen. Jetzt bist du mir zuvorgekommen«, fügte er hinzu und lachte.  
 
    Und sie stimmte zu. Sie musste zugeben, dass sie etwas überrascht war, dass er sie nun doch so spontan zu sich einlud, aber sie freute sich auch.  
 
    Nachdem sie noch eine Kleinigkeit essen gewesen waren, gingen sie zu seinem Auto, das er in einer Seitengasse geparkt hatte. Kurz hatte sie ein mulmiges Gefühl, als sie einstieg, doch sie führte es darauf zurück, dass sie einfach nur nervös war. Es war schon länger her, dass sie das letzte Mal mit einem Mann intim gewesen war.  
 
    Es war bereits nach einundzwanzig Uhr, als sie seine Wohnung betraten. Er hatte nicht untertrieben, als er im Auto behauptet hatte, sie sollte sich keine besonderen Hoffnungen machen. Er würde ziemlich spartanisch leben, da er sowieso die meiste Zeit nicht zu Hause war. Außerdem war er erst vor kurzem eingezogen, was wahrscheinlich auch erklärte, weshalb er Denise bis jetzt nie zu sich eingeladen hatte.  
 
    Denise schritt hinter Martin her durch die wenigen Räume und sah sich verstohlen um. Die Wohnung bestand aus zwei Zimmern, einem Wohn- und einem Schlafzimmer. In jedem dieser Räume waren nur die notwendigsten Möbel untergebracht. Kein Schnickschnack, keine Bilder oder Nippes. Eine typische Junggesellenbude. Nur, dass die hier aufgeräumter war, als man es von einem Junggesellen oder auch Studenten erwarten würde. Martin war anscheinend ein sehr ordentlicher Mensch, fast schon pedantisch, wie sie feststellte. Doch das musste ja nicht schlecht sein. Sie musste an seine vagen Aussagen denken, was seinen Job betrafen. Eigentlich wusste sie nicht wirklich, was er beruflich tat. Er hatte es immer geschafft es so zu formulieren, als wäre es für sie nicht interessant genug und dann sprachen sie am Ende immer über ein ganz anderes Thema.  
 
    »Und, zufrieden?«, fragte Martin jetzt, als er seine kurze Tour durch die Wohnung beendet hatte. »Möchtest du noch ein Gläschen Wein mit mir trinken?« 
 
    »Warum nicht?« Sie war immer noch nervös, was sie lächerlich fand, schließlich war sie keine vierzehn mehr. Außerdem war es ja nicht das erste Date mit ihm. Sollte sich die Angespanntheit nicht langsam legen? Auf jeden Fall war sie einem Schlückchen Wein nicht abgeneigt. Er würde sie vielleicht ein wenig entspannen. Wieder einmal, dachte sie. Das musste aufhören. Nicht, dass sie zu viel trank. Eigentlich mochte sie Alkohol gar nicht so sehr. 
 
    »Ach, verdammt«, hörte sie ihn plötzlich aus der angrenzenden Küche fluchen. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte sie alarmiert und fühlte sich irgendwie verantwortlich für den plötzlichen Stimmungswandel.  
 
    »So blöd aber auch, ich habe keinen Wein zu Hause. Das ist mir total peinlich. Da lade ich eine hübsche Frau ein und bin nicht drauf vorbereitet. Das tut mir wirklich leid.« Nun fühlte sich sie sich noch darin bestätigt, dass es ihre Schuld war. Sie hatte ihn bedrängt. Er hatte sie bloß zu sich eingeladen, weil sie so misstrauisch gewesen war. Das hatte sie nun davon. 
 
    Plötzlich trat Martin um die Ecke und fragte: »Wie wär´s stattdessen mit einem Cocktail?« Er sah sie auffordernd an. »Ich bin zwar kein Meister, aber ich könnte uns was Schönes mixen. Was hältst du davon?« Denise mochte Cocktails eigentlich nicht besonders, doch sie wollte ihn nicht enttäuschen und die Stimmung verderben, weshalb sie mit einem Lächeln zustimmte.  
 
    Er verschwand wieder in der kleinen angrenzenden Küche, während Denise sich genauer im Wohnzimmer umsah. Viel gab es jedoch nicht zu begutachten. Die Wände waren weiß und kahl, selbst ein Hotelzimmer würde, was Wohnlichkeit betraf, besser abschneiden. Sie fragte sich, wie man so leben konnte und stellte sich gleichzeitig vor, wie sie den Raum ein wenig persönlicher und weniger steril gestalten würde. Aber zuallererst würde sie die hässliche Couch entfernen, dachte sie mit gerunzelter Stirn. Sie sah nicht nur schäbig und alt aus, sondern passte so gar nicht zum Esstisch und den mit dunklem Stoff überzogenen Stühlen. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Alles schien so lieblos zusammengewürfelt worden sein. Aber vielleicht waren das ja auch Überbleibsel seiner Vormieter. Sie sollte nicht so streng mit ihm sein, außerdem ging es sie genau genommen nichts an. Wenigstens hatte er Geschmack, was seinen eigenen Kleidungsstil betraf. Da konnte sie sich wirklich nicht beschweren. Er achtete auf seine Erscheinung und strahlte das auch aus, jedoch ohne arrogant zu wirken.  
 
    Eigentlich passte diese Wohnung überhaupt nicht zu ihm, musste Denise zugeben. Doch bevor sie sich weitere Gedanken dazu machen konnte, kam er bereits mit zwei Cocktailgläsern ins Zimmer.  
 
    »Du siehst nachdenklich aus«, unterbrach er ihre Gedanken und reichte ihr eines davon, dessen bunte Flüssigkeit Denise an Zuckerstangen denken ließ, die sie als Kind gehasst hatte. Genau aus diesem Grund mochte sie keine Cocktails. Sie waren ihr allesamt zu süß und zu bunt. Natürlich gab es Ausnahmen, doch dieser hier gehörte eindeutig nicht dazu.  
 
    Sie nahm das Glas entgegen und lächelte.  
 
    »Schmeckt er dir so halbwegs?«, fragte er, nachdem sie sich zugeprostet und den ersten Schluck probiert hatten. »Ich hoffe, er ist nicht zu süß geworden.« Sie verneinte, obwohl das bunte Gemisch genau das war. So süß, dass sie kaum den Alkohol darin schmeckte.  
 
    Eine teuflische Mischung. 
 
    Das letzte, an das sie sich erinnern konnte, war, dass sie sich geküsst hatten. Sie wusste noch, dass ihr eigenartig schwindlig geworden war, was sie dem Alkohol zuschrieb, und sich in seine Arme lehnte, während er ihren Hals küsste. Sie genoss die Berührungen und das Gefühl in Watte gebettet zu sein erst noch. Doch mit der Zeit merkte sie, dass sie immer wieder für kurze Zeit das Bewusstsein verlor. Das war nicht gut, doch sie konnte nichts dagegen tun.  
 
    Und irgendwann, war alles in Dunkelheit getaucht.  
 
    Bis sie am nächsten Morgen mit schmerzendem Unterleib in seinem Bett aufwachte und sich an nichts mehr erinnern konnte.  
 
    Nicht einmal dann, als sie das viele Blut auf den Laken sah. 
 
    Was hatte Martin für ein Spiel mit ihr getrieben? Und warum konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, was sie getan hatte? Doch die Frage war vielmehr, was hatte er getan? Der Mann der jetzt so scheinbar unschuldig auf dem blutbefleckten Laken lag und schlief.  
 
    Was hatte sie sich nur dabei gedacht, mit ihm mitzugehen? Einem Mann, von dem sie nichts wusste. Dem höchstwahrscheinlich nicht einmal die Wohnung zu gehören schien. Wie konnte sie nur so blauäugig gewesen sein? Und sie selbst hatte sich ihm aufgedrängt. Oder war das alles nur eine Masche von ihm gewesen, ihr Vertrauen zu wecken? Wäre sie denn mit ihm mitgegangen, wenn er sie dazu gedrängt hätte? Oder war seine vermeintliche Zurückhaltung das eigentliche Lockmittel gewesen, mit dem er sie verführt hatte? 
 
    Eine Frage, die sie sich nach zwei Jahren immer noch stellte.
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    Ein weiteres Mal stand Denise vor der modernen Villa, aus der sie vor nicht allzu langer Zeit noch Valerie herauskommen gesehen hatte. Nur, dass sie damals noch gedacht hatte, sie würde hier wohnen. Jetzt wusste sie es besser. Valerie war bloß das Kindermädchen gewesen, was auch die Reaktion des Mannes erklärte der, wie sie nun ebenfalls wusste, gar nicht ihr Mann war.  
 
    Heute war Denise nicht alleine hier. Clemens war an ihrer Seite, was ihr ein wenig Mut gab. Diesmal würde sie sich nicht so schnell wieder abwimmeln lassen, wie letztes Mal. 
 
    Sie wollte gerade läuten, als die Tür wie von Zauberhand von selbst geöffnet wurde und der ehemals vermeintliche Ehemann von Valerie in Anzug und mit Aktentasche ins Freie trat.  
 
    Als er die beiden sah, blieb er überrascht stehen und blickte Denise und ihre Begleitung argwöhnisch an. Als er Denise erkannte, verfinsterte sich sein Blick. Er wollte schon kommentarlos an den beiden vorbei gehen, da trat Clemens einen Schritt nach vorne und begann mit fester Stimme: »Entschuldigen Sie, haben Sie einen Moment Zeit? Es ist wirklich wichtig.« 
 
    »Was wollen Sie denn schon wieder?«, fragte der Mann an Denise gewandt, Clemens ignorierend, als wäre er gar nicht da. »Meine Frau hat mir erzählt, dass Sie erst gestern hier waren und sich nach unserem Kindermädchen erkundigt haben. Ich hoffe, es geht nicht schon wieder um diese unverschämte Frau? Wir wollen mit ihr nichts mehr zu tun haben. Sie ist eine Lügnerin und Diebin.« 
 
    Clemens wollte schon antworten, doch Denise deutete ihm mit einer sanften Geste, sie das Reden übernehmen zu lassen. Sie baute sich vor dem Mann auf und versperrte ihm so gleichzeitig den Weg. »Das wissen wir bereits«, sagte sie mit bemüht sanfter Stimme. Dass Valerie auch eine Diebin sein sollte, hörte sie zum ersten Mal. Aber vielleicht half es, wenn er wusste, dass sie auf einer Seite waren. »Ich wurde ebenfalls von Valerie belogen. Deshalb müssen wir wissen, wie sie mit vollem Namen heißt. Es ist wirklich wichtig«, sprach sie nochmal aus, was Clemens eben schon versucht hatte, klarzumachen.  
 
    »Wieso fragen Sie da ausgerechnet mich? Ich dachte, Sie wären mit ihr befreundet?« Er deutete mit dem Finger auf Denise und schüttelte verständnislos den Kopf. Dann warf er einen Blick auf seine offensichtlich teure Armbanduhr und fuhr fort: »Eigentlich darf ich Ihnen nicht den Namen unseres Personals verraten, aber wenn Sie mir versprechen, uns dann endlich in Ruhe zu lassen …« 
 
    »Wir werden Sie oder Ihre Frau auch nicht wieder belästigen.« Nachdem sie das versprochen hatte, überlegte Denise kurz, ehe sie weiter ausholte: »Wissen Sie, meine Tochter ist verschwunden. Zur gleichen Zeit, als Valerie gekündigt wurde. Seitdem fehlt auch von ihr jede Spur. Ich versuche alles, um mein Kind wieder zu finden. Ich hoffe, Sie können das verstehen. Wir wären Ihnen so dankbar, wenn Sie uns helfen. Vielleicht hat sie etwas mit dem Verschwinden meines Kindes zu tun oder weiß etwas darüber.« Sie wollte eigentlich stark sein, doch jetzt fühlte sie sich hilflos und bedürftig. Sie musste sich anstrengen, um nicht vor diesem Mann in Tränen auszubrechen. Denn Trost war von ihm nicht zu erwarten. Wenn überhaupt, dann vielleicht Verständnis, weil er selbst eine Tochter in Saras Alter hatte.  
 
    Valeries ehemaliger Arbeitgeber sah Denise überrascht an und seine Stimme wurde tatsächlich etwas weicher, als er schließlich antwortete: »Sie heißt Valerie Weber, aber das haben Sie nicht von mir. Obwohl, nachdem was sie getan hat, kann sie froh sein, dass wir nicht die Polizei informiert haben.« Er seufzte kopfschüttelnd und sah plötzlich nicht mehr ganz so autoritär aus, wie sie ihn bis jetzt kennen gelernt hatte. »So, jetzt muss ich aber wirklich los«, meinte er dann.  
 
    Nachdem er sich bereits von ihnen abgewandt hatte, drehte er sich nochmal um und ergänzte mit einem mitfühlenden Lächeln: »Ich wünsche Ihnen alles Gute. Hoffentlich finden Sie Ihre Tochter wieder.«  
 
    Dann ging er die Treppen hinunter und stieg in den Wagen, der vor der Einfahrt parkte.  
 
    »Valerie Weber«, murmelte Denise einige Sekunden später nachdenklich und überlegte, was sie jetzt mit dieser Information anfangen sollte. Das erste, das ihr einfiel, war, in den sozialen Netzwerken nach diesem Namen zu suchen. Allerdings stellte sie sich die Sache nicht so einfach vor, da der Name nicht gerade selten zu sein schien.  
 
    Clemens sah sie erwartungsvoll an, als hätte er sie die ganze Zeit über genau beobachtet. »Und?«, fragte er dann, als sie immer noch stumm blieb und ihren Überlegungen nachhing. »Was hast du jetzt vor?« 
 
    Sie seufzte und erwiderte dann wenig überzeugt: »Ich werde mal sehen, ob sie im Netz Spuren hinterlassen hat. Vielleicht finde ich sie und wir können so ihren Aufenthaltsort ausfindig machen.«  
 
    »Das ist eine gute Idee«, erwiderte Clemens, allerdings nicht so überzeugt, wie sie insgeheim gehofft hatte. »Ich würde allerdings zuerst einfach einmal im Telefonverzeichnis nachsehen.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich bin altmodisch, ich weiß«, sagte er dann, als er ihren Gesichtsausdruck sah. 
 
    »Das habe ich nicht behauptet«, verteidigte sie sich sofort und fühlte sich ertappt, denn sie hatte genau das gedacht. Dann kramte sie ihr Handy hervor, warf einen Blick darauf und verzog das Gesicht. »Mein Akku ist bald leer.« 
 
    »Hast du nicht einen Computer zu Hause?« Denise dachte an das Haus, das gestern Nacht leer gestanden hatte, da sie auf Anraten der Polizei in der Pension geschlafen hatte, nachdem sie bei Clemens gewesen war. War es noch ihr Zuhause? War es jemals ihr Zuhause gewesen? Auf beide Fragen vermochte sie keine Antwort zu geben, denn sie wusste es einfach nicht. 
 
    »Meinst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«, fragte sie skeptisch. Sie wollte nicht zugeben, dass sie Angst hatte, an diesen Ort zurück zu kehren. 
 
    »Hast du nicht gesagt, du musst sowieso Sachen zum Anziehen holen? Heute Vormittag habe ich Zeit, wir könnten gemeinsam hingehen«, bot er an. »Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.« 
 
    Denise sah an ihrer Kleidung hinunter, dieselbe, die sie nun schon den zweiten Tag trug und stimmte schließlich zu. Er hatte recht. Sie war gestern nicht mehr dort gewesen, um frische Sachen zu holen. Außerdem war dort das Ladekabel ihres Handys. Clemens hatte ihr zwar gestern eine noch original verpackte Zahnbürste von sich zu Hause mitgegeben und Duschgel gab es in der Pension. Trotzdem roch sie nun unauffällig an ihrem Shirt, in dem sie genaugenommen schon zweimal geschlafen hatte und schämte sich plötzlich neben Clemens. Dieser ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern wartete mit hochgezogenen Augenbrauen auf ihre Antwort.  
 
    »Lass uns zum Haus gehen«, sagte sie mit Überzeugung. Was sollte schon passieren? Außer, dass ihr Vermieter immer noch nicht von der Polizei gefunden worden war und es möglicherweise auch auf sie abgesehen haben könnte. Andererseits, dachte sie, wäre es vielleicht gar keine so schlechte Idee ihn anzulocken. Falls er wirklich Sara bei sich hatte, musste sie es wissen. Und wenn die Polizei nicht zu ihm fand, vielleicht fand er zu Denise. Schließlich war es sein Haus. Wer weiß? Und sie war ja jetzt auch nicht alleine. Was hatte sie also schon zu befürchten? 
 
    Als sie sich dem Siedlungshaus näherten, sagte ihr das Gefühl, dass dieser Ort nie mehr ihr Zuhause werden würde. Seit sie hier eingezogen waren, waren immer wieder Dinge geschehen, die sie aus dem Konzept gebracht hatten. Da half auch der frische Anstrich in Saras Zimmer oder die paar neuen Möbel, die sie sich geleistet hatte, nicht viel, um diese Tatsache zu ändern. Die paar Wochen, die sie hier verbracht hatte, hatten nicht gereicht, um sich einzuleben. Und es lag nicht nur daran, dass Denise seit der toten Maus im Postkasten jedes Mal, wenn sie die Post herausnahm, Angst verspürte, es könnte wieder etwas Abartiges darin liegen. Wahrscheinlich hätte sie den Postkasten einfach austauschen sollen, doch nun war es ohnehin zu spät. Sie glaubte nicht, dass sie jemals wieder in diesem Haus würde ruhig schlafen können. Nicht, nach alldem, was hier passiert war. Sowohl während ihres Aufenthalts als auch - und vor allem - in der Zeit vor ihrem Einzug. Da half auch die neue Alarmanlage nichts.  
 
    Als sie vor dem Haus standen sah sie hoch zur Fassade, wo direkt unter dem Dach eine kleine schwarze Kamera auf sie gerichtet war. Wieso war ihr das vorher noch nie aufgefallen? Dann fragte sie sich, ob sie womöglich gerade jetzt beobachtet wurden. Aber wahrscheinlich hatte die Polizei die Kamera bereits ausgeschaltet, denn es leuchtete kein rotes Lämpchen, wie es bei aktiven Kameras normalerweise üblich war. 
 
    »Komm, lass uns rein gehen«, sagte Clemens nun vorsichtig zu ihr und nahm sie beim Arm. Er hatte ihren Blick bemerkt. »Es sieht nicht so aus, als wäre sie aktiv«, meinte er. Er wollte sie nicht drängen, doch er hatte auch nicht vor, den ganzen Tag hier draußen zu stehen und das Haus anzustarren. Denn aus irgendeinem Grund fühlte er sich hier an diesem Ort auch nicht wohl, was wahrscheinlich einfach daran lag, dass er über die Dinge Bescheid wusste, die hier geschehen waren. »Bringen wir es hinter uns«, sagte er deshalb.
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    Obwohl sie nur einen Tag nicht hier gewesen war, roch die Luft abgestanden und nach alten modrigen Teppichen. Auch, wenn es davon nicht einen einzigen mehr im Haus gab, denn die hatte sie bereits alle entsorgt. Eines der wenigen Dinge, die sie gleich zu Beginn in Angriff genommen hatte. Der Geruch konnte somit nur von den alten Möbeln und Vorhängen, die Denise schon längst hatte abnehmen wollen, stammen. Und natürlich von den alten Wänden, die sie noch nicht alle mit frischer Farbe ausgemalt hatte. Zuerst war sie ziemlich radikal und hatte vieles, was nicht niet- und nagelfest gewesen war, entsorgt. Doch dann hatte sie ihren Job bekommen und war nicht mehr dazu gekommen. Apropos Job, sie würde nächste Woche wieder arbeiten gehen. Die freien Tage, die ihr Chef ihr gegönnt hatte, waren vorbei und sie wollte nicht um Aufschub bitten. Sie konnte nicht riskieren, auch noch ihre Arbeitsstelle zu verlieren. Sara würde wieder auftauchen und dann brauchten sie mehr denn je Geld, um sich eine neue Bleibe zu suchen.  
 
    Und Sara möglicherweise eine gute Therapie zu ermöglichen, dachte sie fröstelnd. Etwas, das sie sich selbst nie gegönnt hatte.  
 
    Mit einem Schaudern ging sie nun neben Clemens an der Tür zum Schlafzimmer vorbei. Normalerweise stand diese stets offen, doch nun war sie geschlossen. Wahrscheinlich hatte sie sie selbst zugemacht, als die Polizisten hier gewesen waren. Und jetzt graute ihr davor, die Tür wieder zu öffnen und einen Blick hinein zu werfen, als würden die blutigen Leichen von Herrn Neumanns Eltern immer noch dort in ihren Betten liegen. Was für eine grauenhafte Vorstellung. 
 
    »Komm lass uns nach oben gehen«, sagte sie mit piepsiger Stimme an Clemens gewandt. Zum Glück war ihr Computer im Wohnzimmer, wo auch das Ladekabel lag. Nichtsdestotrotz würde sie später das Schlafzimmer betreten müssen, um ihre Kleider zu packen.  
 
    Clemens beobachtete sie nachdenklich, als sie einen großen Bogen um die Schlafzimmertür machte. »Warte«, sagte er plötzlich und blieb stehen. 
 
    »Was ist denn?« Sie konnte ihren Unmut nicht verbergen. Sie wollte einfach nur nach oben und es hinter sich bringen. 
 
    »Darf ich?« Er legte seine Hand auf den Knauf der Schlafzimmertür und sah sie fragend an. 
 
    »Was hast du vor?«, flüsterte sie ängstlich und kam sich dabei albern vor.  
 
    »Wir sollten sicher gehen, dass niemand im Haus ist«, meinte er nur leise und öffnete langsam die Tür. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Denise wich erschrocken mehrere Schritte zurück, bis sie unsanft an die gegenüberliegende Wand prallte.  
 
    Langsam öffnete er die Tür, während sie den Atem anhielt. Sollte hier jemand sein, hatten sie keine Möglichkeit, sich zu verteidigen. Vielleicht hätten sie doch vorher in die Küche gehen und sich zumindest ein Messer holen sollen.  
 
    Nachdem er einen Blick ins Zimmer geworfen hatte, machte er einen Schritt hinein und schaute zwischen den Spalt, wo der Kleiderschrank nicht bis zur Wand abschloss. Auch dort schien niemand zu sein. Triumphierend kam er zurück und schloss die Tür wieder hinter sich. Anschließend sah er Denise an und schüttelte den Kopf. Erleichtert atmete sie die Luft aus, die sie die ganze Zeit über angehalten hatte. Doch dann überkam sie erneut ein beklemmendes Gefühl. 
 
    »Sollten wir nicht auch noch im Keller nachsehen? Vollständigkeitshalber?«, fragte sie unsicher.  
 
    Clemens stimmte ihr nickend zu. »Bleib du oben, ich bin gleich wieder zurück.« 
 
    Während sie wartete, zu ängstlich alleine hinauf ins erste Stockwerk zu gehen, fühlte sie sich plötzlich ziemlich alleine.  
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit kam er endlich wieder die Kellertreppe hoch. »Die Luft ist rein«, sagte er immer noch leise und lächelte Denise beruhigend an.  
 
    »Wieso flüsterst du dann?«, fragte Denise halb im Scherz. 
 
    »Keine Ahnung«, lachte er. Dann sagte er mit lauter Stimme, die Denise zusammenschrecken ließ: »Jetzt lass uns mit der Arbeit beginnen.« Als er sie ansah, entschuldigte er sich sogleich. 
 
    »Schon okay. Ich bin wohl ziemlich schreckhaft.« 
 
    Kurz darauf saßen sie vor dem Computer und Denise loggte sich zuerst auf Facebook ein. Sie gaben Valeries vollen Namen ein und eine Liste von Frauenprofilen wurde ihnen angezeigt. Wie Denise vermutet hatte, war der Name nur allzu geläufig. Nachdem sie die Profilbilder begutachtet hatten, fielen alle bis auf zwei aus. Das eine Profilbild zeigte ein Foto, dass Valerie vage ähnelte. Doch nachdem sie sich die Informationen angesehen hatten, war klar, dass es nicht Valerie sein konnte. Das andere Profil zeigte das Bild einer Katze und war auf privat gestellt. Somit hatten sie nicht wirklich etwas erreicht. Frustriert lehnte sich Denise auf ihrem Stuhl zurück.  
 
    Clemens sah sie nachdenklich an. »Was hältst du davon, es auf die altmodische Weise zu versuchen? Nur zur Sicherheit«, fügte er beinahe schüchtern hinzu und Denise musste angesichts dessen lächeln. 
 
    »Natürlich. Das Telefonbuch«, meinte sie und öffnete das öffentliche Telefonverzeichnis. »Wenn du meinst.« 
 
    Sie gab Valeries Namen erneut ein. Und siehe da, es kamen prompt vier Treffer, darunter einer in Wien.  
 
    »Hah!«, machte Clemens und sah sie triumphierend an. »Hab ich´s nicht gleich gesagt. Manchmal ist die altmodische Art gar nicht so schlecht«, konnte er sich nicht verkneifen.  
 
    »Ja, wirklich«, musste Denise kleinlaut zugeben und blickte überrascht auf den Bildschirm. »Ich hätte nicht gedacht, dass heutzutage noch jemand im Telefonbuch steht. Aber so wie es aussieht, habe ich mich geirrt.« Sie verglich die Telefonnummer mit der, die sie von Valerie bekommen hatte. Sie stimmte mit ihrer überein. Dann notierte sie die Adresse auf einem Block, klappte das Notebook zu und faltete die Hände nachdenklich vor dem Gesicht.  
 
    »Dann lass uns doch in die Neilreichgasse 5 fahren«, sagte Clemens unternehmungslustig und riss sie damit aus ihren Gedanken.  
 
    »In Ordnung, aber zuerst hole ich noch ein paar Kleidungsstücke und meine Kosmetiksachen. Meine gute Bodylotion habe ich gestern Abend schmerzlich vermisst. Und ich möchte wirklich nicht nochmal hierherkommen müssen.« 
 
    »Das kann ich verstehen.« Sie vermutete, dass er nicht die Bodylotion meinte. 
 
    Als Denise ihre Kosmetikartikel zusammengesucht und in einer Kosmetiktasche verstaut hatte, wollte sie ins Schlafzimmer, um sich frische Kleidung zu holen. Clemens hatte sie eben noch oben in der Küche gehört, wie er die beiden Kaffeetassen abgewaschen und zurück ins Regal gestellt hatte. Doch nun war es still im Haus.  
 
    Denise wollte Clemens eben bitten, ob er sie begleiten wollte, blieb dann aber abrupt vor der Schlafzimmertür stehen.  
 
    Sie war angelehnt.  
 
    Was tat Clemens in ihrem Schlafzimmer?, fragte sie sich irritiert.  
 
    Oder war er gar nicht dort drin? 
 
    »Clemens?!«, rief sie alarmiert nach ihm. Sie erschrak, als er plötzlich hinter ihr auftauchte. 
 
    »Du musst nicht so schreien«, sagte er halb im Scherz, doch sein Gesichtsausdruck wechselte von amüsiert zu besorgt, als er sie ansah. »Was ist los?«, wollte er wissen. 
 
    »Hast du nicht vorhin die Tür zum Schlafzimmer geschlossen?«, fragte sie mit einem Zittern in der Stimme. 
 
    »Ich bin mir nicht sicher«, gab er zu. »Vielleicht habe ich sie auch nur angelehnt.« Er sah nachdenklich zur Tür. 
 
    »Ich hätte schwören können, dass du sie hinter dir zugemacht hast«, meinte Denise. 
 
    »Keine Panik«, versuchte Clemens sie zu beruhigen. »Ich habe doch nachgesehen. Hier war niemand. Wer sollte denn die Tür in der Zwischenzeit geöffnet haben?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, gab Denise nicht ganz ehrlich zurück. Sie hatte sehr wohl eine Vorstellung davon, wer das gewesen sein könnte. Doch sie wollte ihre Befürchtung nicht laut aussprechen, aus Angst, sie könnte sich dann bewahrheiten.  
 
    »Außerdem hast du doch eine Alarmanlage«, fügte Clemens noch hinzu.   
 
    »Ich fürchte, ich habe vergessen, sie zu aktivieren, nachdem wir hergekommen sind«, musste Denise schuldbewusst zugeben und sah ihn zerknirscht an.  
 
    »Oh«, machte Clemens, beeilte sich jedoch sogleich zu ergänzen: »Wenn hier jemand hineingekommen wäre, hätten wir ihn doch gehört. Also mach dir keine Sorgen, Denise.«  
 
    Sie versuchte es, aber es gelang ihr nicht wirklich. Wieder öffnete er die Tür des Schlafzimmers und sah sich im Zimmer um. »Du kannst reinkommen. Die Luft ist rein«, sagte er.  
 
    »Ich hole schnell noch ein paar Kleider, dann lass uns von hier abhauen.« Sie betrat unsicher das Zimmer und packte eilig ein paar Unterhosen, T-Shirts und einen Pulli in ihre Handtasche. Zum Glück bot die Tasche Platz genug, wodurch sich wieder einmal bestätigte, dass eine Damenhandtasche nie zu groß sein konnte. Man wusste schließlich nie, wozu man sie noch brauchen würde.  
 
    Clemens stand währenddessen im Türrahmen und beobachtete sie dabei mit besorgtem Gesichtsausdruck. Als sie fertig war, verließen sie das Haus, ohne sich noch ein weiteres Mal umzusehen. 
 
    Keiner von beiden bemerkte, dass sich der Vorhang im Schlafzimmer kurz bewegte, als sie die Straße zurück gingen und das Haus hinter sich ließen. 
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    Friedrich sah den beiden nach, wie sie nebeneinander die Straße entlang gingen. Denise und dieser Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Die beiden waren so vertraut miteinander umgegangen, als würden sie sich schon ewig kennen. Vielleicht waren sie bloß Freunde, versuchte er sich einzureden. Doch sein Bauch wusste es besser. Schmerzhaft spürte er wie sich etwas in seinem Inneren zusammenzog. Er musste langsam einsehen, dass er keine Chance bei ihr hatte. Egal, was er tat. Nicht einmal, wenn er Sara finden würde, würde sich diese Frau mit einem Mann wie ihm abgeben. 
 
    Er verließ das Schlafzimmer. Wie gut, dass niemand auf die Idee gekommen war im hintersten Teil des Schrankes nachzusehen, in dem er sich versteckt hatte. Er war nicht wegen Denise hergekommen, viel mehr wegen seiner selbst. Die Schuld zerfraß ihn mit jedem Tag immer mehr.  
 
    Er hatte die Nacht hier verbracht, um einen Entschluss zu fassen. Denn so konnte er nicht weiterleben. Auch, wenn er selbst keinen Menschen getötet hatte, klebte das Blut seiner Eltern doch an seinen Händen. Es war seine Schuld, wie es gekommen war. Nicht nur, dass er seinem Bruder nicht helfen konnte, sich gegen seinen gewalttätigen Vater zu behaupten. Er hatte ihn auch noch zum Mörder gemacht. Und nun würde es nie mehr aufhören. Thomas hatte ein weiteres Mal gemordet, dessen war er sich sicher. 
 
    Bevor er die Schlafzimmertür für immer hinter sich schloss, starrte er noch ein letztes Mal auf das massive Doppelbett, in dem seine Eltern gestorben waren. Genau genommen, war nur seine Mutter darin gestorben. Sein Vater wurde im Vorzimmer getötet und dann zurück ins Bett verfrachtet, um es so aussehen zu lassen, als wäre er ebenfalls im Schlaf getötet worden.  
 
    Nicht von einem Unbekannten, wie er der Polizei weiß gemacht hatte, sondern von seinem jüngeren Bruder, der in der Mordnacht angeblich nicht zu Hause gewesen war. 
 
    Thomas war zwar fort gewesen, doch er kam weit nach Mitternacht wieder zurück. Er war betrunken und daher nicht gerade leise gewesen. Er hatte seinen Vater geweckt, der wutentbrannt aus dem Schlafzimmer gestürzt war. Friedrich war vor dem Fernseher im Wohnzimmer eingeschlafen. Als er seinen Vater brüllen hörte, war er wach geworden. Erst dachte er, es wäre jemand ins Haus eingedrungen. Es hörte sich nach einem Kampf an. 
 
    Schlaftrunken schlich Friedrich zum Treppenabsatz. Es war plötzlich wieder still im Haus. Doch dann hörte er jemanden röcheln. Kurzerhand schnappte sich Friedrich ein Küchenmesser und tappte die Treppen leise in den Vorraum hinunter, der immer noch im Dunkeln lag. Keiner der beiden, weder sein Vater noch der andere, hatten das Licht angemacht.  
 
    Erst da sah Friedrich, wen sein Vater da gegen die Wand drückte. Es war sein jüngerer Bruder. Während sein Vater ihn würgte, schlug dieser wild mit den Armen um sich. Obwohl sein Vater viel schmächtiger war als Thomas, hatte er ihn scheinbar so sehr im Griff, dass dieser sich nicht wehren konnte. Aber das lag wahrscheinlich auch am Alkoholpegel. Denn als Friedrich ihnen näherkam, roch er eine strenge Alkoholfahne.  
 
    Friedrich schlich sich an die beiden Gestalten im Dunkeln an. Sein Vater hatte ihm den Rücken zugedreht und war ganz darauf konzentriert, seinen Sohn mit einem Griff an seinem Hals an der Wand zu halten. Sein Bruder jedoch, hatte ihn bemerkt. 
 
    Zögernd blieb Friedrich stehen und sah seinem Bruder, dessen Gesicht bereits rot angelaufen war, in die hervortretenden Augen. Sein Blick war flehend.  
 
    Als er seinem Bruder das Messer zur Verteidigung reichte, drehte sich sein Vater überrascht um. Doch es war zu spät. Thomas schnappte sich das Messer und rammte es dem Mann daraufhin mehrmals in den Hals, bis dieser von ihm losließ und auf dem Flur blutüberströmt zusammenbrach.  
 
    Wie erstarrt, blickten die beiden Söhne anschließend ihren auf dem Boden liegenden Vater an, der nur noch röchelte, während er sich mit der Hand an die Wunde am Hals griff.  
 
    Erst die Rufe ihrer Mutter aus dem Schlafzimmer durchbrach ihrer Starre. 
 
    Thomas drehte sich in die Richtung, aus der die Rufe gekommen waren, das Messer immer noch in seinen blutigen Händen. 
 
    »Nein«, schrie Friedrich. Doch Thomas lief bereits ins Schlafzimmer seiner Eltern und beugte sich über den Körper seiner Mutter, die ihn mit schreckgeweiteten Augen anflehte, ihr nichts zu tun. 
 
    »Warum, hast du mir nie geholfen?«, fragte Thomas und stach, ohne eine Antwort abzuwarten, zu. 
 
    Später legten sie ihren Vater ins Doppelbett und wischten das Blut vom Boden auf.  
 
    Friedrich hatte alles mit ansehen müssen. Und als ihm langsam klar wurde, wer dafür verantwortlich war, wusste er, dass er seinem Bruder helfen musste. Er durfte nicht dafür ins Gefängnis gehen. Er selbst war genauso schuldig, er hatte ihm die Mordwaffe gereicht. Er hätte es wissen müssen. Friedrich hatte seinen Bruder zum Mörder gemacht. Seinen kleinen hilflosen Bruder. 
 
    Die Erinnerung war so grausam. Friedrich zog die Schlafzimmertür hinter sich zu. Auf dem Weg zur Haustür kam er an jener Stelle vorbei, an der Thomas auf seinen Vater eingestochen hatte. Sie hatten noch in derselben Nacht einen kleinen Teil der Tapete mit Chlorreiniger bearbeiten müssen, um die Blutspritzer wegzubekommen. An dieser Stelle war das Muster nun heller, als der Rest. 
 
    Danach hatte Friedrich seinen Bruder fortgeschickt und hatte selbst die Polizei alarmiert. 
 
    Es war Zeit Abschied zu nehmen und für das gerade zu stehen, was er getan hatte. Er würde zur Polizei gehen und ein Geständnis ablegen. Sie waren beide Mörder, sein Bruder und er selbst. 
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    Sie nahmen seinen Wagen und fuhren zu der laut dem Telefonverzeichnis angegebenen Adresse. Die Straße war ziemlich lang und sie brauchten einige Zeit bis sie endlich bei der Hausnummer 5 angelangt waren. Gleich vor der Tür fanden sie einen Parkplatz. Nachdem Clemens per Handy einen Kurzparkschein gelöst hatte, stiegen sie aus. 
 
    Noch bevor Denise die Gelegenheit hatte, den richtigen Namen auf der Klingelanlage zu suchen, trat ein junger Mann mit einer großen quadratischen Tasche hinter sie. Die beiden machten dem Pizzalieferanten Platz. Dieser drückte sogleich zielsicher einen der vielen Klingelknöpfe. Offenbar lieferte er hier nicht das erste Mal aus. Ein Summton ertönte, als sich die Tür öffnete. Der Mann drückte sie mit seiner Schulter auf und trat ins Stiegenhaus. Nach einem kurzen Blickwechsel folgten Denise und Clemens ihm.  
 
    Im Inneren des Gebäudes roch es nach Frittierfett und Fleisch.  
 
    »Da gab es heute bei jemandem Schnitzel zu Mittag«, stellte Clemens grinsend fest. Denise verzog daraufhin angewidert das Gesicht.  
 
    Er lachte und meinte: »Komm, da geht’s zu den Aufzügen.« 
 
    Denise hatte so eine Vorahnung, dass sie Valerie nicht in der Wohnung antreffen würden. Aber vielleicht täuschte sie ihr Bauchgefühl auch, wie so oft in letzter Zeit. Sie musste endlich Klarheit haben, wissen, warum ihre angebliche Freundin so plötzlich von der Bildfläche verschwunden war. War es wirklich nur die Scham wegen der Lügen? Oder hatte sie noch etwas anderes – viel Schlimmeres – zu verbergen? 
 
    Außerdem, war da noch etwas, musste Denise zugeben. Valerie war ihre einzige Freundin gewesen, die sie hier hatte. Zu allen anderen Menschen hatte sie den Kontakt abgebrochen. Sie wollte immer noch nicht glauben, dass sie ein schlechter Mensch war. Sie vermisste Valerie, wie sie sie kennengelernt hatte und insgeheim hoffte sie, dass es für ihre Lügen eine Erklärung gab, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, wie diese aussehen konnte.  
 
    Natürlich war da noch Clemens. Er war mittlerweile auch zu einem guten Freund geworden, doch es war anders mit ihm. Sie wusste nicht recht, wie sie ihre Gefühle zu diesem Mann einschätzen sollte. Mit Männern war immer alles ein wenig komplizierter, dachte sie und schielte in seine Richtung. Er hatte bereits den Rufknopf für den Aufzug betätigt und lächelte sie nun an.  
 
    »Alles klar?«, fragte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen und drückte zur Sicherheit ein weiteres Mal auf den Knopf mit dem Pfeil, der nach oben zeigte. 
 
    »Ja, alles okay. Ich bin nur etwas nervös.« Es war zwar nicht ganz die Wahrheit, aber auch nicht gelogen.  
 
    Während sie auf den Lift warteten hörten sie, wie in einem Stockwerk über ihnen eine Tür geöffnet und dann wieder geschlossen wurde. Kurz darauf kam der Pizzabote mit seiner leeren Tasche wieder die Treppen herunter gesprintet.  
 
    »Wo bleibt denn der verdammte Lift?« Ungeduldig trat Denise von einem Bein auf das andere. »Na, endlich«, sagte sie dann, als sich die Tür geräuschvoll vor ihnen öffnete. Doch sie mussten erstmal einen Schritt zur Seite machen, denn eine Familie trat lautstark aus der Kabine heraus.  
 
    Kurz darauf standen sie im Lift.  
 
    »Woher weißt du, in welches Stockwerk wir müssen?«, fragte Denise, nachdem Clemens den Knopf für das letzte Stockwerk gedrückt hatte. 
 
    »Hab´ ich unten bei den Klingeln gesehen. Ihr Name stand ziemlich weit unten in der Namensliste«, erwiderte Clemens. »Außerdem stand doch im Telefonbuch Tür 17.« Er hatte recht. Wie hatte sie das vergessen können? 
 
    Im vierten und letzten Stock blieb der Lift dann mit einem Satz stehen und die beiden stiegen aus.  
 
    »Tür 17«, murmelte Denise und schaute sich um. Hier oben war es viel heller, als im Erdgeschoss, was wohl auch an der langen Fensterfront lag, die viel Tageslicht hereinließ. Und anders als im Erdgeschoss roch es hier nicht nach Essen, sondern nach frischer Farbe. Die Mieter hatten hier oben außerdem großblättrige Pflanzen aufgestellt, die das Stiegenhaus heimelig wirken ließen.  
 
    Insgesamt gab es in diesem Stockwerk vier Wohnungen. Die Nummer siebzehn befand sich am Ende des Ganges gleich neben dem Treppenaufgang, wie sie herausfand. Er hatte recht, Valerie wohnte in der vorletzten Wohnung. 
 
    Clemens folgte Denise, die bereits zielstrebig auf die entsprechende Wohnungstür zuging. Im Gegensatz zu der anderen Wohnung daneben, dessen Tür mit einem bunten Kranz geschmückt war, gab es vor Valeries Tür nicht einmal einen Fußabtreter. Auch kein Namensschild, wie Denise nun feststellte. Trotzdem musste es die richtige Tür sein, wenn der Eintrag im Onlinetelefonbuch stimmte.  
 
    Zögerlich hob sie ihre Hand und schaute Clemens mit einem fragenden Blick an. Als er ihr mit einem Nicken zu verstehen gab, dass sie es tun sollte, betätigte sie die Klingel, deren Melodie man daraufhin durch die Tür bis nach draußen hörte. Denise wartete ein paar Sekunden, dann wiederholte sie den Vorgang. 
 
    »Ich wusste es«, stieß sie nach etlichen Sekunden in ihrer Verzweiflung etwas zu laut hervor. »Sie ist nicht da.« Kraftlos und entmutigt ließ sie ihre Schultern hängen. Das war ihre letzte Chance gewesen, Valerie zu finden. 
 
    Plötzlich öffnete sich eine Tür, doch es war nicht die, vor der sie standen, sondern die der Nachbarwohnung. Eine junge Frau spähte durch einen kleinen Spalt nach draußen in den Flur. Ihr Gesichtsausdruck barg eine Mischung aus Neugier und Angst. Sie hielt die Tür mit beiden Händen fest, bereit sie jederzeit wieder zuzuziehen.  
 
    Denise wandte sich der jungen Frau zu. »Hallo!«, begann sie vorsichtig, um die Frau nicht zu verschrecken. »Ich wollte zu Valerie Weber. Haben Sie sie zufällig in letzter Zeit gesehen? Ich bin eine Freundin von ihr«, fügte sie sicherheitshalber noch hinzu.  
 
    Die Frau in der Tür entspannte sich ein wenig, bevor ihr Blick zu Clemens wanderte, den sie nun argwöhnisch betrachtete. Erst jetzt bemerkte Denise, dass sie ganz rote Augen hatte, als hätte sie geweint.  
 
    Clemens erwiderte ihren Blick und setzte ein charmantes Lächeln auf.  
 
    Schließlich wandte sich Valeries Nachbarin wieder an Denise und antwortete: »Soviel ich weiß ist sie auf Urlaub, denn sie hat mir ihre Katze für ein paar Tage überlassen.« Ihre Stimme klang eigenartig belegt, als wäre sie krank.  
 
    Als hätte sie nur auf ihren Auftritt gewartet, tauchte plötzlich eine dicke, außergewöhnlich schöne, schwarzweiße Katze zwischen den Beinen der Nachbarin auf. Diese schob sie mit dem Fuß sachte wieder in die Wohnung zurück, wo das Tier aber nicht lange blieb. Immer wieder schmiegte sie sich an die schwarzen Hosenbeine der Frau, wo sie bereits sichtbar ihre Haare hinterlassen hatte. Die Nachbarin schien nicht sehr angetan von ihr zu sein und scheuchte sie erneut ins Innere. Doch der Erfolg war nur von kurzer Dauer.  
 
    Denise kam das Tier irgendwie bekannt vor. Auch Clemens starrte die Katze mit sichtlicher Neugier an. Dann fiel der Groschen. Denise hatte das Foto dieses Stubentiegers auf dem Facebook-Profil gesehen. Es war unverkennbar diese Katze gewesen, weil das zweifarbige Gesicht wirklich außergewöhnlich war. Die linke Seite war weiß, die rechte schwarz. Als hätte jemand mit dem Pinsel eine exakte Linie über der Nase bis hinauf zur Stirn gezogen. 
 
    Nun war klar, dass das dazugehörige Profil tatsächlich Valerie gehörte, doch es war auf privat gestellt gewesen, somit konnten sie mit dieser Information nicht viel anfangen.  
 
    »Eigentlich versuche ich sie schon seit gestern zu erreichen, …«, fuhr die Frau unaufgefordert fort und öffnete nun die Tür ein wenig mehr. »… denn ich kann das Tier unmöglich länger bei mir behalten. Ich wusste nicht, dass ich auf Katzen allergisch bin.« Schuldbewusst sah sie auf das Tier hinunter und musste wie zum Beweis niesen. Sie zog ein Taschentuch aus der Tasche ihrer Jogginghose und putzte sich lautstark die Nase, die danach ziemlich mitgenommen aussah.  
 
    »Das tut mir leid«, meinte Denise bemüht mitfühlend. »Aber wissen Sie vielleicht, wo Valerie sein könnte?« 
 
    »Wenn ich das bloß wüsste. Nein, so gut kennen wir uns jetzt auch wieder nicht«, antwortete die junge Frau und schniefte. »Ich hätte mich nie darauf einlassen sollen. Aber Sie sagten, sie wären befreundet?« Hoffnung keimte in ihren verquollenen Augen auf. »Wäre es vielleicht möglich, dass Sie die Katze übernehmen, bis Valerie wieder zurück ist? Ich muss sie sonst womöglich noch ins Tierheim bringen. Ich kann wirklich nicht mehr. Sie wissen gar nicht, was ich mitmache. Ich bin nur noch am Putzen, aber die Haare werden nicht weniger. Und an Schlaf ist auch nicht mehr zu denken, seit dieses Tier bei mir ist.« 
 
    »Es sind nicht die Haare«, mischte sich jetzt Clemens ein. »Ihr Immunsystem reagiert auf bestimmte Eiweiße, die sich im Speichel und Urin der Katze befinden.« Die beiden Frauen starrten ihn daraufhin irritiert an. 
 
    »Wie auch immer«, fand die Frau zuerst ihre Sprache wieder. »Ich kann das Tier nicht mehr behalten. Bitte, helfen Sie mir und ihrer Freundin, indem sie sie zu sich nehmen. Sie wird bestimmt bald wieder auftauchen.« 
 
    »In Ordnung«, sagte Denise jetzt und diesmal war es Clemens, der sie mit offenem Mund anstarrte. Immerhin wohnte Denise zurzeit in einer Pension. Er konnte sich nicht vorstellen, dass dort Haustiere erlaubt waren. Wo, um Himmels Willen wollte sie dann die Katze unterbringen? Er hatte bereits eine böse Ahnung und versuchte sie mit tödlichen Blicken von ihrem Vorhaben abzubringen. Doch sie ignorierte seine Bemühungen gekonnt. 
 
    Stattdessen fuhr sie fort: »Ich nehme die Katze, wenn Sie mich kurz in Valeries Wohnung lassen. Sie haben doch sicher einen Schlüssel von ihr bekommen? Nur, damit wir nichts vergessen. Katzenfutter, Spielzeug, ...« Denise hoffte inständig, dass sie überzeugend und die Not der Frau groß genug war. Vielleicht würde sie in der Wohnung einen Hinweis auf den Verbleib von Valerie finden. Es würde sich auf jeden Fall lohnen, sich dort einmal umzusehen. Sie musste zugeben, dass sie auch neugierig war, wer diese Frau, die ihr eine falsche Identität vorgespielt hatte, wirklich war.  
 
    »Klar, vielleicht finden sie noch eine Katzenbürste.«, antwortete die Nachbarin überraschend schnell. Anscheinend war sie wirklich verdammt froh, die Katze loszuwerden. Dazu waren ihr scheinbar alle Mittel recht. Sie scheuchte das Tier - diesmal vehementer - in die Wohnung zurück und holte einen Schlüsselbund aus der Schublade, den sie dann Denise reichte. »Wenn Sie fertig sind, bringen Sie ihn mir zurück. Ich mache die Katze in der Zwischenzeit transportfähig.«  
 
    Sie wollte schon die Tür schließen, als ihr noch etwas einzufallen schien. »Möglicherweise hat sie da drüben noch ein Haustier, denn vor etwa einer halben Stunde war da ein ziemlicher Krach.« 
 
    »Das sagen Sie uns erst jetzt?« Clemens sah sie alarmiert und zugleich verärgert an. 
 
    Sie schien zu überlegen, ehe sie fortfuhr: »Ich dachte, es wäre ihr Freund, denn ich kam kurz zuvor vom Einkaufen nach Hause und da stand ein Mann mit auffällig blauen Augen vor ihrer Tür. Etwas eigenartiger Typ, aber ich mische mich nicht in die Angelegenheiten der Nachbarn ein.«  
 
    Dann zuckte sie arglos mit den Schultern und schloss die Tür hinter sich. 
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    »Die Polizei war hier«, bemerkte Thomas trocken, als Friedrich heimkam.  
 
    Sein Bruder schloss die Tür hinter sich und sah ihn argwöhnisch an. Dann fragte er: »Was hast du schon wieder angestellt?« 
 
    »Sie suchen nach dir, nicht nach mir.« Sein Bruder grinste unverschämt und verschränkte seine Arme lässig vor der Brust. »Sag mir lieber, wo du letzte Nacht gewesen bist. Sie haben die ganze Bude auf den Kopf gestellt und deinen Computer mitgenommen. Es sieht dir gar nicht ähnlich, dass du die Nacht woanders verbringst.« 
 
    »Verdammt!« Friedrich schlug mit der Faust gegen die Wand. »Was hast du ihnen gesagt?« 
 
    »Die Wahrheit. Dass ich nicht weiß, wo du bist.« 
 
    »Die Wahrheit. Hah!« Friedrich lachte kläglich. »Als wenn du immer die Wahrheit zu sagen pflegst.« 
 
    »Sie werden wiederkommen«, meinte Thomas, ohne auf die Sticheleien seines Bruders, einzugehen, der sich nun nervös durchs lichte Haar fuhr. 
 
    »Der Mann mit der Baseballkappe. Die Nachrichten sind voll davon. Wenn sie ihn auf den Aufnahmen entdecken, bin ich geliefert.« 
 
    »Viel Glück, Bruder«, erwiderte Thomas. »Übrigens, ich bin die nächsten Tage weg. Nur falls jemand fragt. Vielleicht auch länger. Obwohl es wahrscheinlich eh egal ist, denn ich denke, die Polizei ist mehr an deiner Person interessiert als an mir.« Er lachte laut auf. 
 
    »Was hast du vor?« Friedrich kniff die Augen zusammen und sah ihn eindringlich an. 
 
    »Ich mache mir ein paar schöne Tage, warum? Eifersüchtig?« 
 
    »Wohin gehst du?« 
 
    »Raus aus der Stadt. Ich habe ein Mädchen gefunden, falls es dich interessiert. Und außerdem die Aussicht auf ein lukratives Geschäft, was noch viel besser ist.« Er grinste und entblößte dabei ein paar ungepflegte Zähne. 
 
    Das bedeutete nichts Gutes, vermutete Friedrich. Er traute seinem Bruder nicht. Und er wollte nicht für das geradestehen müssen, was er anstellte oder vielleicht schon angestellt hatte. Bei ihm wusste man nie. Auch wenn dieser schon erwachsen und für sein Leben selbst verantwortlich war. 
 
    Wieder dachte er an seinen Laptop und ihm wurde übel. Er wollte eigentlich zur Polizei gehen. Doch nun war da die Sache mit dem Mord. Wenn sein Bruder recht hatte, würde die Polizei ihn dafür verantwortlich machen, wenn sie von den Aufnahmen wussten. Würde die Polizei ihm glauben, wenn er ihnen sagte, dass vielleicht sein Bruder der Täter war? Wahrscheinlich nicht. Vielleicht sollte er lieber noch warten und weiter nach Sara suchen. Friedrich war letzte Nacht im Haus gewesen, nachdem er gesehen hatte, dass dort alles dunkel war. Nur für alle Fälle. Falls sein Bruder etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte. Er hatte im Keller nachgesehen. Doch zum Glück war dort kein Kleinkind versteckt gewesen. Mittlerweile traute er Thomas nämlich alles zu. 
 
    Früher waren sein Bruder und er öfter durch die Kellerfenster aus- und eingestiegen, um keine Prügel von ihrem Vater zu bekommen, weil sie spätabends noch weg waren. Eigentlich war es bis auf einmal immer Thomas gewesen, der das hinterste Kellerfenster benutzt hatte. Es ließ sich ganz einfach aus den Angeln heben, was bisher niemand entdeckt hatte. Da half die Alarmanlage wohl auch nicht viel. Ein wenig fühlte sich Friedrich verantwortlich dafür, dass er Denise bewusst dieser Gefahr ausgesetzt hatte, dass jederzeit jemand in ihr Haus eindringen konnte. Doch es wusste ja auch niemand von diesem kaputten Fenster.  
 
    Außer sein Bruder.  
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    »Wo bist du. Ich war bei dir zu Hause, doch du warst nicht da?«, brummte er missmutig ins Telefon. 
 
    »Ich musste fort. Ich konnte einfach nicht mehr länger warten. Es dauert nicht lange, dann zählt sie eins und eins zusammen. Ihre Anrufe werden nicht weniger. Sie gibt einfach nicht auf. Außerdem wollte ich nicht, dass meine Nachbarn misstrauisch werden.« 
 
    »Ich verstehe, das heißt du bist jetzt schon früher gefahren.« Er hatte schon geahnt, dass sie ohne ihn los war, als er in ihrer Wohnung gewesen war. Zwar vertraute sie ihm, sonst hätte sie ihm nicht die Schlüssel gegeben. Trotzdem wurde er langsam misstrauisch. Sie wollten gemeinsam neu anfangen, wenn erstmal alles erledigt war und sie genug Geld hatten. Doch möglicherweise hatte sie eigene Pläne, wenn sie so plötzlich fort war. Warum hatte sie ihm nicht Bescheid gegeben? 
 
    »Ja, es musste sein. Tut mir leid, dass ich dir nicht vorher Bescheid gegeben habe. Ich bin bereits mit meiner Tochter angekommen«, antwortete sie nun schuldbewusst.  
 
    Thomas stutzte: »Mit deiner Tochter? Was soll das heißen?« Sein Ärger war nicht zu überhören. 
 
    »Ja, mit Zoe.« 
 
    Er stöhnte, ehe er fortfuhr: »Du weißt aber schon noch, was wir abgemacht haben? Ich hoffe, das hast du nicht vergessen.« Drehte sie jetzt völlig durch? Was sollte das mit Zoe? 
 
    »Natürlich. Lass mir doch ein wenig den Glauben daran«, sagte sie jetzt und kicherte albern. 
 
    »In Ordnung«, meinte er nun. Er würde sie schon noch davon abhalten eine Dummheit zu begehen. Sollte sie sie doch nennen, wie sie wollte. Sie würde sowieso nicht lange bei ihnen bleiben.  
 
    »Wann wirst du kommen?«, fragte sie jetzt und er fragte sich, ob in ihrer Stimme Angst mitgeklungen war. 
 
    »In drei Tagen«, log er. »Bis dahin pass auf die Kleine auf.« Natürlich würde er keine drei Tage warten. Er traute ihr nicht mehr. Sie war zu emotional. Vielleicht hatte er sie bei dieser Geschichte überschätzt. Eigentlich hatten sie ja einen anderen Plan gehabt, doch den hatten sie dank ihrer Ungeschicktheit nicht durchführen können. Erst hatte er gedacht, dass die Änderung vielleicht sogar ganz gut war. Weil sie das Mädchen nicht so gut kannte. Doch da hatte er sich offenbar geirrt.  
 
    »Natürlich passe ich auf, was denkst du denn. Und meiner Mutter wird es ebenfalls guttun, jemanden um sich zu haben.« Sie klang verletzt.  
 
    »Ja, vermutlich hast du recht. Pass auf, dass euch niemand sieht.« Ihre Mutter, dachte er. Valerie hatte ihm von ihr erzählt. Dass sie krank war. Die würde schon keine Gefahr für sie sein. Doch Valerie konnte zu einer werden. Er hatte kein gutes Gefühl. Er sollte die Sache so schnell wie möglich über die Bühne bringen und dann ohne sie verschwinden. Irgendwo in den Süden Europas. Sich eine neue Existenz aufbauen. Die Polizei war seinem Bruder bereits auf den Fersen. Und diesmal würde dieser seine Hand nicht mehr für ihn ins Feuer legen, das spürte er. Er hatte nicht mehr lange Zeit. Und er würde nicht zulassen, dass Valerie ihm einen Strich durch die Rechnung machte. Jetzt, wo womöglich bald alles ans Tageslicht kam.  
 
    Er musste es so schnell wie möglich erledigen. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 46 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    »Du wirst doch nicht wirklich die Katze mitnehmen?«, flüsterte Clemens, als sie die Wohnung von Valerie betreten hatten. Nicht nur, dass Denise momentan andere Sorgen hatte, sie hatte auch gerade kein Zuhause, weder für sich selbst noch für das Tier. Er schloss die Tür hinter sich und sie standen für einen Moment verloren im Dunkeln.  
 
    »Du weißt schon, wer der vermeintliche Freund von Valerie war?«, fragte Denise, ohne auf seine Frage einzugehen. Die Information der Nachbarin ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Die beiden steckten eindeutig unter einer Decke, das war ihr gerade klar geworden. »Es kann sich nur um einen gehandelt haben.« 
 
    »Vielleicht war es jemand anderer. Dein Vermieter ist nicht der einzige Mann auf diesem Planeten, der blaue Augen hat«, hörte sie Clemens Stimme dicht neben sich sagen, der offensichtlich ihre Gedanken gelesen hatte. Oder er war ebenfalls zu diesem Schluss gekommen und wollte dies jetzt abtun.  
 
    Er knipste das Licht an und sie erstarrten beide gleichermaßen.  
 
    Die Wohnung sah aus, als hätte hier eine Bombe eingeschlagen. Schränke waren ausgeräumt worden, ein Stuhl lag verkehrt auf dem Boden, Papiere waren im ganzen Wohnzimmer verstreut. Kein Wunder, dass Valeries Nachbarin etwas gehört zu haben meinte. Aber so etwas konnte unmöglich ein Tier veranstaltet haben, nicht einmal ein durchgeknallter Affe auf Drogen. Denise musste bei dem Gedanken kurz schmunzeln, wurde dann aber sofort wieder ernst. Was hatte das zu bedeuten? Ganz offensichtlich war jemand hier gewesen und hatte etwas gesucht. Oder stammte dieses Desaster von einem Kampf? Sie konnte es unmöglich mit Sicherheit sagen. Auch Clemens war schockiert von dem Anblick, der sich ihnen hier bot. 
 
    »Glaubst du, jemand hat Valerie etwas angetan?«, fragte Denise vorsichtig. 
 
    »Kann ich mir nicht vorstellen. Sie war doch bereits fort, sonst hätte sie ihrer Nachbarin nicht die Katze überlassen. Und der Einbruch ist doch erst heute passiert, wenn man der Frau nebenan glauben kann.« 
 
    »An der Tür waren gar keine Spuren eines Einbruchs, oder?« Denise ging noch einmal zur Wohnungstür, öffnete diese und betrachtete das Schloss von außen. »Sieht unversehrt aus«, rief sie dann ins Wohnzimmer, wo Clemens sich immer noch umsah.  
 
    »Aber es ist ein altes Schloss, keine Sicherheitstür, kein zusätzlicher Riegel, …«, zählte Clemens auf, der sich daraufhin zu ihr gesellte und die Tür ebenfalls begutachtete. Er strich mit seiner Hand beinahe zärtlich über das Holz. Denise räusperte sich, plötzlich verlegen. Er hatte recht. Jeder konnte wahrscheinlich mit ein wenig Erfahrung und Übung das Schloss mit Hilfe eines Drahtes öffnen. 
 
    »Wir sollten vielleicht die Polizei rufen«, meinte sie, als sie die Tür wieder geschlossen und zurück ins Wohnzimmer gegangen waren. Sie blickte sich auch in den anderen Räumen um, als hätte sie Angst, der Täter könnte sich noch irgendwo aufhalten. Doch zum Glück war die Luft rein. Sie waren alleine in Valeries Wohnung.  
 
    »Ich weiß nicht. Schließlich sind wir hier ebenfalls ohne ihre Erlaubnis. Wenn man es genau nimmt, haben wir uns selbst strafbar gemacht.«  
 
    Da musste sie ihm zustimmen. Sie hatten zwar einen Wohnungsschlüssel bekommen, aber nicht von Valerie. Sie gingen wieder ins Wohnzimmer und Denise begann zwischen dem umgeschmissenen Stuhl und der Küche auf und ab zu laufen, darauf bedacht, nicht auf die verstreuten Utensilien, die auf dem Boden lagen, zu steigen. War es Zufall, dass ausgerechnet kurz bevor sie hier angekommen waren, jemand anderer vor ihnen da gewesen war? Wenn man es genau nahm, wurde zweimal am selben Tag bei Valerie eingebrochen.  
 
    Das konnte doch einfach kein Zufall sein! 
 
    Plötzlich fiel ihr wieder die angelehnte Schlafzimmertür in ihrem Haus ein. War vielleicht tatsächlich jemand dort gewesen, während sie über dem Computer gebeugt gesessen hatten und nach Valeries Adresse gesucht hatten? Jemand, der alles mitgehört hatte und ihnen dann zuvorgekommen war? Doch wer, außer ihnen, hatte denn Interesse daran, Valerie zu finden? Steckte sie vielleicht in noch größeren Schwierigkeiten als Denise vermutete? Oder, was noch schlimmer war, hatte alles mit dem Verschwinden von Sara zu tun? 
 
    »Ich glaube, jemand ist uns zuvorgekommen«, sprach Denise ihre Vermutung schließlich aus und sah Clemens verängstigt an. Seiner Reaktion nach, hatte er schon selbst daran gedacht.  
 
    »Was machen wir jetzt?«, fragte er und war ebenso ratlos wie sie.  
 
    Clemens sah sich unschlüssig weiter im Zimmer um, bis sein Blick an dem kleinen Schreibtisch hängen blieb. Ein teures Notebook stand dort neben einer eleganten Schreibtischlampe. Die Altbauwohnung war überhaupt sehr hübsch eingerichtet, fand Denise, sah man von dem Chaos einmal ab, das nun dort herrschte. Aber sie konnte sich vorstellen, wie aufgeräumt und freundlich das Wohnzimmer sonst mit seinen geschmackvollen Möbeln und der gemütlichen Couch aussah.  
 
    Sie beobachtete Clemens, wie er nun zu Valeries Arbeitsbereich ging und den Tisch inspizierte.  
 
    »Wieso hat der Einbrecher das Notebook nicht mitgenommen?«, fragte er verwirrt und betrachtete das teure Teil eingehender.  
 
    »Vielleicht war es kein gewöhnlicher Einbrecher?«, sprach Denise ihren Verdacht aus und stellte sich neben ihn. Dieser öffnete das Gerät und der Bildschirm wurde augenblicklich hell. 
 
    »Offensichtlich hat sie kein Passwort«, stellte er fest. 
 
    »Habe ich auch nicht«, gab Denise zu. »Wahrscheinlich aus demselben Grund wie sie. Wir leben beide alleine und haben das Notebook nie bei uns, wenn wir unterwegs sind. Zumindest ist das meine Erklärung.«  
 
    »Vielleicht solltest du das mal überdenken«, murmelte Clemens über das Notebook gebeugt und rief die letzte Seite im Verlauf auf. Er runzelte die Stirn. Dann sah er Denise vielsagend an.  
 
    »Sie doch mal«, forderte Clemens sie auf, als sie nicht reagierte, sondern ihn nur verständnislos anstarrte.  
 
    Irritiert löste Denise ihren Blick von ihm und richtete ihn nun auf den Bildschirm. Eine Seite mit Bahnverbindungen war geöffnet.  
 
    »Valerie hat nach Zugverbindungen Richtung Pixleinsdorf gesucht«, erklärte Clemens und konzentrierte sich auf die Tabelle mit den Strecken und Uhrzeiten. »Schau«, er deutete mit dem Finger auf den Bildschirm. 
 
    »Das war vorgestern«, bemerkte Denise nachdenklich.  
 
    »Sie wollte anscheinend dorthin. Das ist ein kleines Kaff in der Nähe von Unterlautenbach, soviel ich weiß«, meinte Clemens. 
 
    »Du kennst dich ja gut in dieser Gegend aus. Warst du schon mal dort?« 
 
    »Nein, nicht wirklich. Ich bin nur ab und zu dort vorbeigefahren, als ich noch als Pharmareferent gearbeitet habe.« 
 
    »Das wusste ich ja gar nicht.« 
 
    »Ist auch nicht wichtig. Der Job ist mit Kind nicht wirklich zu meistern gewesen, deshalb bin ich jetzt im Büro. Geregelte Arbeitszeiten, freie Zeiteinteilung usw. Aber egal. Auf jeden Fall wissen wir jetzt, wohin Valerie höchstwahrscheinlich gefahren ist.«  
 
    »Wenn sie wirklich dort ist, dann könnten wir sie doch finden, oder?« In Denise keimte Hoffnung auf. 
 
    »Ich denke schon. Wie gesagt, der Ort ist sehr klein. Eine Kirche, ein paar Häuser, zumindest nehme ich das an. Dort kennt wahrscheinlich jeder jeden, so wie es in jedem kleinen Dorf ist. Ich weiß wovon ich spreche, schließlich bin ich auf dem Land aufgewachsen«, meinte Clemens und sah Denise grinsend an.  
 
    »Oh, noch etwas, dass du mir verheimlicht hast«, sagte sie und stieß ihn mit dem Ellenbogen spielerisch in die Seite, was dazu führte, dass sich in seinen Wangen kleine Grübchen bildeten.  
 
    Denise streckte sich, warf einen Blick auf ihr Handy und sagte dann: »Keine Nachrichten von der Polizei wegen Sara. Ich würde vorschlagen, wir fahren nach Pixleinsdorf. Was anderes können wir im Moment sowieso nicht tun. Was meinst du?« 
 
    »Ich würde dich ja gerne begleiten«, druckste Clemens plötzlich herum. »Aber ich muss Max abholen.«  
 
    »Natürlich.« Plötzlich fühlte Denise sich total egoistisch. Wie hatte sie das nur vergessen können. Clemens hatte auch ein Kind, um das er sich kümmern musste. Es drehte sich nicht alles bloß um sie, nur weil ihre Tochter entführt wurde. Das Leben anderer Leute ging weiter wie bisher. Das durfte sie nicht vergessen, auch, wenn es ihr manchmal schwerfiel.  
 
    »Tut mir leid, dass ich deine Zeit so in Anspruch nehme«, entschuldigte sie sich deshalb zerknirscht. »Ich fahre natürlich alleine dort hin. Mach dir keine Gedanken.« 
 
    »Du musst dich nicht entschuldigen. Es war ja meine Entscheidung dich hierher zu begleiten und ich helfe dir gerne. Weißt du was?«, meinte er plötzlich. »Ich komme nach, sobald es geht. Ich melde mich einfach bei dir. Aber versprich mir, dass du nichts Unüberlegtes unternimmst. Und wenn derjenige, der dieses Chaos hier hinterlassen hat, auch in dem Dorf ist, dann komm sofort wieder zurück und informiere die Polizei.« Plötzlich sah er sie sehr ernst an. 
 
    »Ja, mach ich«, antwortete Denise, in Gedanken bereits vor Ort auf der Suche nach Valerie.  
 
    Und ihrer Tochter.  
 
    Sie glaubte immer noch, dass das zeitgleiche Verschwinden ihrer Freundin etwas mit Sara zu tun hatte.  
 
    Gemeinsam verließen sie die Wohnung. Erst da fiel ihnen wieder ein, dass sie ja den Wohnungsschlüssel Valeries Nachbarin zurückgeben mussten.  
 
    Und als Gegenzug die Katze bekommen würden. 
 
    »Die Katze«, murmelte Denise verstohlen. Verdammt, das hatte sie ganz vergessen. Sie hatte versprochen, sie zu nehmen.  
 
    »Lass uns den Schlüssel einfach auf die Matte legen und abhauen«, schlug Clemens nur halb im Scherz vor.  
 
    Doch im selben Moment öffnete sich die Wohnungstür der jungen Frau, als hätte sie die ganze Zeit über nur auf die beiden gewartet. Sie trug eine weiße Transportbox durch deren Schlitze Denise das flauschige Fell der Katze erkennen konnte.  
 
    Denise sah Clemens an und zuckte hilflos mit den Schultern. 
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    Als der Zug langsam aus dem Bahnhof rollte, holten Denise wieder die trübsinnigen Gedanken ein, die sie den ganzen Vormittag über beinahe erfolgreich verdrängt hatte. Doch jetzt, wo sie wieder alleine war und vorerst nichts weiter tun konnte, als bloß dazusitzen und abzuwarten, bis der Zug sie von A nach B brachte, musste sie wieder intensiver an ihre kleine Tochter denken. Sie hatte ihr Auto bewusst stehen lassen und war mit dem Zug unterwegs, weil sie nicht sicher war, ob sie in ihrer aufgewühlten Verfassung Auto fahren konnte. Außerdem konnte sie im Zug ein wenig entspannen, was sie momentan dringend nötig hatte.  
 
    Doch statt sich auszuruhen, gaben ihre Gedanken keine Ruhe. Wie es Sara wohl gerade ging?  
 
    Denise betete, dass es ihr gut ging, dass sie nicht von irgendeinem Psychopathen entführt wurde, der gerade seine perversen Spiele mit ihr trieb. Bei diesem Gedanken wurde ihr so schlecht, dass sie für einen kurzen Moment in Erwägung zog, auf die Toilette zu gehen, um sich zu übergeben. Doch sie schaffte es den schalen Geschmack in ihrem Mund mit einem Schluck Wasser aus der Plastikflasche hinunter zu spülen. Es würde Sara nicht besser gehen, wenn ihre Mutter sich alle möglichen Schreckensszenarien ausdachte, rügte sie sich jetzt. Sie musste stark bleiben, um ihre Kräfte gezielt einsetzen zu können.  
 
    Bevor sie in den Zug eingestiegen war, hatte sie mit der Polizeibeamtin telefoniert und sich erkundigt, ob es irgendwelche neuen Spuren gab. Doch bis jetzt hatte sich nichts getan. Es war zum Verzweifeln. Außerdem war ihr Vermieter immer noch verschwunden, wie sie erfahren hatte. Sie hatten zwar seinen Bruder angetroffen, doch er selbst war nicht da gewesen. Genau wie Valerie. »Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren«, hatte man ihr erklärt. Doch die Information, dass ihre Freundin ebenfalls weg war, hatte die Beamtin nicht sonderlich interessiert. Das war auch vorauszusehen gewesen. Und mehr hatte sie auch nicht verraten können. Denn dann hätte Denise zugeben müssen, dass sie ohne Valeries Wissen in deren Wohnung gewesen war. Sie hatte zwar erwähnt, dass ihre Nachbarin komische Geräusche aus der Wohnung vernommen hatte, doch den Einbruch hatte sie natürlich verschwiegen. Wenn es denn überhaupt einer gewesen war. Vielleicht hatte Valerie die Wohnung ja auch selbst so zugerichtet? Möglich war alles, zumal sie ja keine Spuren eines Einbruchs entdeckt hatten. So hatte die Beamtin ihr erklärt, dass sie nicht die Kapazitäten hätten, ihren Vermutungen nachzugehen, zumal nicht wirklich ein Zusammenhang zwischen Valerie und Sara oder Valerie und dem Vermieter, Herrn Friedrich Neumann, bestand.  
 
    Während der Zug durch die Landschaft fuhr, dachte Denise an den Mann, den sie als ihren Vermieter kennengelernt hatte. Er wirkte so introvertiert, aber gleichzeitig hatte er immer etwas Unheimliches an sich gehabt. Die Art, wie er sie angesehen hatte. Sie würde jetzt nicht sagen, dass es Besessenheit war, aber sie hatte sich immer sehr unwohl in seiner Nähe gefühlt.  
 
    Immer wieder überlegte sie, ob es möglich war, dass er ihre Tochter entführt hatte. Wenn es wirklich so war, dann standen Saras Überlebenschancen mehr als schlecht. Denn dieser Mensch hatte bereits drei Leute auf dem Gewissen, wie es die Polizei angedeutet hatte, auch wenn es noch nicht bewiesen war. Doch er stand bereits einmal unter Verdacht, als seine Eltern ermordet wurden. Und jetzt ein weiteres Mal, nachdem man die Leiche ihres Peinigers gefunden hatte. Alle drei wurden erstochen. Andererseits passte ein kleines Mädchen wirklich in dieses Schema? Er hatte immer so besorgt um ihre Tochter gewirkt. Als wüsste er, dass etwas geschehen würde. Oder bildete sie sich das nur ein? Sie wusste wirklich nicht mehr, was sie glauben sollte. 
 
    Trotzdem hatte Denise das Gefühl, dass da mehr dahintersteckte, als sie oder die Polizei vermuteten. Und die Tatsache, dass drei Personen - Sara, Valerie und Friedrich Neumann - zur gleichen Zeit verschwanden, war für ihren Geschmack ebenfalls höchst seltsam.  
 
    Eine Stunde später hielt der Zug in Pixleinsdorf an. Denise war irgendwann während der Fahrt doch noch eingeschlafen und hätte ihre Station beinahe verpasst, als der Zug quietschend zum Stehen kam.  
 
    Müde und verspannt von der unbequemen Sitzposition, in die sie im Schlaf gerutscht war, stieg sie aus und sah sich auf dem Bahnhof um. Er war beinahe menschenleer und genau so, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Klein und abgeschieden, fern von jeglicher Zivilisation. Aber vor allem alt und unscheinbar. 
 
    Bereits nach ein paar Metern, die an einem bescheidenen Kiosk, welcher natürlich geschlossen hatte, vorbeiführten, gelangte Denise nach draußen und stand direkt vor großen Feldern. Wie sie bereits auf Google Maps zuvor gesehen hatte, befand sich gleich am anderen Ende der Straße eine Bushaltestelle, dessen Linienbus sie in den Ortskern bringen sollte.  
 
    »Oh, nein«, murmelte sie mit Blick auf den Fahrplan. Der nächste Bus würde erst in einer halben Stunde kommen. Und zu ihrem Pech fing es jetzt auch noch zu regnen an. Denise stellte sich in die überdachte und vereinsamte Haltestelle, die nach Urin stank und trat unruhig von einem Bein auf das andere. So wie es aussah, war sie die einzige hier. Schon lange war sie sich nicht mehr so verloren vorgekommen, wie jetzt. Was tat sie hier überhaupt? Sie hatte keine Ahnung, wo sie nach Valerie suchen sollte. Wer weiß, ob sie wirklich an diesem einsamen Ort war. Andererseits war das der einzige Anhaltspunkt, den sie momentan hatte, also blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als dieser vagen Spur zu folgen. Es war allemal besser, als untätig zu Hause zu sitzen und auf eine Nachricht der Polizei zu warten. Ganz abgesehen davon, dass es kein Zuhause mehr für sie gab.  
 
    Eine gefühlte Ewigkeit später rollte dann endlich der halbleere Bus heran und führte Denise innerhalb von zehn Minuten Fahrzeit zum Kirchenplatz. Die Station hieß nicht nur so, tatsächlich befand sich dort auf dem Platz eine für diesen kleinen Ort gewaltige Kirche. Hätte sie besser recherchiert, hätte sie die Strecke auch zu Fuß gehen können. Aber immerhin war sie nicht nass geworden, was nur ein schwacher Trost angesichts ihrer aktuellen Lage war.  
 
    Gerade, als sie den Bus verließ, öffneten sich die großen Tore der Kirche und eine Schar Menschen trat auf den Platz heraus. Denise blinzelte gegen die bereits wieder hinter den Regenwolken zum Vorschein tretende Sonne, als der Bus wieder anfuhr. Sie war als einzige ausgestiegen, was kein Wunder war, war sie neben einer älteren Frau am Ende auch der einzige Fahrgast gewesen.  
 
    Unsicher blieb sie nun stehen, wo sie war und betrachtete das Bild, dass sich ihr auf der anderen Straßenseite bot. Es musste sich bei dieser Menschenansammlung um eine Hochzeitsgesellschaft handeln, denn es waren alle sehr festlich gekleidet. Sie beobachtete das Spektakel von einiger Entfernung und fragte sich gleichzeitig, ob das ganze Dorf gerade in der Kirche gewesen war und nun dort herauskam, denn es schien einfach kein Ende zu nehmen.  
 
    Sowohl Männer als auch Frauen und Kinder strömten aus dem Gebäude, wie Ameisen aus einem Ameisenbau. Nach einer ganzen Weile trat dann das strahlende Hochzeitspaar Arm in Arm als letzte vor die Kirche. Die junge Braut in einem weißen bauschigen Kleid und hochgesteckten Haaren und der Bräutigam in einem dunkelblauen Hochzeitsanzug. Sie wurden von den Gästen, die einen Spalier gebildet hatten, jubelnd mit Blumen und Reis beworfen. Anschließend posierte das frischvermählte Paar für Fotos. 
 
    Denise blieb noch ein paar Minuten auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen und beobachtete die Zeremonie. Dann wandte sie sich ab, überquerte weiter unten die Straße und ging dann am Seiteneingang der Kirche entlang, bis sie zu dem angrenzenden Friedhof gelangte.  
 
    Durch ein Tor betrat sie das Friedhofsgelände, ging vorbei an einem geschlossenen Verkaufsstand für Blumen und Kerzen, bis sie die ersten Gräber erreichte. Je weiter sie sich vom Eingang entfernte, umso stiller wurde es um sie herum. Nur noch in weiter Ferne war das Lachen und Rufen der Hochzeitsgäste zu hören.  
 
    Denise ließ ihren Blick über die Gräber wandern, unschlüssig, was sie hier überhaupt tat, als eine Gestalt an den hintersten Reihen ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Eine Frau mit Kopftuch, die ein kleines Mädchen an der Hand hielt, stand dort mit dem Rücken zu ihr, über ein Grab gebeugt, als würde sie beten. Denise fragte sich, warum die beiden nicht an dem Hochzeitsfest teilnahmen.  
 
    Sie kniff ihre Augen zusammen, um die Personen besser sehen zu können, doch sie waren zu weit entfernt. Trotzdem konnte sie ihren Blick nicht von dem kleinen Mädchen lassen. Zu sehr erinnerte sie die Größe und Statur an ihre eigene Tochter. Tränen traten ihr in die Augen. »Wo bist du nur, Sara?«, fragte sie sich flüsternd und wischte eine herabfallende Träne von ihrer Wange.  
 
    In diesem Moment drehte sich das kleine Mädchen um und Denise erstarrte. Auch, wenn sie das Gesicht nicht klar und deutlich erkennen konnte, wusste sie doch, dass das kleine Mädchen mit den blonden Locken ihre Tochter war. Sie zweifelte keine Sekunde daran.  
 
    Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis sie sich aus der Starre löste und sich bereit machte, zu ihr zu laufen. Doch die Frau hatte diese kostbaren Sekunden ebenfalls genutzt und ging bereits mit ihrer Tochter an der Hand dem nordseitigen Tor entgegen.  
 
    Denise begann zu laufen. Sie erreichte das Tor etwas später als die beiden und wollte gerade auf die Straße hinaus, ihnen hinterher, als sie hart mit jemandem zusammenstieß. 
 
    »Hey, passen Sie doch auf!«, rief der junge Mann in dunklem Anzug. Doch das Rauschen in Denises Ohren war zu laut, um genau zu verstehen, was er sagte. Sie sah nur, wie sich sein Mund missbilligend öffnete und wieder schloss, während sich seine Augenbrauen zusammenzogen. Doch dann sah sie etwas, das ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte und den Mann vergessen ließ, der nur noch ungläubig den Kopf schüttelte. Es war ein blonder Schopf, der soeben in der Menschentraube verschwand. 
 
    Sie musste den beiden folgen. Doch plötzlich war kein Durchkommen mehr. Die ganze Hochzeitsgesellschaft, die aus einer Schar von Menschen bestand, kam nun von rechts und versperrte ihr den Weg. Verzweifelt versuchte Denise, sich zwischen ihnen durchzuquetschen, doch sie erntete nur erboste Bemerkungen und spitze Ellenbogen, die sie davon abhielten. Als hätten sich plötzlich alle gegen sie verschworen. Es war zum Verzweifeln. 
 
    Erst eine gefühlte Ewigkeit später war der Weg frei, doch von ihrer Tochter und der fremden Frau fehlte nun jede Spur.  
 
    Aus einer Eingebung heraus lief Denise zurück zum Friedhof, dorthin, wo sie die beiden zuvor gesehen hatte.  
 
    Als sie vor dem Grab in der letzten Reihe stand, fügten sich allmählich die Puzzleteile zusammen. 
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    »Wo bist du gewesen?«, fragte sie, während sich ihre zittrigen Hände abmühten, einen Kuchen aus der Zellophanverpackung zu befreien, um ihn anschließend auf einen Teller zu legen.  
 
    »Bei der Kirche, Mama. Du weißt ja, Leonie und Lukas haben heute geheiratet.« 
 
    »Ach ja«, antwortete die alte Frau unbestimmt. Valerie wusste, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, obwohl sie heute Vormittag noch davon gesprochen hatten. Deshalb hatte sie ihr auch nicht erzählt, dass sie eigentlich gar nicht zur Hochzeit eingeladen worden war. Warum auch, sie lebte seit einem Jahr nicht mehr hier und Leonie und sie waren nie befreundet gewesen. Im Gegenteil, Leonie hatte sie nie besonders gut leiden können, da Valerie einmal mit Lukas zusammen gewesen war. Auch wenn das schon ein halbes Leben lang her war, Leonie war sie trotzdem immer ein Dorn im Auge gewesen. Und so war diese über die Tatsache, dass Valerie in die Stadt gezogen war, nicht gerade traurig gewesen. Im Gegenzug war Valerie selbst auch froh, diesem ganzen ländlichen Irrsinn entkommen zu sein. Sie war noch nie ein Landei gewesen. Schon als kleines Mädchen wollte sie immer eine Prinzessin sein und hatte stets darauf geachtet, sich beim Spielen nicht schmutzig zu machen. Durch dieses Verhalten hatte sie natürlich einige Freundschaften eingebüßt, aber so war sie nun mal. Und als sie älter wurde, hatte sie sich immer mehr nach der Anonymität in einer Großstadt gesehnt. Nach einem Job in einem eleganten Büro in schicken Klamotten. Deshalb hatte sie auch als einziges Mädchen aus diesem Ort zu studieren begonnen. Sie wollte Rechtsanwältin werden. Ihre Zukunftsvorstellungen sahen anders aus als die der anderen jungen Frauen hier. Valerie wollte schon immer mehr im Leben erreichen, als nur Hausfrau und Mutter zu sein. Dafür war sie täglich in die nächstgrößte Stadt gependelt. 
 
    Und dann war sie plötzlich mitten im Studium schwanger geworden. 
 
    Sie gingen ins Wohnzimmer. 
 
    »Möchtest du ein Stück Kuchen, Zoe?«, fragte ihre Mutter jetzt zaghaft und sah zu dem kleinen Mädchen hinunter, als würde sie angestrengt versuchen, sich an sie zu erinnern. Die Kleine nickte bloß schüchtern. »Ich bin so froh, dass ihr beide wieder hier seid«, sagte sie dann mit einem Kloß in der Stimme.  
 
    »Ja, Mama. Wir auch. Ich bringe den Kuchen ins Wohnzimmer.« Valerie ging in die Küche und blieb vor dem Fenster stehen. Sie blickte, in Erinnerungen schwelgend, in den Garten hinaus. Wie oft war sie als kleines Kind hier gestanden und hatte sich ausgemalt, wie es wäre, wenn vor ihr anstatt der grünen Bäume und Wiesen die Fassade eines anderen Hauses aufragen würde. Fenster, hinter denen sich die unterschiedlichsten Geschichten verbargen. Und wenn sie hinuntersah, würde sie die Autos und Menschen wie winzige Ameisen sehen. Valerie hatte Hochhäuser nur aus dem Fernsehen gekannt. Bis zu ihrem vierzehnten Lebensjahr war sie nie in einer größeren Stadt gewesen. Wie aufregend sie diese Vorstellung damals gefunden hatte. So viel war seitdem geschehen. 
 
    Plötzlich brannten ihre Augen und sie blinzelte den Tränenschleier fort, der sich gebildet hatte. Sie wandte sich vom Fenster ab, nahm den Teller mit dem Kuchen und trug ihn zum Tisch ins Wohnzimmer hinüber. Anschließend teilte sie ihn in ein paar Stücke und gab je eines davon auf einen Dessertteller. Währenddessen ging ihre Mutter, um den Kaffee zu holen. 
 
    Ein Knall durchbrach mit einem Mal die Stille. Valerie fuhr herum.  
 
    »Oh, nein!«  
 
    Ihre Mutter hatte die Kaffeetasse in der Küche fallen gelassen und der Boden war nun mit unzähligen Scherben übersät.  
 
    »Schätzchen«, sagte sie zu dem Mädchen. »Fang doch schon einmal zu essen an. Ich helfe Oma noch schnell beim Saubermachen.« Valerie eilte in die Küche zurück. 
 
    Ihre Mutter wollte sich schon zu den Scherben bücken, doch Valerie schob sie sanft, aber bestimmt, aus der Küche. »Mach dir keine Gedanken, ich mach das schon«, murmelte sie, während sie die Scherben einsammelte, als würde es sich um die Teile ihres eigenen zerbrochenen Lebens handeln. Als sie sich vergewissert hatte, dass keine zerbrochenen Porzellanstücke mehr herum lagen, machte sie neuen Kaffee und setzte sich dann zu den beiden an den Esstisch.  
 
    »Sie ist so schnell gewachsen.« Die alte Frau strich dem Mädchen sanft übers Haar. Es sah aus, als würden ihre wässrig blauen Augen durch sie hindurchsehen.  
 
    »Ja, das ist sie«, antwortete Valerie und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Auch wenn ihre Mutter geistig nicht mehr ganz da war, so spürte sie doch, dass hier etwas nicht stimmte, auch, wenn sie es nicht zuordnen konnte. Am liebsten hätte Valerie ihr die Wahrheit gesagt, doch warum sollte sie sie erneutem Schmerz aussetzen? Die Krankheit hatte auch ihre guten Seiten. Manchmal beneidete sie ihre Mutter um das Vergessen.  
 
    »Schön, dass ihr wieder da seid«, wiederholte sie erneut.  
 
    »Ich freue mich auch. Aber wir können nicht lange bleiben«, erwiderte Valerie nun bestimmt. 
 
    Die alte Frau sah sie enttäuscht an. »Aber ihr seid doch gerade erst gekommen. Wieso müsst ihr denn schon wieder gehen?« 
 
    »Nicht heute, Mama. Aber du weißt ja, dass ich einen Job in Wien habe. Wir sind nur für einige Zeit hier.« 
 
    »Ach ja, deine Stelle in der Praxis.« 
 
    »Genau.« Eine weiter Lüge.  
 
    »Aber ihr kommt mich wieder besuchen?« 
 
    »Natürlich. Mach dir keine Sorgen. Der Kuchen schmeckt übrigens lecker«, versuchte sie abzulenken. 
 
    »Ja? Ich habe ihn selbst gebacken.« Ihre Mutter zögerte kurz, als schien sie nachzudenken. »Ich bin mir nicht mehr sicher«, gab sie schließlich zu und lachte glucksend auf, wie ein junges Mädchen.  
 
    »Das ist doch egal, Hauptsache er schmeckt. Stimmt’s?«, fragte Valerie an Zoe gewandt, die mit vollem Mund und gesenktem Blick nickte.  
 
    Zoe oder Sara, ist doch völlig egal, dachte sie. Sie starrte gedankenverloren in die Ferne.  
 
    Diesmal werde ich dich beschützen, mein kleiner Engel.   
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    Denise starrte auf die Grabsteine, die vor ihr aufragten. Manche Gräber waren gepflegt und mit frischen Blumen bepflanzt, die anderen kahl und nur mit einer Steinplatte verschlossen und einige wenige waren verwildert und dem Verderb ausgesetzt. Wie bei den Lebenden, bei ihnen war es nicht anders, dachte Denise traurig.  
 
    Hatte sie sich bei der Frau und dem Kind vielleicht doch geirrt?, fragte sie sich in einem fort. Nein, sie hatte sie doch wirklich gesehen. Das Mädchen mit den blonden Locken. Sie hatte sie angesehen, während ihr Mund stumme Laute geformt hatten, bevor sie durch die Menschenmenge gezogen wurde. Es war eindeutig ihre kleine Sara gewesen.  
 
    Trotzdem stand Denise jetzt hier vor dem Grab, anstatt die beiden zu suchen. Etwas hatte sie magisch dorthin gezogen. Auch, wenn sie nicht wusste was es war.  
 
    Denise suchte den Friedhof mit ihren Augen ab. Es war keine Menschenseele hier, wobei man an so einem Ort nicht sicher sein konnte. Ein gläubigerer Mensch als sie selbst würde hier mit Sicherheit weit mehr als ihre eigene Seele vermuten. Seelen, die noch nicht in den Himmel gestiegen waren, weil sie noch etwas zu erledigen hatten. Oder weil sie sich einfach noch nicht verabschiedet hatten. 
 
    Sie starrte das Grab an, vor dem sie nun stand. Jenes Grab, wie sie vermutete, vor dem eben noch die Frau mit ihrer Tochter – war es Valerie gewesen? – gestanden hatte. 
 
    Sie betrachtete den Grabstein aus weißem Marmor. Es war mit einer weißen Steinplatte abgedeckt, auf welcher kleine Engelchen aus Stein saßen, die nur aus Kopf und Flügel bestanden. 
 
    Dann sah sie sich die Inschrift auf dem Grabstein genauer an.  
 
    Der Name Weber blitzte vor ihr auf, als wäre er in leuchtenden Buchstaben in den Stein gemeißelt und drängte sich schmerzhaft in ihr Bewusstsein. Denise blinzelte, während ihre Augen plötzlich brannten, als hätte sie zu lange in die Sonne gesehen. Sie brauchte einen Moment, ehe sie das, was sie dort las in einen brauchbaren Zusammenhang mit dem setzte, was sie bereits wusste.  
 
    Zoe Weber stand dort in schnörkeligen Buchstaben auf dem weißen Marmorstein. 
 
    Erst jetzt fiel Denise die Größe des Grabes auf. Und dann las sie den Namen ein weiteres Mal.  
 
      
 
    Zoe Weber 
 
    2018 - 2019.  
 
    Ruhe in Frieden, kleiner Engel! 
 
      
 
    Es war ein Kindergrab. Das arme Mädchen war nur ein Jahr alt geworden! Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen, angesichts dieser Tragik.  
 
    Dann begannen ihre Gedanken zu rasen. Sie stutzte. Vielleicht hatte Valerie sie gar nicht belogen. Was, wenn sie doch Mutter war? Mutter gewesen war. Wenn sie eine kleine Tochter gehabt hatte, die mit einem Jahr gestorben war? 
 
    Bloß war ihre richtige Tochter nicht Marie, wie sie behauptet hatte. Sie hatte Zoe geheißen. Und sie war tot.  
 
    Was für ein schreckliches Schicksal, wenn sein eigenes Kind vor einem starb. Denise mochte gar nicht daran denken. Ein Kind als vermisst zu wissen war schon schlimm genug, aber sie hatte wenigstens noch Hoffnung. Sie konnte nur erraten, was es aus einem Menschen machte, wenn das eigene Kind vor einem selbst starb. Arme Valerie! Kein Wunder, dass sie sich so an das Kind des reichen Ehepaares, für das sie gearbeitet hatte, geklammert hatte und sogar behauptet hatte, es wäre ihr eigenes. Auch wenn es absurd war, konnte Denise ihre Beweggründe ein wenig verstehen. Zumindest ein kleines bisschen.  
 
    Und jetzt wusste sie auch mit Sicherheit, dass sie sich ihre Tochter vorhin am Grab nicht eingebildet hatte. Es musste Valerie gewesen sein, die das Grab ihrer Tochter besucht hatte. Gemeinsam mit Sara. Aber warum? War es das schlechte Gewissen? Oder suchte sie nach Vergebung? Weil sie schon wieder ein anderes Kind an die Stelle ihrer eigenen Tochter setzte? 
 
    Denn so war es. Sie hatte schon wieder einen Ersatz für ihre tote Tochter gefunden und möglicherweise würde sie ihn diesmal nicht so schnell wieder aufgeben. 
 
    Auch, wenn Denise die beiden vorhin verloren hatte, sie konnten nicht weit gekommen sein. Der Ort war klein und wie es bekanntlich in jedem kleinen Dorf üblich war, kannte hier jeder jeden. Sie musste nur jemanden finden, der ihr sagte, wo Valerie Weber wohnte oder früher gewohnt hatte. 
 
    Mit diesem Entschluss kehrte sie dem traurigen kleinen Grab den Rücken zu. 
 
    Mit klopfendem Herzen und voller Hoffnung, ihre Tochter bald wieder in die Arme schließen zu können, lief sie zurück zum Haupteingang des Friedhofs, wo sie auf die nun menschenleere Straße trat. Alles war so ruhig und still, nicht einmal Autos fuhren. Die Hochzeitsgesellschaft musste irgendwo eingekehrt sein, um zu feiern.  
 
    Denise ging die Hauptstraße entlang. Wind war aufgekommen und zerzauste ihr Haar. Fröstelnd lief sie weiter, bis sie in der Ferne eine Bäckerei sah. Zielstrebig ging sie darauf zu. Sie wettete darauf, dass man Valerie hier kannte. Sie würde einfach in den Laden gehen und nach ihr fragen. Doch als sie vor der Bäckerei stand, starrte sie auf das Schild hinter der Glastür. »Wir haben geschlossen!«, stand dort in dicken, schwarzen Buchstaben. Waren hier alle auf der Hochzeit eingeladen, fragte sie sich verzweifelt und blickte sich um.  
 
    Okay, keine Panik. Sie würde schon noch ein anderes Geschäft finden, denn Leute sah sie nach wie vor keine, die sie hätte fragen können. Und wirklich, da vorne war ein kleiner Blumenladen. Wieder marschierte sie los, ihre nunmehr kalten Hände zu Fäusten geballt.  
 
    Sie drückte gegen die Tür, welche mit einem begleitenden Glockenspiel aufschwang. Denise stolperte beinahe in den Laden. Sogleich empfing sie der Geruch von warmer Erde und Pflanzen. Im ersten Moment schien der Raum leer zu sein. Vor lauter Grün konnte Denise niemanden sehen. Sie grüßte in die Stille hinein und blickte sich dann suchend um, als sie endlich eine junge Frau hinter einem Tisch mit Pflanzkübeln entdeckte.  
 
    »Guten Tag«, wiederholte Denise, diesmal lauter. Die Frau sah überrascht von ihrer Arbeit auf und grüßte freundlich zurück. Sie richtete sich auf und fragte: »Wie kann ich Ihnen helfen? Wir haben heute leider nicht mehr sehr viel Auswahl. Es gab eine Hochzeit im Ort und da wird der Laden meist leer gekauft. Aber hier drüben haben wir noch ein paar hübsche Schnittblumen, falls sie so etwas suchen.« Sie lächelte, während sie sich die Hände an ihrer Schürze abwischte.  
 
    »Eigentlich suche ich gar keine Blumen«, gab Denise zurück.  
 
    »Oh.« Die junge Frau machte ein überraschtes Gesicht, wodurch sie noch um einige Jahre jünger wirkte, als sie es wahrscheinlich ohnehin war. Denise hielt sie für einen Lehrling und nahm an, dass die richtige Besitzerin des Ladens, wie alle anderen aus dem Dorf auch, auf der Hochzeit war.  
 
    »Ich suche eine alte Freundin«, begann sie. »Valerie Weber. Kennen Sie sie?« 
 
    Die Floristin dachte kurz angestrengt nach und antwortete dann: »Nein, tut mir leid. Ich wohne auch noch nicht so lange hier. Meine Eltern und ich sind erst vor einem halben Jahr hergezogen.« Ihrem Gesichtsausdruck nach, schien sie mit dieser Entscheidung nicht so glücklich zu sein, vermutete Denise.  
 
    Enttäuscht bedankte sie sich und wollte sich schon wieder zur Tür abwenden, als die junge Frau ihr noch hinterherrief: »Aber drüben beim Wirten könnten Sie nachfragen. Der kennt hier alle und weiß über jeden Bescheid.«  
 
    Kam es Denise nur so vor oder klang der letzte Satz etwas missmutig? Egal, Hauptsache, sie hatte einen Anhaltspunkt, der sie weiterbrachte.  
 
    »Danke!« Denise verabschiedete sich und hoffte, beim Wirten mehr Glück zu haben.  
 
    Das Gasthaus, das sie vorhin gar nicht bemerkt hatte, weil es so unscheinbar an der gegenüberliegenden Straßenkreuzung lag, erweckte den Anschein, als wäre es geschlossen. Doch die düstere Beleuchtung und der verlassene Parkplatz täuschten.  
 
    Als Denise an der Tür zog, ging diese auf und sie betrat einen nach Bratfett und abgestandenem Rauch riechenden Raum. Wahrscheinlich hatte sich der Geruch von Nikotin über die Jahre in den dunklen Vorhängen und Möbeln abgesetzt, auch wenn mittlerweile im ganzen Land Rauchverbot in Gaststätten galt. Oder man hielt sich hier in der kleinen Provinz nicht so genau daran. Wie auch immer, Denise rümpfte die Nase und trat an die Bar, gleich gegenüber der Eingangstür.  
 
    Der bucklige Wirt hinter der Theke, der gerade dabei war, die Gläser zu polieren, sah aus, als wäre er neunzig Jahre alt. Er war so sehr in seine Tätigkeit vertieft, dass er die Ankunft des neuen Gastes gar nicht zu bemerken schien.  
 
    »Grüß Gott!«, sagte plötzlich eine tiefe Stimme, die Denise dem Alten gar nicht zugetraut hatte. Sie war kurz zusammengezuckt, doch dieser nahm gar keine Notiz von ihr. Erst da bemerkte sie den etwa vierzigjährigen Mann, der links aus der Küche getreten war und sie ansah. Er war es gewesen, der sie angesprochen hatte. »Nehmen Sie doch in der guten Stube Platz. Wie Sie sehen, gibt’s freie Sitzwahl, heute.» Er deutete zum angrenzenden Bereich, ehe er müde lächelnd fortfuhr: »Heute ist nicht viel los.« 
 
    »Danke, aber-» 
 
    »Kommen Sie«, unterbrach er sie, bevor sie etwas einwenden konnte und führte sie zu einer kleinen Nische. »Sind Sie hier zu Besuch?«, fragte er sogleich, als sie ihm widerwillig folgte. 
 
    »Ehm, ja.« Denise setzte sich auf den ihr zugewiesenen Platz am Fenster. Eigentlich hatte sie keine Zeit zu verlieren. 
 
    »Gar nicht auf der Hochzeit?«, meinte der richtige Wirt knapp und sein Blick durchbohrte sie skeptisch. 
 
    »Nein, ich bin nur zufällig hier. Ich möchte jemanden besuchen«, antwortete sie und hoffte, dass man ihr die Lüge nicht ansah.  
 
    »Soso …« Der Mann zückte seinen Block und sah sie fragend an. »Was darf`s denn sein?« 
 
    Nachdem Denise ohnehin schon am Verdursten war, bestellte sie kurzerhand ein großes Soda Zitrone. Sie wollte nicht unhöflich sein. Außerdem war der Wirt redselig und sie wollte ohnehin etwas herausfinden. Sie vermutete, dass es Kraft und Energie brauchen würde, Sara zurück zu holen. Wenn Valerie ihre Tochter entführt hatte, konnte sie nicht mehr ganz klar im Kopf sein. Womöglich handelte sie ohne Angst vor Konsequenzen. Als man ihr die Stelle gekündigt hatte, hatte sie gewissermaßen ein weiteres Kind verloren. Wer weiß, mit welchen Wegen und Mitteln sie Sara nun zu verteidigen gedachte? Denise durfte nicht zu forsch vorgehen, nicht dass diese Frau noch etwas tat, was Sara schaden würde.  
 
    Als der Wirt ihr wenig später das Getränk brachte und auf den rustikalen Holztisch stellte, versuchte Denise das Gespräch von vorhin wieder aufzunehmen. 
 
    »Ich suche eine Freundin. Valerie Weber. Kennen Sie sie zufällig?« 
 
    Er überlegte nicht lange, ehe er antwortete: »Natürlich. Die Valerie, als könnte man so eine vergessen.« Er lächelte versonnen. »Ein nettes Mädchen, aber soviel ich weiß, lebt sie nicht mehr hier in der Gegend. Sie ist in die Stadt gezogen, nachdem ihre Tochter gestorben ist.« Er schüttelte betroffen seinen Kopf. »Schlimme Sache, was da passiert ist.« Er sah sie von der Seite her an, als würde er prüfen wollen, ob Denise Bescheid wusste. 
 
    »Was ist denn geschehen?«, fragte sie vorsichtig, auf die Gefahr hin, sie würde sich verraten und er würde daraufhin dichtmachen. Andererseits hatte sie das Gefühl, dass der Wirt es genoss, sie gleich in alle Details einzuweihen. Er war keiner, bei dem ein Geheimnis sicher war, soviel war klar. Und das mit Valeries Tochter war wahrscheinlich ohnehin jedem hier bekannt. Denise fragte sich, wieso er selbst nicht auf der Hochzeit eingeladen war, doch sie wagte nicht zu fragen.  
 
    »Ich dachte, Sie ist ihre Freundin? Wundert mich, dass Sie nichts darüber wissen«, überraschte er sie dennoch mit dieser Frage und betrachtete sie skeptisch.  
 
    Denise spürte, wie sich in ihr vor Enttäuschung etwas zusammenzog, doch sie ließ sich nichts anmerken. Deshalb antwortete sie in einem lockeren Plauderton: »Wir kennen uns von früher.« Sie schaffte es bei dieser Lüge sogar nicht einmal mit der Wimper zu zucken. Als der Wirt sie mit hochgezogener Augenbraue ansah, fuhr sie unbeirrt fort: »Bevor Valerie ihre Tochter bekommen hat. Wir haben uns seit der Schulzeit nicht mehr gesehen«, improvisierte sie.  
 
    Der Wirt schien ihre Lüge zu glauben, denn er nickte und begann schließlich zu erzählen: »Es war ein tragischer Unfall. Ein Autounfall mit anschließender Fahrerflucht.« 
 
    Denises Augen weiteten sich überrascht. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Das ist wirklich schlimm. Wurde derjenige wenigstens gefasst?«, entfuhr es ihr betroffen.  
 
    »Nein, leider. Es gibt Gerüchte, dass es jemand aus dem Dorf gewesen war. Aber niemand hat ihn oder sie gesehen. Es war ein feuchter nebeliger Tag und es schüttete in Strömen.« Gedankenverloren blickte der Wirt aus dem Fenster, als würde er die Szene dort draußen sehen. »Valerie war danach völlig fertig. Verständlich. Sie hat sich die Schuld an dem Unfall gegeben, weil sie eine Sekunde nicht hingesehen hat. Sie hat gerade ihre Einkäufe ins Auto gehoben. Ihre Tochter saß zwar bereits im Kindersitz auf der Rückbank, doch sie hatte sie noch nicht angeschnallt, sodass diese wieder unbemerkt aus dem Auto gekrabbelt ist.« 
 
    »Wie alt war sie zu dem Zeitpunkt?«, wollte Denise wissen, obwohl sie es aufgrund des Grabsteines bereits wusste.  
 
    »Nicht älter als anderthalb Jahre«, antwortete der Wirt und fuhr sich mit seiner fleischigen Hand über das Gesicht. Dann sah er sie mit klarem Blick an, als wäre er plötzlich wieder aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurückgekehrt. »Also, keine Ahnung, ob du Erfolg hast. Am besten, du fragst bei ihrer Mutter nach. Obwohl …« Plötzlich war er zum »Du« übergegangen. 
 
    »Ja?« Denise sah ihn fragend an.  
 
    »Naja, sie ist nicht mehr ganz richtig hier oben.« Er tippte sich mit dem Finger an den Kopf.  
 
    »Hat sie Demenz?« 
 
    »Ja, schon seit einiger Zeit. Aber sie hat auch klare Momente. Es gibt hier im Ort ein paar Frauen, die immer wieder mal nach ihr sehen. Zurzeit kommt sie noch ganz gut zurecht.« 
 
    »Und wo finde ich sie?«, fragte Denise jetzt schon etwas ungeduldiger. 
 
    Der Wirt erklärte ihr den Weg und als sie ausgetrunken und gezahlt hatte, verließ sie mit einem mulmigen Gefühl das Gasthaus. Sie schlug die Richtung ein, die der Mann ihr gezeigt hatte, während ein Traktor lautstark an ihr vorbeifuhr.  
 
    Indes läutete das Handy in ihrer Tasche eindringlich, doch sie konnte es aufgrund des Motorengeräusches nicht hören. 
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    »Wer macht denn diese Woche die Einkäufe und Erledigungen für dich?«, fragte Valerie ihre Mutter und kramte hektisch in der Küchenschublade, auf der Suche nach dem alten Heftchen, in das ihre Mutter alle Telefonnummern der Nachbarn aufgeschrieben hatte, seit sie sich erinnern konnte.  
 
    »Entweder Betty oder die alte Müllnerin.« Es klang nicht sehr sicher. So blieb es Valerie nicht erspart, Betty anzurufen und nachzufragen.  
 
    Endlich hatte sie das kleine speckige Notizheft gefunden. Es sah noch mitgenommener aus, als sie es aus Kindertagen in Erinnerung hatte. Der braune Ledereinband war rissig und die Seiten waren teilweise vergilbt oder eingerissen oder beides.  
 
    Sie blätterte zum Buchstaben B und fand auch auf Anhieb den Eintrag von Betty, der pummeligen Nachbarstochter, ein paar Häuser weiter. Sie war einige wenige Jahre älter als Valerie, war aber im Gegensatz zu ihr immer schon praktisch, hilfsbereit und außerordentlich neugierig gewesen. Nichts, was Valerie momentan gebrauchen konnte, jetzt, wo sie ein paar Tage hier in dem Kaff bleiben würde, bis sie wusste, wohin sie mit ihrer Tochter gehen würde. Das Wort Tochter fühlte sich immer noch fremd an, obwohl es einmal ganz selbstverständlich gewesen war. Doch nun, nach alldem, war es immer noch ein eigenartiges Gefühl, wieder eine Tochter zu haben. Aber die Ähnlichkeit mit ihrer eigenen verstorbenen kleinen Zoe war nicht zu leugnen. Es war so leicht, alles, was geschehen war, einfach zu vergessen und so zu tun, als wäre wieder alles so wie damals. Als wäre all das nie geschehen. Nur ein böser Traum, aus dem sie jeden Moment erwachen würde. 
 
    Jedoch musste sie woanders neu beginnen, dort, wo man Valerie und die Umstände nicht kannte. Denn auch, wenn sie selbst vergessen konnte, die anderen würden es nicht tun. Sie würden ihr das neue Glück nicht gönnen. Deshalb musste sie ihren Neuanfang ungestört planen können.  
 
    Nicht nur die Nachbarn hier im Dorf machten ihr Sorgen, sondern auch oder vor allem Denise, die sie ständig anrief und nach ihr suchte. Genau deshalb war sie überhaupt hierher zurückgekommen. Es war der einzige Ort, der ihr eingefallen war, obwohl sie auch hier nicht sicher war. Die Zeit drängte. Sie musste sich beeilen. In ein paar Tagen kam Thomas nach. Er hatte sie erst auf die Idee mit der Entführung gebracht, auch wenn er andere Pläne hatte. Doch ihn würde sie schon noch umstimmen, da machte sie sich keine Sorgen. Er war ein Träumer, der nichts auf die Reihe brachte. Sie hatte keine Angst vor ihm, auch wenn er manchmal grob sein konnte, wenn er nicht bekam, was er wollte oder ihn jemand ungerecht behandelte. Doch er liebte sie und das war ihre Waffe. Und insgeheim war er ihr Rettungsanker, falls die Sache doch schief gehen sollte. Denn dann konnte sie immer noch alle Schuld auf ihn schieben. Sie war nur eine psychisch labile Frau, die er benutzt hatte. Doch soweit würde es hoffentlich nicht kommen.  
 
    Jetzt war es einmal wichtig, dass niemand das kleine Mädchen sehen durfte. Niemand, außer ihrer Mutter, die die Kleine jetzt schon für Zoe hielt. Aber auch darauf konnte sie sich nicht verlassen. Die Krankheit ihrer Mutter war so heimtückisch. Manchmal hatte sie Momente, als wäre sie wieder die Frau von früher. Konnte sich plötzlich wieder an alles erinnern. Valerie durfte nicht zu leichtsinnig sein. 
 
    Sie hatte Glück gehabt vorhin, auf dem Friedhof. Sie hatte gewusst, dass das ganze Dorf in der Kirche sein würde - so wie bei fast jeder Hochzeit - und hatte den Augenblick genutzt, noch ein letztes Mal das Grab ihrer Tochter zu besuchen. Es war reiner Zufall gewesen, dass ausgerechnet an diesem Wochenende die Hochzeit stattfand. So waren die Menschen hier aber wenigstens abgelenkt. 
 
    Trotzdem war es knapp gewesen. Sie hatte sich mit der Zeit verkalkuliert, als sie noch einmal das Grab besucht hatte. Als die Horde aus der Kirche geströmt war, hatte sie gerade noch rechtzeitig verschwinden können. Sie hoffte, dass niemand sie erkannt hatte. Aber da keiner wusste, dass sie hier war und sie eine große Sonnenbrille und ein Kopftuch getragen hatte, hoffte sie, dass keiner Notiz von ihr genommen hatte. Sie war bloß eine fremde Frau mit Kind gewesen.  
 
    »Hallo, Betty«, sagte Valerie jetzt ins Telefon und schielte ins Nebenzimmer, wo ihre Mutter mit der Kleinen malte. »Ja, ich bin für ein paar Tage hier, um meine Mutter zu besuchen. Es geht ihr gut«, antwortete sie und verdrehte die Augen, angesichts der nicht enden wollenden Fragen, die auf sie einströmten. Aber was hatte sie anderes erwartet. Sie hoffte, das Telefonat so bald wie möglich beenden zu können. Sie musste nur verhindern, dass Betty oder irgendeine andere der Frauen hier unangekündigt bei ihnen im Haus auftauchte.  
 
    »Weshalb ich anrufe«, unterbrach sie Betty deshalb ungeduldig. »Ich kümmere mich die nächsten Tage um meine Mutter. Das heißt, du brauchst solange ich hier bin, nicht für sie einkaufen zu gehen. Und auch sonst nichts für sie zu tun.« Sie hörte Betty beinahe aufgebracht nach Luft schnappen, während im Hintergrund ein Riesenwirbel von durcheinandersprechenden Menschen zu hören war. Offenbar war Betty auch auf der Hochzeit. Was hatte sie anderes erwartet. Diese wollte schon ansetzen, um Valerie zu erklären, was ihre Mutter alles benötigte, da unterbrach sie sie einfach. »Ich weiß. Ja …«  
 
    Stöhnend beendete Valerie endlich das Telefonat. Sie war so froh, nicht mehr in diesem engstirnigen Dorf leben zu müssen, mit all seinen konservativen Leuten, deren Highlight des Tages der Tratsch über andere war. Sie wettete, dass Betty genau in diesem Augenblick die anderen Frauen im Dorf, mit denen sie zu tun hatte, zusammen trommelte und über sie herzog. Was sie denn für eine schlechte Tochter wäre, weil sie ihre Mutter im Stich gelassen hatte und nun, da sie plötzlich hier war, würde sie sich aufspielen.  
 
    Mit einem Seufzer trat sie schließlich zu ihrer Mutter an den Tisch. »Mama«, sagte sie leise, um sie nicht zu erschrecken. Sie war gerade mit Konzentration dabei eine Blumenwiese zu malen, während ihre Enkeltochter ein Gesicht aus Punkten und Strichen zeichnete.  
 
    »Das ist aber hübsch«, meinte Valeries Mutter, ohne ihre eigene Tochter zu beachten. »Wen hast du denn gemalt?« 
 
    »Mama«, antwortete die Kleine wie aus der Pistole geschossen.  
 
    Valerie fröstelte plötzlich. »Ich gehe kurz hinaus, etwas besorgen«, sagte sie zu ihrer Mutter und verließ den Raum. Dann drehte sie sich noch einmal um und ergänzte: »Lass bitte niemanden herein, hörst du?« 
 
    »Jaja. Wir sind hier sowieso beschäftigt. Bis später.« 
 
    »Bis später«, murmelte Valerie und ließ die beiden dann alleine. Sie würde sich beeilen, ein paar Dinge zu besorgen, um in den nächsten Tagen nicht mehr aus dem Haus gehen zu müssen. Bis sie wusste, wie die nächsten Schritte aussehen würden. 
 
    Mit ihrer großen Sonnenbrille hoffte sie, im ein paar hundert Meter weit entfernten Supermarkt, nicht erkannt zu werden. Es war gut, dass sie jetzt losgegangen war, bevor das ganze Dorf über ihre Anwesenheit hier Bescheid wusste.  
 
    Wie erwartet war der Lebensmittelladen ausgestorben. Die Leute waren alle auf der Hochzeit eingeladen. Schnell lief sie die Gänge ab, warf die Lebensmittel in den Einkaufswagen und machte sich auf zur Kassa. Zum Glück gab es keine Schlange, wie sie es von Wien gewohnt war. Genau genommen war sie sogar die einzige.  
 
    Die Verkäuferin, ein junges gelangweilt aussehendes Mädchen, zog die einzelnen Posten kaugummikauend über den Scanner und nannte ihr anschließend die Summe, die Valerie zu zahlen hatte.  
 
    Sie zahlte bar und stopfte die Einkäufe in einen mitgebrachten Stoffbeutel, den sie vorhin in der Küche gefunden hatte. Dann machte sie sich wieder auf den Weg zurück zum Haus ihrer Kindheit.  
 
    Das ganze Dorf schien auf der Hochzeitsfeier zu sein, so schien es ihr, denn trotz der Tatsache, dass sie hier auf dem Land war, war es ungewöhnlich still auf den Straßen. Kaum ein Auto fuhr vorbei, geschweige denn ein Passant, der ihr entgegenkam. Sie dankte Gott im Stillen für das gute Timing, das eigentlich reiner Zufall gewesen war. Sobald wieder alles seinen Lauf ging, würde sie schon bald von hier verschwunden sein. Und nie wieder zurückkehren. Es tat ihr zwar im Herzen weh, ihre kranke Mutter alleine zu lassen, doch das letzte Jahr war diese auch ohne sie ausgekommen. Und irgendwann würde sie sowieso in eine Art betreutes Wohnheim ziehen müssen. Valerie würde, auch wenn sie hier bei ihr bleiben würde, nicht ewig für ihre Mutter sorgen können.  
 
    Als sie eine Stunde später wieder vollbepackt mit Lebensmitteln das Haus betrat war es ungewöhnlich still. Nicht, dass es vorher laut gewesen wäre. Aber jetzt herrschte hier eine andere Stille, gleichzusetzen mit vollkommener Leere. Valerie hörte nur das Vogelgezwitscher, dass aus dem gekippten Küchenfenster hereindrang.  
 
    Ihr fiel der Begriff Grabesstille ein, der es deutlich traf und bekam eine Gänsehaut. 
 
    Es fühlte sich an, als wäre niemand zu Hause.  
 
    Verdammt! 
 
    Valerie ließ ihre Einkäufe fallen und stürmte ins Wohnzimmer, wo vor kurzem noch ihre Mutter mit Sara gesessen hatte. Sara, die jetzt Zoe hieß, doch sie traute es sich noch nicht laut auszusprechen. Aber in ihren Gedanken hatte sie sie schon längst so genannt und mit der Zeit fühlte es sich immer natürlicher an.  
 
    Ihr Blick wanderte von den leeren Stühlen zum Tisch. Auf den Stühlen saß niemand mehr und auf dem Tisch lagen lediglich die zwei vollgemalten Blätter Papier und verschieden färbige Buntstifte. Es waren uralte Stifte, die noch aus ihrer eigenen Schulzeit stammen mussten. Valerie erkannte sie daran, dass sie an den Enden angeknabbert waren. Eine Marotte, die sie jetzt noch hatte, wenn sie nervös war.  
 
    Sie wandte sich vom Tisch ab. »Mama!«, rief sie, während sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sie waren doch nicht hinaus in den Garten gegangen? »Wo seid ihr?« 
 
    Stille. 
 
    Sie blickte aus dem Fenster hinaus auf die Wiese, doch diese war wie vermutet leer.  
 
    Sie wollte bereits auf dem Absatz kehrt machen und das Zimmer verlassen, um im Schlafzimmer nachzusehen, als sie stutzte. Etwas lag auf dem Tisch, was dort nicht hingehörte. Es war ihr vorhin nur nicht aufgefallen. Wahrscheinlich deshalb, weil es halb verdeckt unter den Zeichnungen lag. Doch jetzt erregte es ihre Aufmerksamkeit.  
 
    Sie trat näher an den Esstisch heran und schob das Bild mit den kindlichen Versuchen eines Gesichtes beiseite. 
 
    Als sie einen Blick auf den Zettel darunter warf, erstarrte sie. 
 
    Wie kam das hierher? Sie nahm das Blatt Papier in die Hand und blickte in ein ihr bekanntes Gesicht. 
 
    Ein kleines Mädchen lächelte ihr entgegen.  
 
    Es war das Abbild von Sara. Über dem Foto stand in Großbuchstaben VERMISST. Und darunter wurde gebeten Hinweise zu ihrem Verschwinden an die Polizei zu melden. 
 
    Irgendjemand hatte Sara gefunden. Sie war zu unvorsichtig gewesen. 
 
    Und dann hörte sie plötzlich eine Stimme hinter ihr, die sagte: »Damit wirst du nicht davonkommen.«  
 
    Valerie drehte sich hektisch um und erstarrte.  
 
    Ein Mann stand in der Tür und sah sie mit irrem Blick an.  
 
    »Was tust du hier?«, fragte Valerie und spürte, wie das Blut in ihren Adern gefror, angesichts seines stumpfen Gesichtsausdruckes.  
 
    »Ich weiß, was du vorhast«, sagte er mit ruhiger, aber eiskalter Stimme. 
 
    Erst jetzt hörte Valerie ein unterdrücktes Wimmern aus dem Schlafzimmer nebenan. Der Mann bemerkte ihren Blick, packte sie und zog sie grob zu sich heran, bevor sie reagieren konnte. Dann spürte sie, wie er ihr etwas Weiches in den Mund stopfte. 
 
    Wenig später hockte sie genau wie ihre Mutter mit den Händen und Beinen an einen Stuhl gebunden. Die alte Frau sah sie verständnislos und verängstigt an. In ihrem Mund steckte eine Art Stoffwindel, die ihr das Sprechen unmöglich machte. Eine ähnliche, die er vermutlich auch Valerie in den Mund geschoben hatte.  
 
    Der Blick ihrer Mutter wanderte abwechselnd von dem Mann zu dem kleinen Mädchen, das in der Ecke kauerte, hin und her. Ihre Augen schienen Valerie zu fragen, was das alles zu bedeuten hatte. Doch sie konnte es ihrer Mutter nicht erklären. Nicht nur, weil sie ebenfalls geknebelt war und nichts weiter als ein Stöhnen hervorbrachte. Sie wusste auch nicht, wo sie anfangen sollte und womit. Mit einer Lüge oder der Wahrheit. Die Wahrheit war nämlich, dass sie ein Kind entführt hatte und sie ihrer demenzkranken Mutter als ihre eigene vor kurzem verstorbene Enkeltochter vorgestellt hatte. Zumindest hatte sie keine Anstalten gemacht, sie über die wahre Identität dieses Mädchen aufzuklären und hatte ihre Mutter in ihrem falschen Glauben bestärkt, dass es sich um Zoe handelte. 
 
    Der junge Mann war immer noch im Raum. Mit einer raschen Bewegung hob er unvermittelt das kleine Mädchen hoch, das ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte. Sie hatte bis jetzt kein Wort gesprochen, wie auch schon die ganze Zeit seit ihrer Entführung, wie Valerie erst jetzt richtig bewusst wurde. Was für Ängste musste dieses Kind ausgestanden haben.  
 
    »Komm, mein Engel«, sagte Thomas zu Sara und ließ die beiden Frauen mit schreckgeweiteten Augen zurück.
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    »Sie geht nicht ran«, sagte er halb an seinen Sohn gewandt, klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter und schloss die Haustür auf. 
 
    »Oh, nein. Die habe ich ja ganz vergessen!« Ein großes dickes Fellknäuel huschte um die Ecke in Richtung Wohnzimmer.  
 
    »Eine Katze!«, quiekte Max und lief dem Tier begeistert hinterher, worauf dieses sofort wieder Reißaus nahm. »Danke, Papa! Ich wollte immer schon eine Katze«, meinte er und sah seinen Vater mit strahlenden Augen an. 
 
    Oh, nein! Wie kam er aus dieser Geschichte wieder heraus? Das hatte er allein Denise zu verdanken. Er setzte bereits zu einer Erklärung an, doch dann hielt er inne und sagte stattdessen: »Hey, zuerst werden die Schuhe ausgezogen.« Er wollte ihm nicht die Freude verderben. Dazu war später auch noch Zeit genug. Er hielt seinen Sohn am Ärmel fest, bevor dieser entkommen konnte. Dann zog er ihm die Sportschuhe von den kleinen Füßen. Kaum waren die Schuhe ab, zischte Max auch schon wie ein Blitz davon, der Katze hinterher. 
 
    »Armes Kätzchen«, murmelte Clemens, nahm sein Handy vom Ohr und tippte eine Nachricht für Denise.  
 
    Melde dich doch bitte bei mir! 
 
      
 
    Ein kurzer Piepton kündigte an, dass eine Nachricht auf dem Smartphone eingegangen war. Denise sah auf ihr Handy, während sie in eine Gasse einbog. Sie hatte bereits zwei verpasste Anrufe, ohne diese bemerkt zu haben. Der erste Anruf war von der Polizei, der zweite von Clemens. Sie überlegte, ob sie zurückrufen sollte, zumindest bei der Polizei. Andererseits, was konnten sie ihr schon so Wichtiges zu berichten haben? Sie hatte ihre Tochter bereits gefunden - alleine. Alles andere konnte warten.  
 
    Und dann war da noch eine Textnachricht von Clemens. 
 
    Clemens.  
 
    Er war in den letzten Tagen zu ihrem besten Freund geworden. Sie wollte ihm vertrauen, doch eine diffuse Angst, dass er ihr auch nur etwas vorspielte drang immer wieder in ihre Gedanken. Nichtsdestotrotz er war der einzige Mensch, den sie jetzt noch hatte, neben ihrer Tochter. 
 
    Sie öffnete Whatsapp und las die paar Worte, die er ihr hinterlassen hatte. Seine Nachricht klang eindringlich. Er machte sich bestimmt Sorgen um sie. Ein warmes Gefühl durchströmte ihren Körper bei diesem Gedanken.  
 
    Auch, wenn sie jetzt wirklich keine Zeit hatte, beschloss sie Clemens wenigstens kurz wissen zu lassen, dass es ihr gut ginge und dass sie Sara gefunden hatte. Das war sie ihm schuldig.  
 
    Nachdem sie ihm in knappen Worten zurückgeschrieben hatte, beeilte sie sich zu der Adresse zu gelangen, die ihr der Wirt vorhin genannt hatte. Die Adresse von Valeries Mutter, ihr Elternhaus.  
 
    Bereits von weitem konnte sie das Haus, in dem Valerie aufgewachsen war, erkennen. Es war tatsächlich das letzte in der Straße und hatte einen großen blühenden Kirschbaum in der Mitte des Gartens stehen. Eigentlich ganz hübsch, dachte sie, als sie die geschmackvoll angelegten, etwas verwilderten, Blumenbeete entlang der Grundstücksgrenze betrachtete. Doch ihre Gedanken verdüsterten sich sogleich, als sie daran dachte, weshalb sie hier war. Man hatte ihr ihre Tochter weggenommen, ihr ein und alles. Und sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um sie sich wieder zurück zu holen.  
 
    Sie beschloss den Weg über den Garten zu nehmen und nicht am Haupteingang außen bei der Straße anzuläuten. Sie musste vorsichtig sein, durfte Valerie nicht vorwarnen, sodass diese wieder flüchten konnte. Nein, diesmal würde es keinen Ausweg für sie geben. Denise fühlte sich gerade wie eine Löwenmutter, die um ihr Junges kämpfte. Sie würde nicht aufgeben bis zum Schluss.  
 
    Sie ging um das Grundstück herum. Die Luft war schwer und dunstig vom Regen zuvor, dessen Feuchtigkeit nun als warmer Dampf vom Boden aufstieg.  
 
    Als sie das braune Gartentor aus Holz erreicht hatte, war das Gefühl ihrer Tochter näher zu kommen, beinahe greifbar. Sie blickte hinter den Zaun in den Garten. Schwärme von Insekten schwirrten über dem Kirschlorbeer, der am Rande wucherte und immer wieder durch andere blühende Sträucher durchsetzt wurde. Denise wedelte mit der Hand, um die Fliegen zu verscheuchen.  
 
    Sie spürte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Es war nicht nur die Hitze, sondern auch die Spannung, die in der Luft lag, die ihr das Wasser aus den Poren trieb. Gleich würde alles ein Ende haben und sie könnte ihre Tochter wieder in ihre Arme schließen, dachte sie. Sie würde die Polizei informieren und alles wäre wieder gut. Was mit Valerie geschehen würde, wusste sie nicht. Aber das war ihr in diesem Moment auch egal. Sie hatte es verdient bestraft zu werden, auch, wenn sie wohl aus Trauer um ihre eigene kleine Tochter gehandelt hatte. Doch das, was sie getan hatte, war nicht richtig und Denise konnte ihr nicht vergeben.  
 
    Vorsichtig probierte sie das Tor zu öffnen. Wie sie vermutet hatte, war es nicht abgeschlossen und es schwang sogleich nach innen auf. Sie war auf dem Land und nicht in der Stadt. Hier war alles ein wenig anders. Jeder vertraute jedem, so wie es schien. Zum Glück, andernfalls hätte sie über den Zaun steigen müssen, was aber angesichts dessen geringer Höhe auch kein Problem gewesen wäre. So gesehen, war es egal, ob das Gartentor offen oder versperrt war. Es hätte sowieso keine Verbrecher abhalten können. Und auch keine verzweifelte Mutter.  
 
    Der Garten lag verlassen vor ihr. Denise ging den gepflasterten Weg entlang und sah sich um. Auch, wenn der Garten aufgrund der Hecken nicht richtig einsehbar war, könnten Nachbarn sie sehr wohl vom Fenster aus sehen. Doch das war ihr egal. Sie würde sowieso nicht lange bleiben. 
 
    Langsam näherte sie sich dem Haus. Die weißen Gardinen vor dem Fenster neben der Tür bewegten sich nicht. Niemand hatte sie entdeckt. Bis jetzt. 
 
    Beim Haus angekommen, konnte sie nur hoffen, dass auch die Tür unversperrt war. Andernfalls musste sie klopfen und auf das Überraschungsmoment hoffen, wenn Valerie ihr öffnete. Sie konnte ja nicht ahnen, dass sie ihr gefolgt war. Es sei denn, sie hätte sie auf dem Friedhof bemerkt, was Denise aber nicht glaubte. Valerie hatte sich kein einziges Mal umgedreht. Denise musste zugeben, dass sie gar nicht sicher war, dass die Frau vor dem Grab überhaupt ihre vermeintliche Freundin gewesen war. Andererseits konnte es nur sie gewesen sein, der Name, die Spur, die in dieses Dorf geführt hatte. Das Grab des toten Kindes. Alles deutete auf Valerie hin. Und dann noch die Erzählung des Gastwirtes. Oder es war ihre Mutter gewesen. Wer auch immer von den beiden Sara hatte, hier in diesem Haus, würde sie früher oder später auf die beiden treffen. 
 
    Denise trat entschlossen zur Tür. Sie musste es einfach versuchen. 
 
    Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals und ihre Hände waren bereits feucht und klebrig. Jetzt war der Moment gekommen. Sie atmete einmal tief ein und wieder aus. Dann drückte sie die Türklinke nach unten. 
 
    Würde sie ihre Tochter endlich wieder in ihre Arme schließen können? 
 
    Ein leises Knacken ertönte, als die Tür nachgab und sich nach außen aufziehen ließ.  
 
    Denise schlüpfte durch den Spalt hinein. Leise trat sie in einen winzigen kalten Vorraum. Bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, vergingen mehrere Sekunden. Bis dahin blieb sie reglos stehen und versuchte sich, flach atmend, zu orientieren.  
 
    Zwei Türen führten von dem schmalen Gang weg. Sie vermutete, dass die linke Tür, jene, die aus Metall war, in den Keller führte. Also musste die andere der Weg in die Wohnräume des Hauses sein.  
 
    Zuerst horchte sie mit angelegtem Ohr, ob sie Geräusche hinter der Tür wahrnehmen konnte. Doch es war alles ruhig. Zu ruhig für ihren Geschmack. Was, wenn Valerie gar nicht zu Hause war? Sollte sie hier warten oder wieder im Ort nach ihr suchen? Sie versuchte diese Gedanken zu verscheuchen und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Auf das Hier und Jetzt. Denn das war das, was im Augenblick zählte.  
 
    Ganz langsam öffnete sie nun die Tür und schob sie Millimeter für Millimeter auf, immer darauf gefasst, dass auf der anderen Seite bereits jemand auf sie lauerte.  
 
    Doch da war niemand. Keiner, der sich auf sie stürzte oder mit einem Gegenstand auf sie einschlug.  
 
    Sie bemühte sich ruhig zu atmen. 
 
    Zuerst erkannte sie einen cremefarbenen Kühlschrank, dann einen altmodischen Gasherd. Das musste wohl die Küche sein. Möglich, dass die Bewohner des Hauses gerade im Wohnzimmer waren. Denise überlegte, ob sie es wagen sollte, ganz einzutreten. War es an der Zeit auf sich aufmerksam zu machen? Oder sollte sie lieber noch leise abwarten? 
 
    Sie beschloss, zuerst die Lage zu checken. Sie wollte unmöglich riskieren, dass sie sich zu früh zeigte und Valerie eine Möglichkeit bot abzuhauen oder schlimmer noch, Sara in Gefahr zu bringen. Sie musste ihre Gefühle jetzt im Zaum halten, durfte sich nicht vorschnell von ihnen leiten lassen.  
 
    Als sie einen Schritt in die leere Küche machte, konnte sie immer noch nichts hören. Doch sie konnte einen Blick ins angrenzende Wohnzimmer werfen, dessen Tür nur angelehnt war. Auf einem Tisch lagen Buntstifte und Zeichnungen verteilt. Ihr Herz machte einen Satz. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht sofort in den Raum zu stürmen und nach Sara zu rufen. Stattdessen wagte sie einen Blick weiter hinein und stellte fest, dass auch dieses Zimmer, ebenso wie die Küche, menschenleer war. Vielleicht waren sie nur kurz spazieren gegangen, überlegte sie. Dann würde sie wohl oder übel hier warten, bis Valerie mit ihrer Tochter wieder zurück war. Aber vorher würde sie sich noch in den anderen Räumen umsehen. Zur Sicherheit. Denn irgendwo musste doch auch Valeries Mutter sein, schließlich war es ja ihr Haus. Nicht, dass diese Valerie warnte. 
 
    Nun schon etwas leichtsinniger ging sie ins Wohnzimmer hinein. Es war schon eigenartig, dass alles so verlassen wirkte, als hätte man mitten in einer Tätigkeit aufgehört. Denise betrachtete den Tisch und die Hinterlassenschaften darauf. Benutzte Teller mit Kuchenresten standen dort an den äußersten Rand des Tisches geschoben, um Platz für die Stifte und Blätter zu machen. Einfache Kinderzeichnungen, möglicherweise von einem Erwachsenen gemalt, der nicht gerade mit künstlerischer Begabung gesegnet war. Oder von einem Kind. Eines der Bilder erinnerte Denise an jene Blätter, die sie zu Hause an die Wand gehängt hatte. Eine Ansammlung von Kreisen und Strichen, die vage ein Gesicht erkennen ließen. Die Zeichnungen eines Kindes in Saras Alter. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen vor Sehnsucht nach ihrer Tochter.   
 
    Sie trat einen weiteren Schritt nach vorne, als eine Bodendiele laut knarzend die Stille durchbrach. Ihr Herz machte einen Satz und sie blieb sofort stehen, doch es war zu spät.  
 
    Plötzlich konnte sie Geräusche aus einem Nebenzimmer hören, wenn auch nur ganz leise und gedämpft. 
 
    Es war doch jemand im Haus. Sie war zu unvorsichtig gewesen. Sofort zog sie sich in die Küche zurück. Auch, wenn sie noch nicht zu sagen vermochte, was das für eigenartige Geräusche waren, die sie von nebenan gehört hatte, musste sie genau überlegen, was sie als nächstes tun würde. 
 
    Vielleicht war es ein Tier gewesen? Möglicherweise war es ein Hund, der nebenan eingeschlossen war. Es hatte sich wie ein unterdrücktes Wimmern angehört.  
 
    Denise musste wissen, was es war. Doch sie würde nicht ohne Schutz dorthin gehen. Sie öffnete die nächstbeste Küchenschublade und hatte Glück. Sie zog ein Messer daraus hervor und umschloss den Griff fest mit ihrer Faust.  
 
    Dann folgte sie den leisen Lauten. 
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    Nachdem er das Haus mit dem kleinen blonden Mädchen auf dem Arm verlassen hatte, spürte er, wie das Adrenalin durch seinen Körper strömte. Noch nie hatte er für etwas gekämpft, doch jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um sein Ding durchzuziehen. Es gab nicht mehr viele Möglichkeiten sein Leben in den Griff zu bekommen. Genau genommen, war das Mädchen seine letzte Chance. Und wenn er diese vermasselte, würde er im Knast landen. Er hatte schon zu viele Fehler begangen und jetzt zog sich das Seil immer enger um seinen Hals. Er wusste natürlich, dass das, was er vorhatte, um nichts besser war. Es war ein Verbrechen. Doch wenn es ihm gelang, das Mädchen an den Käufer zu übergeben, hätte er genug Geld, um sich woanders ein neues Leben aufzubauen. Und wenn es schief ging, was soll´s. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Außerdem würde es ihr nicht schlecht gehen, versuchte er sein Gewissen zu beruhigen. Sie würde Eltern bekommen, die es nicht schafften auf natürlichem Weg schwanger zu werden und deren Wunsch nach einem eigenen Kind so groß war, dass sie dafür sogar illegale Wege beschreiten wollten.  
 
    Wie gut, dass er vorhin alles so gut recherchiert hatte. Und dass Valerie ihm den »Wald ihrer Kindheit« so gut beschrieben hatte. Über einen alten nicht mehr aktiven Baumkronenweg gelangte man zu einer Hütte, in der vor Jahren einmal Snacks verkauft wurden. Er würde sich dort mit dem Mädchen verstecken, bis es zur Übergabe kam. Ein Tag oder zwei, mehr würden es nicht sein. Sein Kontakt war bereits auf dem Weg. Er musste ihm nur noch die genauen Koordinaten nennen.  
 
    Natürlich würde Valerie in der Zwischenzeit plaudern. Das war klar. Doch, bis die Polizei seinen Aufenthaltsort gefunden hatte, würde er längst über alle Berge sein. Und in der Zwischenzeit waren sie ja mit seinem Bruder beschäftigt. Dieser war selbst schuld. Hätte er die Kameras nicht installiert, wäre er jetzt nicht im Visier der Polizei. Und ja, es war das Messer mit dem Thomas damals seine Eltern getötet hatte. Er hatte dasselbe wieder benutzt, als er den Typ mit der Kappe erstochen hatte. Er hatte es sich als Souvenir aufgehoben. Nachdem, was Valerie über diesen Mann erzählt hatte, musste er davon ausgehen, dass er ebenfalls an Sara interessiert war. Deshalb hatte er ihn ausgeschaltet, als er ihn vor dem Haus herumlungern gesehen hatte. Was für verrückte Zufälle es manchmal gab. Dieses Mädchen hatte aber auch wirklich Pech. Wurde sie nicht von dem einen entführt, tat es wer anderer. Das nannte man Schicksal. Er schmunzelte in sich hinein.  
 
    Dann dachte er an seine Mutter. Auch, wenn sie nichts getan hatte, außer zu ihrem Mann zu halten. Zu jenem Mann, der seinen jüngsten Sohn immer nur schikaniert und misshandelt hatte. Sie hatte ihren Tod verdient. Friedrich hatte nie verkraftet, dass Thomas auch sie umgebracht hatte. Trotzdem hatte er seinen Bruder gedeckt. Und obwohl er es gewesen war, stand nun Friedrich im Visier der Polizei. Das zeigte Thomas wieder einmal mehr, dass man als braver Bürger auch nicht voran kam im Leben. Die Menschen sahen in einem immer nur das, was sie sehen wollten. Obwohl Friedrich noch nie jemandem etwas zuleide getan hatte und immer freundlich zu allen war, war es immer Thomas gewesen, dem die Leute vertraut hatten. Im Gegenzug dazu hatten sie Friedrich immer gemieden.  
 
    In Wirklichkeit war es sein Bruder, der ihn brauchte, nicht umgekehrt. Doch nun war es zu spät. 
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    Mit dem Küchenmesser in der Hand machte sich Denise mit klopfendem Herzen auf den Weg. Dorthin, wo die Geräusche herkamen. Doch auf das, was sie dort erwartete, auf das war sie nicht vorbereitet gewesen.  
 
    Noch immer das Messer hocherhoben, starrte sie die beiden geknebelten Frauen an, die an Stühlen gefesselt in deren eigenem Schlafzimmer saßen.  
 
    Eine der beiden Frauen erkannte sie trotz des verheulten Gesichts sofort wieder. Es war Valerie. Sie hatte sie also gefunden. Denise blickte sich im Raum um. 
 
    Doch ihre Tochter war nicht hier war. 
 
    Panisch starrten die beiden sie an und gaben dabei wimmernde Laute von sich, die sich anhörten, als würden sie um Gnade betteln. Doch Denise war nicht der Täter. Aber sie hatte auch kein Mitleid, zumindest nicht mit Valerie. Statt ihnen zu helfen, sah sie sich im Schlafzimmer um, als wäre Sara dort irgendwo versteckt. 
 
    Erst dann legte sie das Messer, das sie immer noch zum Angriff bereit, mit sich trug, weg und hockte sich zuerst neben die ältere Frau, wahrscheinlich Valeries Mutter und löste den Knoten des Tuches an ihrem Hinterkopf. Daraufhin spuckte die Frau die Stoffwindel aus, die in ihrem Mund gesteckt hatte.  
 
    Augenblicklich begann die alte Frau in einen klagenden Singsang zu verfallen, dessen Worte Denise nur schwer verstehen konnte. Lediglich der Name Zoe kam immer wieder darin vor. Sofort musste Denise an den Grabstein denken. Zoe, Valeries Tochter.  
 
    »Wo ist meine Tochter!«, fuhr sie die arme Frau an, die sie nur mit großen Augen ansah und plötzlich verstummte. Es schien, als würde sie nicht begreifen, was Denise von ihr wollte. »Meine Tochter. Das kleine Mädchen. Wo ist sie?«, wiederholte Denise, bekam aber immer noch keine Antwort. Stattdessen schüttelte jetzt die alte Frau ihren Kopf und hörte nicht mehr damit auf.  
 
    Schließlich widmete sich Denise Valerie, die immer noch geknebelt auf dem Stuhl hockte und stöhnende Laute von sich gab. Sie befreite auch sie von der Stoffwindel in ihrem Mund.  
 
    »Wo ist Sara?«, stellte sie nun die Frage an Valerie gerichtet. Sie nahm das Messer wieder zur Hand und hielt es in einer drohenden Geste vor die Brust der Frau.  
 
    »Bitte, tu mir nichts!«, flehte Valerie. »Es tut mir leid.« Sie begann zu weinen.  
 
    »Wo ist sie?« Denise hatte kein Mitleid mit ihr.  
 
    »Er hat sie mitgenommen«, schluchzte Valerie jetzt. 
 
    Er hat sie mitgenommen?  
 
    »Wer ist Sara?«, hörte Denise statt einer Antwort auf ihre unausgesprochenen Fragen nun die Frau auf dem anderen Stuhl fragen und sah irritiert zu ihr.  
 
    Was ging hier vor sich? 
 
    »Sie ist verwirrt«, sagte Valerie, als würde das alles erklären und sah kurz mit einem bedauernden Blick zu ihrer Mutter, ehe sie an Denise gerichtet fortfuhr: »Du musst ihn finden. Er hat sie mitgenommen. Es tut mir so leid. Es ist alles meine Schuld.« 
 
    »Wer ist er? Und wohin ist er gegangen?«, fragte Denise, obwohl sie vermutete, die Antwort bereits zu kennen. Valerie schüttelte bloß verzweifelt ihren Kopf. 
 
    Hastig befreite Denise die beiden Frauen von den Fesseln und stürzte anschließend aus dem Haus. Sie wusste nicht, wo sie suchen sollte, doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als einfach ihren Instinkten zu vertrauen, wo auch immer sie sie hinführten. Das Dorf war nicht so groß, sie würde den Mann, der ihre Tochter entführt hatte, schon noch finden.  
 
    Denise verließ das Grundstück, diesmal, ohne auf den blühenden Garten zu achten. Stattdessen raste sie hinaus auf die Straße und blickte sich nach allen Seiten um, in der Hoffnung noch eine Spur von dem Unbekannten zu erhaschen. Doch es war aussichtslos. Die Straße war wie ausgestorben.  
 
    Plötzlich spürte sie es, noch bevor sie es hörte. Ein Vibrieren ging durch ihren Körper, von der rechten Seite ausgehend.  
 
    Das Handy. Schon wieder.  
 
    Sie zog es beinahe ärgerlich aus ihrer Hosentasche und blickte darauf, den Finger bereits über dem roten Telefonhörer schwebend, der den Anruf beenden würde. Doch dann hielt sie inne. Es war Clemens. Vielleicht sollte sie doch kurz ran gehen. 
 
    »Hallo?«, flüsterte sie gehetzt, den Blick gleichzeitig auf die Straße geheftet, wo sie in weiter Ferne nun doch eine Person erkannte. Sofort begann ihr Puls wieder zu rasen. Doch sie war zu weit weg, um erkennen zu können, wer es war. Lediglich an der Haltung konnte man erahnen, dass diese Person etwas vor ihrem Körper trug. Aber sie konnte sich auch täuschen.  
 
    »Endlich«, kam es prompt zurück und katapultierte Denise wieder ins Hier und Jetzt. »Wieso bist du nicht ran gegangen?« 
 
    »Ich habe Neuigkeiten«, keuchte Denise, die bereits in einen Laufschritt verfallen war und die Spur des Mannes aufnahm. Sie musste die Person einholen, deren Konturen immer deutlicher wurden, je näher sie kam. Aus irgendeinem Grund kam sie ihr verdächtig bekannt vor. Und wenn es nur daran lag, dass es der einzige Mensch weit und breit war.  
 
    »Ich habe auch Neuigkeiten«, unterbrach Clemens sie aufgeregt. »Sie haben ihn gefunden.« 
 
    »Was?« Irritiert blieb Denise kurz stehen und blinzelte mehrmals. »Wen haben sie gefunden?«, fragte sie mit ihren Gedanken bereits bei dem Mann, der nur mehr etwa dreihundert Meter vor ihr herlief. Und jetzt meinte sie auch, ihn zu erkennen. Die Körpergröße, das blonde, lichte Haar. Nur wirkte er muskulöser, als sie ihn in Erinnerung hatte. Doch sie hatte ihn auch noch nie in einem einfachen T-Shirt gesehen, wurde ihr bewusst.  
 
    »Na, deinen Vermieter«, klärte Clemens sie auf, als wäre sie schwer von Begriff. »Er hat sich gestellt.« 
 
    Was? Wie konnte das sein?  
 
    Herr Neumann, ihr Vermieter, war doch gerade hier vor ihr und hatte ganz offensichtlich Sara in seiner Gewalt. Denn nun konnte sie ein paar blonde Locken seitlich an seinem Körper hervorblitzen sehen, die nur von Sara stammen konnten.  
 
    »Die müssen sich irren«, sagte sie deshalb bestimmt und konzentrierte sich auf die Person, die jetzt einen Waldweg, der von der Straße abzweigte, einschlug.  
 
    Was hatte er vor? Denise beschleunigte ihren Schritt wieder. Gleichzeitig versuchte ihr Gehirn, das eben gehörte zu verarbeiten und in einen Zusammenhang mit dem zu bringen, was sie gerade jetzt erlebte.  
 
    »Was ist los? Warum bist du so außer Atem? Geht es dir gut?«, schaltete sich Clemens wieder ein. Er machte sich hörbar Sorgen um sie. Wahrscheinlich mehr um ihren geistigen Zustand, als um ihren körperlichen, wie Denise am Klang seiner Stimme vermutete. 
 
    »Es geht mir gut. Aber hör zu«, begann sie erneut. Sie musste ihm den Irrtum klar machen. »Die Polizei muss den Falschen erwischt haben. Ich habe Sara bereits gefunden.« 
 
    Sie hörte Clemens erleichtert aufatmen. Dann sagte er: »Gott sei Dank, sie ist also bei dir. Ich bin so froh, denn dein Vermieter behauptet, er weiß von nichts.« 
 
    »Kann er auch nicht«, erwiderte Denise. »Er ist ja auch hier. Er hat Sara entführt und ich bin ihm gerade auf der Spur.« 
 
    »Was redest du da? Ich dachte, sie ist bei dir? In Sicherheit.« 
 
    »Ja. Nein. Ich habe sie gefunden. Sie war bei Valerie. Wir hatten recht damit, dass sie etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte. Ich habe beide gefunden, doch Friedrich Neumann war offensichtlich schneller. Er muss in ihrer Wohnung gewesen sein, bevor wir gekommen sind. Er hat offensichtlich das Chaos dort angerichtet und ist uns zuvorgekommen. Und dann hat er Valerie und ihre Mutter gefesselt und anschließend Sara mitgenommen. Ich weiß auch nicht, was er von ihr will. Was hat das alles für einen Sinn?« Aus Denise sprudelten die Worte nur so heraus, während sie immer wieder zwischendurch nach Luft schnappte. Sie erwartete keine Antwort. Stattdessen fuhr sie gehetzt fort: »Und jetzt bin ich ihm dicht auf den Fersen. Tut mir leid, aber ich muss jetzt auflegen.«  
 
    Bevor Clemens etwas erwidern konnte, hatte sie den Anruf bereits beendet und das Telefon in ihrer Hosentasche verschwinden lassen.  
 
    Die Beschaffenheit des Bodens wechselte von Asphalt zu Erde und führte immer weiter in den Wald hinein. Die Person hatte an Tempo zugelegt und war kaum mehr zu sehen. Denise begann zu laufen. Beinahe wäre sie über eine Wurzel gestolpert, doch sie konnte sich im letzten Moment noch fangen. Sie schnaufte. Das Telefonat hatte ihr kostbaren Sauerstoff geraubt.  
 
    Plötzlich tauchte ein alter Aussichtsturm vor ihr auf. Er musste gut zwanzig Meter hoch sein und war komplett aus Holz gebaut. Die Stufen führten auf eine Plattform ganz nach oben. Doch der Aufgang war mit einem rotweißen Absperrband versperrt, das sicher schon länger dort hing.  
 
    Als sie den Mann beinahe eingeholt hatte, der nun vor der ersten Stufe verharrte, erkannte sie eindeutig die Schuhe ihrer Tochter, die an ihren Beinchen, die seitlich an seinem Körper herunterbaumelten, steckten.  
 
    »Sara«, flüsterte Denise und musste ein Schluchzen unterdrücken. 
 
    Der Mann drehte sich langsam zu ihr um und grinste sie an.  
 
    Sie erstarrte.  
 
    Der Mann war nicht ihr Vermieter. Sie hatte sich die ganze Zeit über getäuscht.  
 
    Erst jetzt erkannte sie, dass er ihrem Vermieter bloß ähnlichsah. Sie hatten die gleiche Haarfarbe und ähnliche Gesichtszüge. Doch dieser Mann hatte keine Brille, wobei er dieselben blauen Augen hatte, wie sie verwirrt feststellte.  
 
    Wer war dieser Mann?  
 
    Sie spürte, wie ihr Herz gegen ihren Brustkorb schlug. Nicht nur, weil sie außer Atem war. Plötzlich traf sie die Erkenntnis, dass sie nicht ihrem Vermieter gefolgt war, sondern einer fremden Person. Sie strauchelte.  
 
    Seine stahlblauen Augen bohrten sich in ihre, während er seine ungepflegten Zähne entblößte. Auch, wenn er Ähnlichkeit mit Herrn Neumann hatte. Er war es nicht. 
 
    Sie hatte den Mann noch nie zuvor gesehen.

  

 
   
      
 
    Kapitel 54 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Wie kann Valeries Vermieter in Pixleinsdorf sein, wenn er gerade von der Polizei vernommen wird? 
 
    Clemens kapierte überhaupt nichts mehr. Er griff zum Telefon und wählte die Nummer des Polizeireviers, ließ sich mit dem diensthabenden Beamten verbinden und erklärte, worum es ging.  
 
    »Bleiben Sie bitte dran«, sagte der Polizeibeamte am anderen Ende der Leitung leicht gereizt und legte Clemens in eine Warteschleife.  
 
    Pianomusik, die so unpassend war, wie Heavy Metall auf einem Begräbnis, ertönte. Kurz darauf hörte er eine weibliche Stimme fragen: »Sie wissen etwas über das vermisste Mädchen?« Sie hatte sich nicht einmal vorgestellt, doch Clemens erkannte an der Stimme, dass es sich um jene Polizistin handelte, die letztens mit einem Kollegen bei Denise gewesen war.  
 
    »Ich bin der Freund von Denise Meyer«, begann er und fühlte sich etwas komisch bei dieser Bezeichnung. Andererseits war das Wort „Freund“ sehr vielschichtig. »Denise hat ihre Tochter Sara, das vermisste Mädchen, gefunden. Allerdings hat Herr Neumann, ihr Vermieter sie laut ihrer Aussage wieder in seine Gewalt genommen.« 
 
    »Warten Sie! Nochmal alles in Ruhe und von vorne«, verlangte die Polizistin etwas barsch. Clemens hörte Papier rascheln.  
 
    Er wartete kurz, dann räusperte er sich und erklärte ihr die Lage, die Denise ihm zuvor beschrieben hatte, erneut. Er hoffte, dass er wirklich alles richtig verstanden hatte und gab die wenigen Details wieder, die Denise ihm am Telefon in ihrer Hektik mitgeteilt hatte.  
 
    In der Leitung war es für etliche Sekunden still, dann antwortete die Beamtin mit ruhiger eindringlicher Stimme: »Wir haben den Vermieter bereits gefunden. Er hat sich freiwillig gestellt, obwohl er den Mord an seinen Eltern nicht verübt hat. Angeblich war es sein Bruder. Wir überprüfen gerade alles. Das haben wir Ihnen ja schon erklärt«, wiederholte sie. Er wurde vor einer Stunde angerufen und nach der Telefonnummer von Denise gefragt, da diese nicht ran ging. Die Polizei wollte wissen, wo sie war. Und da seine Daten seit dem Besuch auf dem Revier, als er Denise begleitet hatte, ebenfalls dort auflagen, hatte die Polizei kurzerhand ihn kontaktiert. Wo war er da nur hineingeraten?, fragte er sich jetzt. Er hatte dem Beamten am Telefon vorhin bestätigt, dass es die richtige Telefonnummer war, ihm aber nicht gesagt, wo sich Denise aufhielt. Stattdessen hatte er behauptet, es nicht zu wissen. Die Polizei zu belügen war auch nicht gerade das, was er vorgehabt hatte. Aber was hätte er sonst tun sollen? Hätte er ihnen erzählen sollen, dass sie quasi in Valeries Wohnung eingebrochen waren? 
 
    »Wann sagten Sie hat Frau Meyer Sie kontaktiert?«, fragte die Beamtin jetzt. 
 
    »Vor etwa einer halben Stunde«, antwortete Clemens.  
 
    »Hm. Wir versuchen Frau Meyer schon seit geraumer Zeit zu erreichen. Wissen Sie inzwischen, wo sie sich aufhält? Aber wie gesagt, Herr Neumann ist in Gewahrsam. Er kann Sara unmöglich in seiner Gewalt haben. Möglicherweise war es jemand anderes, der Denise schaden will. Wir werden uns außerdem diese Freundin vornehmen, die angeblich ebenfalls verschwunden ist. Und natürlich werden wir jemanden zu Denise Meyer schicken. Also, wo ist sie aktuell?« 
 
    Nachdem Clemens der Polizistin nun doch den Ort, an dem sich Denise aufhielt, durchgegeben hatte, legte er auf. Ungläubig starrte er die weiße Wand seines Wohnzimmers an, wo vor einiger Zeit noch ein großer Kunstdruck gehangen hatte, den seine Frau bei ihrem Auszug mitgenommen hatte. Seitdem hatte er es nicht geschafft die Leere dort auszufüllen oder wenigstens die Wand frisch auszumalen, um die dunklen Schatten der Vergangenheit zu übertünchen.  
 
    Es blieb ihm nichts anderes übrig, er würde seinen Sohn wieder zu seinen Eltern bringen und nach Pixleinsdorf fahren müssen, um Denise zu unterstützen. Er konnte sich nicht einfach darauf verlassen, dass die Polizei sich vorrangig darum kümmerte. Eben hatte es nicht so geklungen, als würden sie ihm glauben, was Herrn Neumann betraf. Er musste zugeben, es war wirklich alles ein wenig verwirrend. Er wusste ja selbst nicht, was er noch glauben sollte.
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    »Wer sind Sie?« Die Worte perlten zwischen ihren zitternden Lippen hervor, während sie den Mann immer noch mit ihrem Blick fixierte. Auch, wenn sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte, kamen ihr gewisse Züge in seinem Gesicht bekannt vor. Und die blauen Augen. Vor allem diese stechend blauen Augen, die sie in gewisser Weise an den Mann erinnerten, dessen Reihenhaus sie gemietet hatte. Was für ein eigenartiger Zufall. Oder war es das gar nicht? 
 
    Er schien zu überlegen, ob er ihr antworten sollte. »Du hast dieses Kind nicht verdient«, sagte er plötzlich mit einer Schärfe, die Denise eine Gänsehaut über den Rücken jagte, und presste Sara noch fester an seinen Körper. Auch, wenn es Valeries Worte waren, deren er sich gerade bediente, verfehlten sie ihre Wirkung nicht. 
 
    »Was?«, stammelte sie verständnislos. Mehr brachte sie nicht hervor. 
 
    »Du wolltest es nicht. Hast sogar daran gedacht es zu töten, habe ich nicht recht?« Denise schnappte hörbar nach Luft. Wie konnte dieser Mann das wissen? Er kannte sie doch überhaupt nicht. Er musste verrückt sein, anders konnte sie sich nicht erklären, weshalb er solchen Schwachsinn von sich gab. Auch, wenn es nicht ganz an den Haaren herbeigezogen war, musste sie beschämt zugeben.  
 
    »Ich liebe meine Tochter.« Sie sagte es schärfer als beabsichtigt. Doch er lachte nur boshaft auf.  
 
    »Du bist nicht einmal fähig dein Kind zu beschützen«, erwiderte er scharf. Dann fuhr er fort: »Sonst hätte sie wohl kaum entführt werden können. Du hast nicht gut auf sie aufgepasst. Sie hat dich nicht als Mutter verdient.« Die letzten Worte spuckte er ihr förmlich entgegen.  
 
    Womöglich hatte er recht, dachte Denise. Sie hatte nicht gut genug auf ihre Tochter aufgepasst. Sie hätte sie nie aus den Augen lassen dürfen. Nicht eine Sekunde. Aber woher hätte sie wissen sollen, dass sich jemand diesen Moment der Unaufmerksamkeit zunutze machen würde, um ihr Kind zu stehlen. So etwas kam doch nur in schlechten Filmen vor. Obwohl, er hatte recht. Sie war eine schlechte Mutter. Aber sie würde alles dafür tun, um die Chance zu bekommen, es besser zu machen.  
 
    Tränen der Hilflosigkeit, aber auch Tränen der Wut traten in ihre Augen. Doch sie hielt seinem Blick stand. Sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Sie war ihrer Tochter so nah. Sie durfte sie nicht wieder verlieren. Sie musste sie aus den Fängen dieses Mannes befreien, wer auch immer er war. 
 
    »Was wollen Sie von mir und meiner Tochter?«, fragte sie, um Zeit zu schinden und schielte zu dem Aussichtsturm, der hinter ihm aufragte, wie ein riesiges Ungeheuer. Sie hatte Höhenangst, seit sie als Kind einmal von der Rutsche gestoßen worden und zwei Meter tiefer im Rindenmulch gelandet war. Außer einer blutigen Lippe, dort wo sie sich hineingebissen hatte, war zum Glück nichts passiert. Aber seither mied sie jede Art von Höhe. Sie war auch noch nie mit dem Flugzeug geflogen, obwohl sie das Reisen an sich liebte. Nur nicht auf diese Art, sondern mit dem Auto, Zug oder Schiff. 
 
    »Du hast die Wahl«, sagte er jetzt und Sara begann in seinen Armen zu wimmern. 
 
    »Lassen Sie sie frei - bitte.« Denise machte einen winzigen Schritt auf ihn zu.  
 
    »Entweder du lässt uns alleine oder ich steige mit der Kleinen auf den Turm.« Sein Blick wanderte nach oben. 
 
    »Rette sie, solange du noch die Möglichkeit dazu hast«, sagte er und starrte sie wieder eindringlich an. 
 
    Denise musste an das Grab denken, wo Valeries Tochter ihre letzte Ruhe gefunden hatte. Plötzlich sah sie den Namen ihrer eigenen Tochter auf dem Grabstein stehen. Nein, das durfte sie nicht zulassen. Sie musste sich etwas einfallen lassen. »Wer sind Sie?«, fragte sie abermals. Sie wusste, dass es kein Zufall war, dass er ihrem Vermieter ähnlich sah. Und, dass er all diese Dinge über sie wusste.  
 
    Und plötzlich begannen die Puzzleteile in ihrem Kopf ein sinnvolles Bild zu ergeben.  
 
    Der Zeitungsartikel, in dem sie von dem Mord an den Eltern ihres Vermieters gelesen hatte. Da war auch die Rede von einem jüngeren Bruder gewesen. Herr Neumann hatte einen Bruder. Dieser war, soweit sie sich erinnern konnte, zur Zeit des Mordes noch nicht volljährig gewesen. Denise versuchte sich zu erinnern, was in dem Artikel gestanden hatte. Sie hatte es damals nicht als wichtig empfunden, doch nun schien es vielleicht von Bedeutung zu sein.  
 
    Während Denise nun fieberhaft überlegte, wie sie dieses spärliche Wissen zu ihren Gunsten einsetzen konnte, drehte ihr der Mann, der ganz offensichtlich der Bruder ihres Vermieters sein musste, plötzlich den Rücken zu.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 56 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Valerie rieb sich ihre Handgelenke, dort wo er sie mit den Schnüren an den Stuhl gefesselt hatte, und ging im Zimmer auf und ab. Er hatte sie ganz schön brutal gefesselt, sodass die Stellen jetzt rot waren und schmerzten. Aber diese Schmerzen waren nichts gegen die psychischen Qualen, die sie bereits erlitten hatte. Und die, die Denise vermutlich gerade in diesem Moment durchlebte.  
 
    Während sie auf und ab schritt, dachte sie daran, was soeben geschehen war und konnte es kaum glauben. Er hatte die Kleine mitgenommen. Woher hatte er gewusst, dass sie nicht vorhatte, ihm das Kind zu überlassen? Sie hatte immer so getan, als wäre sie ebenfalls von seiner Idee überzeugt, Sara gegen Geld zu verkaufen. »Du glaubst gar nicht, wie viele kinderlose Paare alles für ein eigenes Kind tun würden«, hatte er oft genug wiederholt. »Das ist unsere Chance.« Zuerst hätte es nur eine Entführung werden sollen. Marie, das Mädchen, das Valerie täglich betreut hatte. Ihre Eltern waren so reich, dass sie sicher eine hohe Summe für ihr Kind gezahlt hätten. Doch dann wurde Valerie gekündigt und Thomas hatte innerhalb kürzester Zeit einen neuen Plan ausgeheckt.  
 
    Valerie schielte zu ihrer Mutter. Diese saß immer noch auf dem Stuhl, auf den er sie festgebunden hatte. Nur waren ihre Hände nun ebenfalls frei, wie ihre eigenen. Doch sie schien immer noch verängstigt zu sein und machte keine Anstalten ihre Position zu verändern.  
 
    »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte sie nach einer Weile plötzlich mit klarer Stimme an Valerie gewandt. »Wer war dieser Mann? Und wer war die Frau?« Anklagend sah sie zu ihr hoch, nach einer Antwort fordernd. Doch Valerie konnte ihr unmöglich die Wahrheit sagen.  
 
    Stattdessen bemerkte sie den veränderten Blick ihrer Mutter. Von einem Moment zum anderen hatten sich ihre Augen aufgeklart. Man konnte förmlich sehen, wie ihr Gedächtnis aktiv wurde. Ausgerechnet jetzt. 
 
    »Das kleine Mädchen«, begann sie und sah Valerie eindringlich an. »Das war nicht Zoe, hab´ ich recht?« 
 
    Valerie schluckte einen trockenen Kloß hinunter. Was sollte sie ihr sagen? Sie konnte ihrer Mutter keine Lügen mehr erzählen. Sie wollte es einfach nicht. Sie musste endlich die Wahrheit sagen. Alles. Und nicht nur, weil ihre Mutter es in ein paar Minuten sowieso wieder vergessen würde. Sie war es ihr einfach schuldig. Die Frau hatte genauso gelitten, als ihr einziges Enkelkind gestorben war. Nein, nicht bloß gestorben. Ihre kleine Zoe war von einem Auto überfahren worden, dessen Lenker anschließend Fahrerflucht begangen hatte. Die Person hatte das kleine Kind einfach hilflos und verletzt auf der Straße liegen gelassen und war abgehauen. Als wäre es ein überfahrenes Tier. Diesen Augenblick würde Valerie nie mehr in ihrem Leben vergessen können. Auch wenn sie gedacht hatte, sie könnte es durch Sara. Doch da hatte sie sich getäuscht. Der Schmerz war immer da und würde nie mehr weggehen, egal was sie tat, egal wo sie war oder wer bei ihr war. Sie würde bis an ihr Lebensende diese Qualen ertragen müssen, die der Verlust eines Kindes in einem auslösten.  
 
    »Nein, Mama, du hast recht«, begann sie leise und kniete sich vor sie auf den Boden. »Das Mädchen war nicht Zoe. Zoe ist tot.« Diese Worte auszusprechen schmerzten immer noch, doch es musste sein. Sie erkannte an der Mimik ihrer Mutter, dass sie es genau in diesem Moment bereits wusste. Sie zuckte nur kurz zusammen, doch dann trat neben den Schmerz Verständnis in ihre Züge. Die Erinnerung war da, genau jetzt. Valerie wusste, dass es nur von kurzer Dauer sein würde, ehe sie wieder ins Vergessen abtauchen würde. Und dafür beneidete sie ihre Mutter. Sie wollte ebenfalls vergessen, auch, wenn es damit nicht ungeschehen zu machen war. Aber der Schmerz wäre fort. Obwohl, sie war sich gar nicht so sicher, ob das Gefühl des Schmerzes gleichzeitig mit der Erinnerung verschwand. Vielleicht blieb ein dumpfes Gefühl davon zurück, ohne dass man wusste, woher es kam. So, wie wenn man trauert. Auch, wenn man gerade nicht daran denkt, bleibt ein Schleier davon über all den anderen Gefühlen, die man gerade empfindet. Selbst, wenn man vielleicht gerade lacht. Plötzlich tat ihr ihre Mutter unendlich leid. Sie hatte es nicht verdient, ihre letzten Jahre in so einem Zustand zu verbringen. Aber genauso wenig hatte sie selbst es verdient, so zu leiden. Valerie dachte an Denise. Als sie die Entschlossenheit in ihrem Blick gesehen hatte, hatte sie gewusst, dass diese Frau ihre Tochter liebte. Genauso, wie sie selbst ihre kleine Zoe geliebt hatte und immer noch liebte. Sie hatte ihr womöglich Unrecht getan. Sie hatte sich eingeredet, dass Denise ihr Kind nicht lieben konnte, weil sie kurze Zeit darüber nachgedacht hatte, den Fötus abzutreiben. Sie konnte nicht verstehen, wie jemand ein Leben, das in einem heranwuchs, zerstören wollte. Natürlich waren die Umstände bei Denise anders gewesen, wie sie ihr anvertraut hatte. Trotzdem war es zur Hälfte auch ein Teil von ihr gewesen, ein menschliches Wesen. Sie hatte Denise dafür gehasst, dass sie ihre Tochter immer noch in den Arm nehmen konnte, während sie selbst ihr geliebtes Kind, nie wieder berühren durfte.  
 
    »Warum?«, fragte ihre Mutter jetzt und ihr Blick war von Traurigkeit gezeichnet. 
 
    »Ich werde es wieder gut machen«, versprach Valerie und legte ihre Hände auf die Knie der Frau. »Sie wird ihr Kind wieder zurückbekommen.« 
 
    Ihre Mutter blickte ihr zärtlich in die Augen, sodass Valerie die Tränen kamen. So wurde sie schon lange nicht mehr von ihr angesehen. Mit zunehmender Krankheit ihrer Mutter hatten sie sich nach und nach voneinander entfremdet. Nicht nur sie war ihrer Mutter fremd geworden, auch umgekehrt, kannte sie die Frau, die sie geboren hatte, scheinbar immer weniger. Ihr Lächeln und ihre scherzhaften Bemerkungen, all das, was diesen Menschen ausgemacht hatte, war gemeinsam mit den Erinnerungen irgendwo tief in ihr verschüttet worden. Aber jetzt gerade drang all das wieder an die Oberfläche, als wären diese Dinge nie fort gewesen. Valerie war dankbar für diesen Moment, froh, dass sie hier bei ihr war. Sie wollte nicht von ihrer Seite weichen, wollte ihr all ihren Schmerz und ihre Sünden beichten. Sie sehnte sich danach von dem einzigen Menschen, der ihr noch etwas im Leben bedeutete, verstanden zu werden.  
 
    Sanft strich ihre Mutter ihr übers Haar, als würde sie genau verstehen, was in diesem Moment im Kopf ihrer Tochter vorging. 
 
    Doch da war noch ein anderes Gefühl. Es zerrte an ihr und schließlich konnte Valerie nicht anders als dem nachzugeben. Sie stand auf und schenkte ihrer Mutter noch ein abschließendes trauriges Lächeln, in dem Bewusstsein, dass sie Abschied nehmen musste. Zumindest von dem Menschen, der in diesem Augenblick vor ihr saß. Das Vergessen schritt unbarmherzig voran und die lichten Momente wurden immer seltener. Valerie wusste, dass sie heute Glück gehabt hatte, genau jetzt bei ihr gewesen sein zu können. Dennoch musste sie zusehen, dass sie sich beeilte. 
 
    »Ich habe noch etwas gutzumachen«, sagte sie deshalb zu ihrer Mutter und gab ihr einen Kuss auf die Wange, ehe sie sich der Tür zuwandte und sie zurückließ. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 57 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu und sagte: »Sie wird es gut haben. Mach dir keine Sorgen.« Dann drückte er ihre Tochter noch enger an seinen Brustkorb. »Aber du musst sie jetzt gehen lassen.« 
 
    Denise fragte sich, was er vorhatte. Sie blickte nach oben an die Spitze, wo eine Aussichtsplattform zwischen den Baumwipfeln emporragte. Sie kniff ihre Augen zusammen und da erkannte sie, dass von dieser Plattform ein Weg an der Rückseite des Turms wegging. Genau genommen war es eine Art Hängebrücke, die in den Wald führte. Wohin auch immer. Hatte er etwa vor mit ihrer Tochter noch weiter in den Wald einzudringen? Noch dazu in dieser gigantischen Höhe?  
 
    Und tatsächlich, er begann über das Absperrband zu steigen und machte sich daran, die Stufen emporzusteigen.  
 
    Nein! Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch er hatte schon längst die ersten Holztreppen erklommen. Wie erstarrt verfolgte sie mit ihren Augen, wie er immer höher und höher den Turm hochlief, unfähig sich zu bewegen. Durch die Ritzen der morsch wirkenden Holzlatten, aus denen das ganze Gerüst gebaut war, konnte sie bald nur mehr seine Beine und die schemenhaften Umrisse seines Oberkörpers erkennen. 
 
    Was hatte er bloß vor?  
 
    Und vor allem, wie konnte sie ihn aufhalten? Sie musste ihm hinterher, doch ihre Gliedmaßen gehorchten ihr nicht. Sie war wie gelähmt vor Angst.  
 
    Plötzlich hörte sie einen Schrei. 
 
    »Halt!« 
 
    Denise erstarrte. Der Schrei war von hinten gekommen. Sie drehte sich um und sah der Frau ins Gesicht, die Sara erst in diese Lage gebracht hatte.  
 
    Valerie kam auf sie zu gerannt. 
 
    Darauf vorbereitet, sich gegen diese Frau zur Wehr zu setzen, ballte Denise ihre Hände zu Fäusten.  
 
    Doch diese beachtete sie gar nicht. Ihr gehetzter Blick galt dem Mann, der den Turm immer höher und höher erklomm. Ohne zu zögern stieg Valerie über das Band und sprintete ihm hinterher.  
 
    Erst da sah Denise, dass sie eine Waffe in ihrer Hand hielt, während sie nach oben lief.  
 
    Was hatte sie bloß vor?  
 
    Sie würde Sara in Gefahr bringen! 
 
    Denise nahm all ihren Mut zusammen und folgte den beiden. Ihre Beine zitterten bei jeder Stufe, die sie erklomm. Während der Waldboden sich immer mehr von ihr entfernte, versuchte sie nicht zwischen den Stufen nach unten zu sehen. Sie hatte das Gefühl, sie würde die Kraft der Erdanziehung übernatürlich stark spüren. Trotzdem kämpfte sie sich weiter nach oben. 
 
    Plötzlich hörte sie einen ohrenbetäubenden Knall.  
 
    Ein Schuss.  
 
    Sie sah nach oben. Der Mann, der Sara in seiner Gewalt hatte, war bereits ganz oben angelangt. Eine Etage tiefer stand Valerie über das Gelände gebeugt und hielt die Waffe auf ihn gerichtet. Anscheinend hatte sie nur einen Warnschuss abgegeben. Vorerst.  
 
    »Nicht!«, hörte Denise jemanden schreien, bis ihr bewusst wurde, dass sie selbst es gewesen war. Valerie würde ihre Tochter töten! Die Panik wuchs immer größer in ihrer Brust und schien diese beinahe zu sprengen. Sie musste weiter nach oben. Valerie stoppen, bevor sie einen Fehler machte. Was auch immer sie vorhatte, es könnte tödlich für Sara ausgehen, wenn sie von der Kugel getroffen wurde oder der Mann die Nerven verlor.  
 
    Der Weg wurde nach oben hin immer schmaler. Dreißig Stufen im Kreis und dann auf die nächste Zwischenplattform. Sie schwitzte und atmete stoßweise. Einmal machte sie den Fehler und sah hinunter, dabei hätte sie beinahe das Gleichgewicht verloren. Mit klammen Fingern hielt sie sich an der Brüstung fest und schnappte gierig nach Luft. Dann ging es weiter.  
 
    »Halt!«, hörte sie Valerie plötzlich schreien. Sie hatte den Mann eingeholt und stand jetzt dicht vor ihm, die Pistole auf seinen Kopf gerichtet. Vor seiner Brust hielt er Sara wie einen Schutzschild, während auf seiner Stirn der Schweiß glänzte.  
 
    Denise war jetzt ebenfalls beinahe ganz oben. Sie sah das wutverzerrte Gesicht von Valerie. 
 
    »Lass sie los. Ich hätte mich nie mit dir einlassen sollen.« 
 
    Er lachte nur boshaft.  
 
    »Du weißt, dass ich nichts mehr zu verlieren habe. Noch weniger als du«, sagte sie jetzt mit ruhiger Stimme.  
 
    Wie in Zeitlupe löste er eine Hand von Saras Körper. Denise wusste, dass jetzt etwas geschehen würde. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie konnte nur stumm dabei zusehen. 
 
    Seine Hand berührte Valeries Arm, der die Waffe hielt.  
 
    Dann geschah es. Mit einem Ruck stieß er sie von sich fort. Gleichzeitig löste sich ein Schuss, sodass er mit Sara nach hinten geschleudert wurde. Denise wusste nicht wohin sie zuerst sehen sollte. Alles ging so schnell. 
 
    Während Valerie das Gleichgewicht verlor und über die Brüstung fiel, landete der Mann mit Sara auf dem Boden. Ein Krater tat sich dort auf, wo einmal seine Stirn gewesen war.  
 
    Denise stürzte zu ihrer Tochter, die auf dem Körper des Mannes lag.  
 
    Blut, überall war Blut. Auch auf Saras blondem Schopf. 
 
    Schluchzend zog sie dem Mann das Kind aus dem Arm, der daraufhin leblos zur Seite fiel. Sie drehte Saras Körper zu sich, sodass sie ihrem Mädchen ins Gesicht sehen konnte. Blutspritzer säumten ihre helle Haut. Doch ihr war, wie durch ein Wunder nichts geschehen.  
 
    »Mama«, sagte sie und verzog ihren Mund.  
 
    Denise nahm sie in ihren Arm. Der Schock und die Tatsache, dass sie ihre Tochter nach so vielen Tagen endlich wieder an sich drücken konnte, brachte einen Damm in ihr zum Bersten.  
 
    »Mein Schatz, Mami ist jetzt bei dir. Hab keine Angst«, murmelte sie immer und immer wieder.  
 
    Erst als sie Sirenengeheul vernahm, wurde ihr bewusst, dass sie immer noch ganz oben an der Baumkronengrenze auf der Aussichtsplattform kauerte. Und plötzlich merkte sie auch, wie sehr sie zitterte.  
 
    Wenig später saßen sie beide im Polizeiauto, während Valerie, die Glück im Unglück gehabt hatte, und nur eine Etage hinunter gestürzt war, mit dem Krankenwagen ins nächste Krankenhaus gebracht wurde. 
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    »Und ewig bleiben die Spuren und Zeichen deiner Liebe in unseren Herzen, denn alles was bleibt sind die wunderbaren Momente mit einem liebenswerten Menschen.« 
 
    Denise hakte sich bei Clemens ein und strich sich eine einsame Träne aus dem Gesicht, während der Pfarrer weitersprach. Auch wenn sie Valeries Mutter nur einmal kurz gesehen hatte – und dieser Augenblick hatte nicht gerade unter guten Sternen gestanden – so trauerte sie doch um diese Frau. Denn trotzdem hatte sie das Gefühl, sie gekannt zu haben. Sie war eine Mutter, so wie ihre eigene Mutter, Denise selbst und ebenso Valerie. Auch wenn ihre Freundin ihr Kind so früh hatte loslassen müssen, würde sie immer eine Mutter bleiben.  
 
    Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie Valerie wieder hatte ansehen konnte, ohne an das zu denken, was sie ihr und Sara angetan hatte. Dass sie jetzt – ein Jahr später – alle hier versammelt waren, lag einzig und allein daran, dass Denise immer noch an das Gute im Menschen glaubte. Als sie ihre Tochter unversehrt zurückbekommen hatte, war sie erst so glücklich gewesen, dass sie Valerie am liebsten für immer aus ihrem Gedächtnis gelöscht hätte. Doch das war nicht möglich gewesen; genauso wenig, wie sie das Erlebnis einfach so tilgen konnte, als wäre es nie geschehen. Denise musste sich mit ihrer Vergangenheit auseinandersetzen, um in eine neue Zukunft sehen zu können. So hatte sie endlich das getan, was schon lange hinfällig gewesen war. Sie machte eine Therapie, um ihre Schicksalsschläge zu verarbeiten und mit sich selbst wieder ins Reine zu kommen. Im Zuge dessen hatte sie auch Valerie getroffen. Es war ihr sehr schwergefallen, jener Frau gegenüber zu treten, die ihre Tochter entführt hatte. Doch Valerie hatte am Ende auch ihr Leben riskiert, um Sara aus den Fängen von Thomas, Friedrichs Bruder, zu befreien und hatte Reue gezeigt.  
 
    Es hatte lange gedauert, aber irgendwann hatten sich die beiden Frauen wieder angenähert und Denise hatte ihr verziehen, soweit sie konnte. Denn sie verstand ihre Beweggründe, auch wenn sie selbst nie zu so etwas fähig sein würde. Doch, sie war auch nie in ihrer Situation gewesen. Wie ging noch gleich ein indianisches Sprichwort? Urteile nie über einen anderen, bevor Du nicht einen Mond lang in seinen Mokassins gelaufen bist. Oder so ähnlich.  
 
    Sie würden nie wieder die Art von Freundschaft führen, die sie vor Saras Entführung gehabt hatten, doch damit konnte sie leben. Jeder hatte nun sein eigenes, neues Leben. Denise war befördert worden, was einerseits toll war, andererseits aber auch schade, da sie bald in Karenz gehen würde. Sie strich über ihren gerundeten Bauch, in welchem Saras kleiner Bruder gerade gegen ihre Rippen stieß, und lächelte mit Tränen in den Augen. Der Tod und das Leben – es lag nur ein Wimpernschlag zwischen diesen beiden Welten. Und in so einem winzigen Augenblick konnte ein Leben enden oder neues entstehen. 
 
    Denise schielte zu Valerie, die sich an ihren Freund klammerte. Ein hochgewachsener Mann im schwarzen Anzug, der sie in ihrer Trauer stützte und ihr Halt gab. Sie freute sich für ihre Freundin, dass sie einen guten Menschen an ihrer Seite gefunden hatte. Nachdem sie ihre Strafe abgebüßt hatte, hatte sie wieder ihr Studium aufgenommen, das sie als sie mit Zoe schwanger geworden war, abgebrochen hatte. Nun würde sie bald ihren Abschluss machen und so wie es aussah hatte Valerie auch schon einen Job in einer Rechtsanwaltskanzlei in Aussicht.  
 
    Thomas hatte nicht so viel Glück gehabt. Er hatte den Mord an Herrn Gerber und an seinen Eltern zugegeben und büßte nun seine Strafe ab. Sein Bruder Friedrich hatte inzwischen das Haus verkauft. Es wurde inzwischen abgerissen, um einem neuen Platz zu machen.  
 
    Das Leben ging weiter und so sollte es auch sein.  
 
    Der Sarg wurde hinuntergelassen. Denise blickte zu dem kleinen Grabstein hinüber, in dem Zoe lag. Ihre Großmutter hatte ihren Platz neben ihr bekommen. Die beiden hatten wieder zueinander gefunden.  
 
    Ein weiterer Tritt in ihrem Bauch holte Denise in die Gegenwart zurück. Sie war an der Reihe. Sie nahm eine Schaufel voll Erde und ließ sie auf den herabgesenkten Sarg rieseln.  
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    Die Autorin lebt mit ihren beiden Kindern in Wien. Schon als Kind hat sie zahlreiche Bücher verschlungen und hatte schon bald den Wunsch, ein eigenes zu schreiben. Sie nahm erfolgreich an Kurzgeschichtenwettbewerben teil, ehe sie sich 2018 an ihren Debütroman »Wo immer du bist« heranwagte und sich so ihren Traum vom eigenen Buch erfüllte. Einmal angefangen, kann sie nun nicht mehr mit dem Schreiben aufhören. Am meisten Spaß macht ihr das Erschaffen von psychologischen Spannungsromanen. 
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    »Wo immer du bist« (Psychothriller) 
 
    »Solange du mir traust« (Psychothriller) 
 
    »Girlfriend« (Jugendroman) 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    Leseprobe 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    „Wo immer du bist“ 
 
    (Psychothriller) 
 
      
 
    1 
 
      
 
    Er parkte den Mercedes in der Nähe des Hafens. Kurz darauf stieg er aus, eilte um das Auto herum und öffnete ihr die Tür. Ein fremder Beobachter mochte den hochgewachsenen Mann als Gentleman beschreiben, der einer jungen hübschen Blondine in einem dunkelblauen Abendkleid aus dem Wagen half. Nur spürte dieser nicht den schweren Druck, den seine Hand auf ihrer nackten Schulter verursachte, um sie gleich darauf besitzergreifend um ihre schmalen Hüften zu schlingen, als würde sie ihm ohne diese Maßnahmen entwischen wie ein scheues Tier. 
 
    Marlene blinzelte gegen die untergehende Sonne und inhalierte die frische Luft, die leicht nach Fisch und Seetang roch. Es war ein herrliches Gefühl wieder einmal unter freiem Himmel zu stehen, und für einen kurzen Moment vergaß sie seinen Arm, der sie nach wie vor fest umklammert hielt. 
 
    Sie verließen den Parkplatz und gingen wortlos einen schmalen Fußweg an der Donau entlang. Die Blätter an den Bäumen, die den Weg säumten, hatten bereits begonnen sich zu verfärben. Sie leuchteten in den schönsten Gelb-, Orange- und Rottönen um die Wette, nichtsahnend, dass sie in schon absehbarer Zeit, auf die vom heißen Sommer ausgetrocknete Erde fallen würden, wo sie dann in einigen Wochen nur noch ein braunes Häufchen Elend hinterlassen würden.  
 
    Es war ein ganz gewöhnlicher Samstagnachmittag Anfang September. Vielleicht ein bisschen zu warm für diese Jahreszeit, doch ansonsten ein Tag wie jeder andere. Für Marlene jedoch sollte er etwas ganz Besonderes sein. Denn er würde alles was danach kam für immer verändern.  
 
    Sie hatte seit Wochen auf diesen Zeitpunkt gewartet, regelrecht darauf hin gefiebert. Sollte ihr Plan schief gehen, es war in gewisser Weise einerlei.  
 
    So oder so: es würde der Tag ihres Todes werden. 
 
      
 
    Mit jedem Schritt, den Marlene auf den Anlegeplatz zu steuerte, begann ihr Herz heftiger zu schlagen und sie hatte das Gefühl, auf ihren zu hohen Absätzen zu schwanken. Ganz ruhig, ermahnte sie sich, während sie versuchte mit ihrem Ehemann Schritt zu halten. 
 
    Als sie ihr Ziel erreicht hatten und über die Gangway des kleinen Ausflugsschiffs schritten, leicht schwankend wie zwei Betrunkene, verwandelte sich Martins bis dahin grimmigen Gesichtsausdruck in ein vornehmes Lächeln, als hätte er eine Maske aufgesetzt. Eine von vielen.  
 
    Sie wurden von einer dunkelhaarigen Empfangsdame begrüßt. Marlene bemerkte den anhimmelnden Blick, als diese ihrem Mann, in ihrem viel zu tief ausgeschnittenen smaragdgrünen Abendkleid, beim Betreten des Schiffes Sekt anbot. Die junge Frau blickte zu Martin hoch als würde sie sagen: „Nimm mich und ich mache dich für den Rest deines Lebens glücklich.“ Sie wirkte plötzlich viel kleiner als sie tatsächlich war – fast unterwürfig, wie sie mit ihren großen, zu dunkel geschminkten, Augen zu dem gutaussehenden Mann aufsah, den Marlene geheiratet hatte. 
 
    Martin jedoch zog nur eine Augenbraue hoch und nahm korrekt sein Sektglas entgegen, ohne ihr auch nur den Ansatz eines Lächelns zu schenken. Diese Frau spielte nicht in seiner Liga, das hatte Marlene sofort erkannt, als sie das Kleid gesehen hatte. Zu leicht zu haben. Zu billig. 
 
    Schade, dachte Marlene noch bitter und nahm ebenfalls ein Glas Sekt von der nun nicht mehr sonderlich bemüht wirkenden Empfangsdame entgegen. Wie zu Beginn ihrer Ehe bewegte sie sich auch jetzt im Schatten ihres Mannes, wurde entweder gar nicht wahrgenommen oder als lästiges Anhängsel empfunden.  
 
    Mit seinen einen Meter neunzig wirkte Martin beinahe zu groß für dieses Schiff und er musste beim Betreten den Kopf einziehen. Doch abgesehen von seiner überragenden Körpergröße strahlte er auch eine gewisse Macht aus, die Menschen dazu brachte, sich in seiner Gegenwart in willenlose Wesen zu verwandeln. Vor allem Frauen neigten dazu, alles zu tun, um ihm zu gefallen. Sie vergaßen nicht selten, wer sie wirklich waren. War es Marlene nicht ebenso ergangen? War sie damals nicht beinahe ehrfürchtig mit ihm mitgegangen, dankbar auserwählt worden zu sein? Er wusste um seinen Charme und spielte sowohl die Rolle des charmanten Schwiegersohns, den sich jede Mutter für ihre Tochter nur wünschen konnte, als auch die des gebildeten und wohlhabenden Gentlemans, der wusste, was eine Frau von einem Mann erwartete, mit Bravur. Je nachdem, was die aktuelle Situation gerade erforderte, um sein Ziel zu erreichen. 
 
    Marlene verspürte weder Eifersucht noch Stolz, dass ihr Ehemann von fremden Frauen angestarrt wurde. Nicht mehr. Es war, als hätte sie diese beiden Emotionen gemeinsam mit ihrem Selbstbewusstsein beerdigt.  
 
    Stattdessen musste sie an ihre eigene Mutter denken, die vor vielen Jahren an zu viel Alkohol zugrunde gegangen war. Was würde sie jetzt wohl zu ihr sagen, könnte sie ihre Tochter sehen? Würde sie ihren geheimen Plan gutheißen oder würde sie ihr davon abraten? Wahrscheinlich weder das eine noch das andere. Marlenes Mutter war noch nie besonders gut darin gewesen, Ratschläge zu erteilen. Hatte sie doch nicht einmal ihr eigenes Leben in den Griff bekommen. 
 
    Marlene spürte einen Zug an ihrem Arm, als Martin sie zu ihrem Tisch führte. Der harte Blick in seinen Augen, der nur ihr galt, ermahnte sie folgsam zu sein, als wäre sie ein unartiges Kleinkind. 
 
    Als sie sich gesetzt hatten, merkte Marlene, wie seine Anspannung allmählich nachließ. Noch immer wunderte sie sich, dass er sich überhaupt dazu hatte überreden lassen, an Bord eines Schiffes zu gehen, um mit ihr einen romantischen Abend auf der Donau zu verbringen. Diese Zeiten waren schon lange vorbei. Und obwohl sie nicht an Gott glaubte, dankte sie ihm im Stillen dafür. Allerdings musste sie nun weiterhin daran arbeiten, das Vertrauen ihres Mannes zu erhalten. Zu leicht könnte er sie sonst von ihrem Plan abhalten. Und dann wäre alles umsonst gewesen. Denn um ihr Ziel zu erreichen, brauchte sie einen Moment der Unaufmerksamkeit seinerseits, einen Augenblick, in dem er sie nicht unter seiner Kontrolle hatte. Etwas Selbstverständliches für normale Menschen, mochte man meinen, doch nicht für sie. Marlene war kein normaler Mensch – nicht mehr. Sie war sein Ein und Alles, sein Spielzeug, sein Leben, … Seine Geisel. 
 
    Sie aß die garnierten Lachshäppchen, die als Vorspeise serviert wurden, mit nur wenig Appetit, obwohl dies sicher das letzte Mal war, dass ihre Geschmacksknospen etwas so Köstliches erleben durften.  
 
    Als sie aufgegessen hatte, teilte sie Martin leise mit, dass sie auf die Toilette müsse. Wie erwartet war er nicht erfreut über die Vorstellung, sie aus seinem Blickfeld zu verlieren, weshalb er aufstand und sie mürrisch bis zur Tür der Damentoilette führte. Hätte es nicht alle Blicke auf sich gezogen, hätte er sie wahrscheinlich sogar bis zur Kabine begleitet. So wirkte er einfach nur wie ein besonders fürsorglicher Ehemann. Fast glaubte Marlene selbst daran, wüsste sie es mittlerweile nicht besser.  
 
    Sie betrat den eleganten, jedoch kleinen, Waschraum und die Luft entwich aus ihrem Körper wie aus einem Luftballon, als hätte sie sie die ganze Zeit über angehalten, seit sie das Schiff betreten hatten. Sie sah sich um - der Raum war ganz in schwarz und Chrom gehalten - und suchte sich schließlich die Kabine aus, welche am weitesten vom Eingang entfernt war. Eine Angewohnheit, die sie wahrscheinlich von ihrer Mutter hatte. Die ihr als Kind immer eingebläut hatte, dass die hinteren Kabinen seltener benutzt werden würden und daher sauberer wären. Eine der wenigen Erinnerungen, in denen sie ihre Mutter außerhalb ihres Schlafzimmers sah. Und die einzige Lebensweisheit, die diese ihrer Tochter mit auf den Weg gegeben hatte. 
 
    Wahrscheinlich glaubte das jeder und es war genau andersherum, dachte Marlene nun, kehrte um und öffnete beinahe trotzig die erste Kabinentür. Sie ignorierte die auf den Boden gefallene Rolle WC-Papier und setzte sich seufzend auf die Klobrille. 
 
    Kurz darauf stand sie wieder vor dem großen Spiegel im Waschbereich. Sie wollte nicht noch mehr Martins Unmut wecken, der mit jeder Sekunde, in der er nicht wusste, was sie gerade trieb, stärker an die Oberfläche drang und jederzeit explodieren konnte, wie ein Kleinkind, dem man sein liebstes Spielzeug weggenommen hatte.  
 
    Als sie sich die Hände wusch, betrachtete sie die Frau im Spiegel über dem Waschbecken mit Erstaunen. Sie blickte in ein makelloses ovales Gesicht, welches von einem Schleier blonder Haare umrahmt wurde. Ihre großen dunkelbraunen Augen hoben sich von ihrem blassen Teint und dem hellen Haar ab. Rehaugen hatte er ihre Augen zu Beginn ihres Kennenlernens oft zärtlich genannt, doch diese vertrauten Momente schienen für sie Jahre zurück zu liegen, selbst wenn es nur etwas mehr als ein Jahr war.  
 
    Sie hatte das Gefühl, sie stünde einer fremden Frau gegenüber, die nichts mit dem verängstigten Wesen zu tun hatte, das sich unter der Schicht Make-up versteckte. Ihr äußeres Erscheinungsbild war lediglich eine perfekte Nachbildung der Person, die sie einmal gewesen war. Doch dahinter verbarg sich jetzt ein neuer Mensch. Ängstlich und zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe. 
 
    Sie schob mit einer Hand ihren Pony in die Höhe und inspizierte ihre Haut. Nichts deutete mehr auf die blauen Flecken auf ihrer Stirn hin, die sie noch vor zwei Stunden verunstaltet hatten. Auch die Augenringe waren wie ausgelöscht. Sie hatte ganze Arbeit geleistet. Hätte man noch geringste Folgen ihrer sogenannten Tollpatschigkeit bei ihr gesehen, wäre er nie und nimmer mit ihr aus dem Haus gegangen. Er hätte sie zu Hause eingesperrt, wie all die Monate zuvor. 
 
    Bis zuletzt hatte Marlene gezittert, ob Martin sein Versprechen, den Gutschein für die Schifffahrt, den sie von ihren Freundinnen zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte, einzulösen, halten würde. Ihre Freundinnen, die sie nie wieder in ihrem Leben sehen würde. Sie spürte bereits jetzt den Schmerz des Verlustes in sich aufsteigen, in Form einer Welle der Übelkeit. Sie musste sich kurz am Rand des Waschbeckens festhalten, da sie fürchtete einfach umzukippen. Sie hatte Sabine und Andrea nicht einweihen können. Es wäre zu riskant gewesen, wenn irgendjemand Bescheid wüsste.  
 
    Außerdem, hatte Marlene sie nicht bereits verloren, in dem Moment, in dem Martin in ihr Leben getreten war? 
 
    Als sie heute Nachmittag in ihre hochhackigen Pumps gestiegen war, hatte Marlene sich seiner kritischen Musterung unterziehen müssen. Als er dann zufrieden genickt hatte, konnte sie es zuerst gar nicht glauben. Erst als er zu seinen Autoschlüsseln gegriffen hatte, hatte sie verstanden, dass es wahr war. Sie würde heute mit ihm die Wohnung verlassen, die immer mehr zu einem Gefängnis für sie geworden war. 
 
    Was für ein Glück, dass sie in früheren Jahren eine Ausbildung als Maskenbildnerin gemacht hatte, bevor sie sich dem Beruf als Grafikdesignerin gewidmet hatte, der ihr viel mehr zugesagt hatte. Außerdem war dieser Job viel lukrativer, was jedoch jetzt, wo sie den Boss eines aufstrebenden Unternehmens geheiratet hatte und ihr Dasein als Hausfrau fristete, nicht mehr wichtig war.  
 
    Martin war nicht nur sehr attraktiv, sondern auch steinreich, wie man so schön sagte. Sie hatte sich, oberflächlich betrachtet, einen Traummann geangelt. An manchen Tagen fragte sie sich, warum sie nicht einfach glücklich sein konnte. Hatte sie nicht alles? Er überschüttete sie mit Schmuck und sonstigen materiellen Dingen - vor allem dann, wenn er ein schlechtes Gewissen hatte. Doch all dies war nicht umsonst. Der Preis, den sie zahlen musste, war sie selbst bzw. ihre Freiheit.  
 
    Es hatte lange gedauert, bis ihr das bewusst geworden war. Und ebenso lange hatte es gedauert, bis sie die Schuld nicht mehr bei sich selbst gesucht hatte. Ein Prozess, der bis jetzt noch nicht ganz abgeschlossen war, wie Martins Verhalten ihr heute wieder bewiesen hatte. Denn wenn sie sich nur stark genug anstrengte, so zu sein, wie er sie gerne haben wollte, dann konnte er ein anderer Mensch sein. Was in weiterer Folge auch ihr zugute kam. Auf eine gewisse Art konnte sie ihren Mann lenken, doch irgendwann kam immer der Punkt, wo er das Steuer ohne Vorwarnung herumriss. 
 
    Als die Tür der Damentoilette plötzlich nach innen aufschwang und eine junge Frau den Waschraum betrat, um gleich darauf in der letzten Kabine zu verschwinden, löste sich Marlene aus ihrer Starre und drehte sich hektisch auf dem Absatz um. Sie trocknete ihre vom langen Waschen bereits geröteten Hände und beeilte sich Richtung Tür. Vorher überprüfte sie noch mit einem raschen Handgriff, ob die Wölbung an ihrem Oberschenkel auch nicht durch das Kleid zu sehen war. 
 
    Gerade als sie die Tür Richtung Speisesaal aufziehen wollte, wurde ihr diese mit solch einer Wucht entgegen geschleudert, dass sie mit einem dumpfen Schlag gegen ihre Schulter krachte. Der Schmerz raubte ihr für einen Moment den Atem. Kurz darauf starrte sie entsetzt in das wutverzerrte Gesicht ihres Mannes. 
 
    „Was tust du so lange da drinnen?“, knurrte er durch zusammengebissene Zähne und warf einen prüfenden Blick an ihr vorbei in den Waschraum, als würde er einen Liebhaber darin vermuten. 
 
    „Ich …“, stammelte Marlene nur, ohne zu wissen, was sie überhaupt zu ihrer Verteidigung sagen sollte. Was hatte sie getan? Sie war sich keiner Schuld bewusst. 
 
    „Komm.“ Er nahm sie bei der Hand und zog sie unsanft zu ihrem Platz zurück. 
 
    Als sie sich auf ihren Stuhl setzte, spürte sie ein Pochen in ihrer rechten Schulter sowie das unkontrollierte Zittern ihrer Beine. Sie hob ihren linken Arm, um die Prellung an ihrer rechten Schulter zu berühren, hielt aber auf halbem Weg inne, als sie Martins strengen Blick bemerkte, der sie von seinem Platz gegenüber genau beobachtete. Folgsam ließ sie ihren Arm wieder sinken. Stattdessen presste sie ihre Knie aneinander, um das Zittern vor ihm zu verbergen. Martin durfte ihre Angst nicht bemerken. Auch wenn er jetzt keine Möglichkeit mehr hatte, das Schiff mit ihr zu verlassen – es war bereits losgefahren - konnte er immer noch alles kaputt machen. 
 
    Als ein junger Kellner zu ihnen an den Tisch trat, um zu fragen, ob sie noch einen Wunsch hätten, tätschelte Martin Marlenes Hand über den Tisch hinweg und lächelte den jungen Mann auf eine Art an, die ihm auf eine höfliche Weise signalisieren sollte, dass er sich verpissen solle, da er mit seiner Frau alleine sein wolle. Der Kellner, der nun verwirrt zu Marlene sah, tat ihr leid, doch sie senkte nur beschämt ihren Blick, bis dieser sich schließlich umdrehte und sich einem anderen Tisch zuwandte. Sie hatte gelernt, wie sie sich in der Gegenwart ihres Mannes zu benehmen hatte. Und Gespräche mit fremden Personen, ganz besonders Männern, waren nicht erlaubt, es sei denn Martin bezog sie bewusst in eine Unterhaltung mit ein.  
 
    Zufrieden mit ihrer Reaktion, ließ er von ihrer Hand ab und fragte sie mit zuckersüßer Stimme, wie es ihr denn auf dem Schiff gefalle. Der plötzliche Stimmungswechsel brachte Marlene kurz aus dem Konzept. Es war, als hätte der Vorfall auf der Toilette nie stattgefunden. Doch sie kannte Martin inzwischen gut genug, um zu wissen, was da lief. Sie beschloss ebenfalls in die ihr zugedachte Rolle zu schlüpfen. Bald, dachte sie, würde sowieso alles vorbei sein. 
 
    So unterhielten sie sich eine Weile wie ein ganz gewöhnliches Ehepaar, während sich Marlene verstohlen umsah und sich fragte, wie viele andere Paare auf diesem Schiff sich ebenfalls nur etwas vorspielten. Die wenigsten Menschen waren wirklich authentisch in Gegenwart anderer. Im Grunde schlüpfte jeder gelegentlich in eine Rolle, manche öfter als andere. Und manche Menschen verloren sich komplett darin und wussten selbst nicht mehr, wer sie wirklich waren. Soweit wollte Marlene es nicht kommen lassen. Sie hoffte, dass es noch nicht zu spät war. Dass sie noch wusste, wer sie einmal gewesen war und wieder sein konnte. 
 
    Die Hauptspeise wurde serviert: Schweinsmedaillons mit Kroketten und Speckfisolen. Sie musste sich zwingen einen Bissen Fleisch nach dem anderen in den Mund zu schieben, zu kauen und zu schlucken. Ohne etwas zu schmecken, wiederholte sie diese drei Schritte mechanisch, solange, bis ihr Teller sich langsam leerte. Schneiden, kauen, schlucken, … Schließlich wollte sie sich noch ein letztes Mal satt essen, redete sie sich gut zu.  
 
    Ihre Aufregung steigerte sich, je mehr sich das Ende der Mahlzeit anbahnte. Heimlich schielte sie auf die Uhr an seinem Handgelenk. Er hatte die Ärmel seines weißen Hemds hochgekrempelt, was den Blick auf seine leicht getönte Haut mit den schwarzen Härchen freigab. Alles an ihm schien perfekt. Ihre eigenen Handgelenke dagegen waren beinahe krankhaft blass und bis auf ein sündhaft teures, aber für ihren Geschmack viel zu kitschiges Brillantarmband – ein Geschenk von Martin - nackt. Dafür trug sie an fast jedem Finger einen schmalen Ring, was normalerweise nicht ihr Geschmack war, sowie ihre Diamantenohrringe. Ihr blieben noch zwei Stunden, dann würde das Schiff wieder am Hafen anlegen.  
 
    Zwei Stunden, um aus ihrem bisherigen Leben auszubrechen. 
 
    

  

 
   
    2 
 
      
 
    Nachdem sich Martins Stimmung seit dem Vorfall auf der Damentoilette zum Guten gebessert hatte, hatte sich Marlene viel Mühe gegeben, die Frau zu sei, die er sich an seiner Seite wünschte. Sie hatte nur Augen für ihn, lachte an den richtigen Stellen und machte ihm Komplimente. Der Wein hatte das seinige dazu beigetragen, Martins lockere Seite in ihm hervor zu kehren. Wehmütig musste sie sich an ihre ersten Treffen mit diesem Mann erinnern. Sie hatten so viel Spaß zusammen gehabt. Nie im Leben hätte sie geahnt, dass das alles nur zu seiner Strategie gehörte, Frauen an sich zu binden. Doch heute Abend schien es, als wäre er wieder der Mann, in den sie sich vor mehr als einem Jahr verliebt hatte. 
 
    „Möchtest du noch ein Gläschen Wein?“, fragte er Marlene beinahe liebevoll. 
 
    „Danke, aber ich glaube, ich habe schon genug“, antwortete sie höflich und hoffte, damit nicht die Stimmung zu verderben. Es war so leicht, ihn zu verärgern. Doch sie musste unbedingt nüchtern bleiben. 
 
    Sie beobachteten schon eine ganze Weile die Paare, die sich nach dem Essen, auf die Tanzfläche begeben hatten. Sie bewegten sich mehr oder weniger im Einklang mit der Musik, die eine Live Band zum Besten gab. Es war schön mit anzusehen, wie sich die Kleider der Frauen um ihre jeweiligen Trägerinnen schmiegten, während einige weniger begabtere Männer versuchten den Damen nicht auf die Zehen zu steigen. Eine tiefe Sehnsucht überkam Marlene plötzlich und sie überlegte, ob sie es wagen sollte, ihn zu fragen. 
 
    „Glaubst du können wir das auch noch?“ Sie versuchte beiläufig zu klingen, wagte nicht, ihn dabei anzusehen. „Es ist schon lange her, seit wir das letzte Mal miteinander getanzt haben.“ Jetzt sah sie doch zu ihm. 
 
    „Hmm…“ Seine Miene schien sich für einen Augenblick zu verfinstern und sie bereute ihre Frage bereits, doch dann stand er plötzlich auf und reichte ihr mit einer Verbeugung die Hand. „Darf ich bitten?“  
 
    Sie hatte ihn zumindest für diesen Moment um den Finger gewickelt. Insgeheim lächelte sie und fühlte sich ein wenig beschwingt. 
 
    Die ersten Schritte waren noch etwas unbeholfen, aber bald fanden sie ihren gemeinsamen Rhythmus. Marlene vergaß für Minuten, wer der Mann war, der sie erst ungehemmt im Kreis herumwirbelte und Minuten später zu den Klängen eines langsamen Walzers in den Armen wiegte. Es war wie in einem Traum, als hätten die Monate zuvor nie existiert. Oder war es gar kein Traum und sie war gerade eben aus einem langen Albtraum erwacht? Wer ist dieser Mann?, fragte sie sich zum wiederholten Mal.  
 
    Dann überkam sie plötzlich Panik, denn sie war sich nicht mehr sicher, ob sie ihren Plan durchführen konnte. Sie hatte erkannt, dass er sie noch immer liebte und musste ihre Tränen herunterschlucken, während der Rest um sie herum verschwamm und sich weiter drehte. Er liebt mich trotz allem, was er mir antut. Dann riss sie sich zusammen, dachte an die vielen Augenblicke mit ihm, die sie nie wieder erleben wollte und ihre Tränen versiegten, noch bevor sie - für alle sichtbar - auf ihren Wangen landen konnten.  
 
    Martin spürte, dass etwas in ihr vorging, und versteifte sich kaum merklich, woraufhin Marlene ihn mit einem schiefen Lächeln anstrahlte, als wäre nichts gewesen. Gleich darauf führte er sie wieder in eine Drehung. Wie leicht sie ihn doch lenken konnte, dachte sie abermals erstaunt. 
 
    Es war grotesk, doch sie genoss den Tanz mit ihrem Mann in vollen Zügen, nicht nur, weil es ihr letzter sein würde.  
 
    Nach einiger Zeit ließ er von ihr ab und nahm sie bei der Hand. Ein Zeichen für sie, dass es zu Ende war. Sie versuchte sich wieder zu sammeln. Wieder Boden unter den Füßen zu gewinnen und einen klaren Kopf zu bekommen. 
 
    Martin drängte sich durch die tanzenden Paare hindurch zu ihren Plätzen, Marlene im Schlepptau. Auch wenn er ihre Hand so festhielt, dass es weh tat, ließ sie bewusst einen größeren Abstand zu Martin, der sich zielstrebig einen Weg zwischen den anderen Paaren hindurch bahnte. Er zog sie hinter sich her, während Marlenes Arm scheinbar immer länger und länger wurde, als wäre er aus Gummi.  
 
    Erst als ein korpulenter Mann im Smoking zwischen den beiden hindurch wollte und ohne Rücksicht sein ganzes Gewicht dagegen drückte, zerriss dieses Band zwischen ihnen endlich. Fast konnte Marlene das laute Schnalzen hören.  
 
    Als dieser Mann auch noch die Sicht zwischen Marlene und Martin versperrte, nutzte sie diesen kurzen Augenblick, um sich kurzentschlossen in die entgegengesetzte Richtung zu kämpfen, wie eine Boxerin. Jetzt oder nie, dachte sie plötzlich von Adrenalin gepackt. Und als sie sich ein letztes Mal umdrehte, sah sie nur den verdutzten Gesichtsausdruck ihres Mannes in der Menge verschwinden. 
 
    „Bitte, lasst mich vorbei“, flehte sie stumm, während ihr Herz wie verrückt pochte.  
 
    Augenblicke später hörte sie Martin schon nach ihr rufen. Oder bildete sie sich das bloß ein? Die Musik war einfach zu laut. Egal, sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.  
 
    Immer wieder entschuldigte sie sich bei den anderen Gästen, die sie bei ihrer Flucht unabsichtlich stieß oder trat, ohne jedoch nur eine Sekunde still zu stehen. Die bösen Blicke der Gäste ignorierend, bahnte sie sich einen Weg durch die Tanzfläche und weiter durch die Menschenmenge hindurch, die am Rande stand, um den Tanzenden zuzusehen oder selber noch nicht den Mut gefunden hatte, zu tanzen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als wäre das Schiff viel zu klein für die vielen Leute. Lasst mich bitte vorbei! Niemand hatte das Recht sie aufzuhalten.  
 
    Marlene durchdrang schließlich die Menge und lief ein paar Stufen hinauf. Endlich! Sie riss die Tür zum Oberdeck auf und war plötzlich fast alleine.  
 
    Erschöpft stieß sie einen heißen Atemstoß aus. Die kalte Abendluft kühlte ihr erhitztes Gesicht, während sie sich schnell nach links und rechts umsah. Nur ein Grüppchen von Rauchern stand an Deck, jeweils eine Hand in die Taschen ihrer Sakkos gesteckt. Sie waren in ein Gespräch vertieft und beachteten sie nicht, als sie an ihnen vorbei zur anderen Seite des Decks lief. Dort war sie der einzige Mensch.  
 
    Ihre Hände fest um die Reling geklammert sah sie die Lichter der Stadt näherkommen. Das Schiff war bereits auf dem Rückweg von seiner abendlichen Fahrt. Dann sah sie nach unten. Das Wasser war dunkel wie eine tiefe Schlucht, aber übte gleichzeitig auch eine verführerische Anziehungskraft auf sie aus. Ihre Nervosität stieg ins Unermessliche. Doch sie hatte keine Wahl. Diesen Augenblick war Marlene immer und immer wieder in ihrem Kopf durchgegangen. Sie durfte jetzt keinen Rückzieher machen. Sie vergewisserte sich noch einmal, dass sie niemand beobachtete. Die Männer standen weit genug von ihr entfernt und wandten ihr den Rücken zu. Jetzt oder nie, dachte sie. Dann zog sie sich mit aller Kraft empor. Ihre Haare wehten im Wind und sie betete ein stummes Gebet an einen Gott, an den sie wieder glauben wollte, wenn alles vorbei war. Unter ihr war nichts als das schwarze Wasser der Donau. Sie schloss ihre Augen. 
 
    Dann sprang sie. 
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